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Bolfsfunft und Volkskunde. 
Von Adolf Spamer. 


Kein Work bringt heute fo ſchnell die Gefühlsſaiten des beſinnlichen, 
verwurzelten, künſtleriſcher Einwirkung offenen Menſchen zum Aufklingen 
als das Wort „Volkskunſt“, keines iſt zugleich ſcheinbar jo ſchwer 
aus allgemeiner Herzensneigung zu nüchterner Sachbekrachtung auszulöſen 
wie dieſes. Der neue Blick auf eine zuvor kaum mehr beachkete Formen- 
welt, die noch da und dort das Leben ländlicher Einſamkeit und die Spiele 


1 Wir nennen als allgemein wichtigſte Literatur: Alois Riegl, Volkskunſt, 
Hausfleiß und Hausinduſtrie, Berlin 1894; Rudolf Mielke, Volkskunſt, Magde- 
burg, 1896; Oskar Schwindrazheim, Deutſche Bauernkunſt, Wien 1903; 
Heinrich Sohnrey, Kunſt auf dem Lande, Bielefeld 1905; Robert Fortrer, 
Von alter und älteſter Bauernkunſt, (Führer zur Kunſt, Heft 5), Eßlingen 1906; 
Michael Haberlandt, Sſterreichiſche Volkskunſt, Wien 1911 (Textband): 
Kurt Freyer, Zum Problem der Volkskunſt: Monatshefte für Kunſtwiſſen- 
ſchaft, Bd. IX, Lpz. 1916, S. 215—227; Hans Tietze, Volkskunſt und Kunſt: Die 
bildenden Künſte, Bd. II, Wien 1919, S. 225 f.; Karl Spieß, Perſönliche und 
unperſönliche Kunſt: Korrefpondenzblatt der Deutſchen Geſellſchaft für Anthto- 
pologie, Ethnologie und Urgeſchichte, Jg. 46, Braunſchweig 1915, S. 2-20; Der ſ., 
Bauernkunſt, ihre Art und ihr Sinn. Grundlinien einer Geſchichte der unperſön— 
lichen Kunſt. Wien 1925 (mit vielfach abwegigen mythologiſchen Deukungsverſuchen); 
Otto Lauffer, Deutſche Volkskunſt: Zeitſchrift für Deutſchkunde, Ig. 1927, 
S. 593-611; Hans Karlinger, Grenzen der Volkskunſt: Bayeriſcher Heimat— 
ſchutz, Ig. XXII, München 1927, S. 10—17: Konrad Hahm, Deutſche Volks- 
Funft, Berlin o. J. [1928] (bei. 15—23: Vom Weſen der Volkshunſt); Bedeut— 
ſamer Stoff zum Volkshunſtproblem ftekf in der vom Reichskunſtwart Edwin 
Redslob geleiteten, ſeit 1924 vom Münchener Delphinverlag verausgabten 
Buchreihe „Deutſche Volkskunſt“, von der bisher die Bände Niederſachſen (Peßler), 
Mark Brandenburg (Lindner), Die Rheinlande (Creutz), Bapern (Karlinger), 
Schwaben (Gröber), Franken (Ritz), Schleſien (Grundmann und Hahm) und Weſt— 
falen (Uebe) vorliegen. Abſeits dieſer Folge ſtehen: Günther Grund mann's, 
Ausführungen über die ſchleſiſche Volkskunſt (Die Kunſt in Schleſien, Berlin 1927) 
und die treffliche Studie von Mar Walter, Die Volkskunſt im badiſchen 
Frankenlande, Karlsruhe 1927: Vom Bodenſee zum Main, Heft 33 (vgl. bei. 


2 Dolkskunff und und Volkskunde 
der Kinder erfüllte, wurde unſeren Tagen zur 5 an ihrer „Ent- 
deckung“ ſchienen ſich erneut die Zeiten Rouſſeaus, Herders und der 
Romankiker zu enkzünden, und an der Wiege der wiedergeborenen Volks- 
kunſt ſtand, wie einft beim Dolkslied, der kindlich-ſchöne Glaube eines 
Sichrückfindens zum reinen Urquell des Lebens. Die Stärke dieſer geiftig- 
künſtleriſchen Bewegung gab der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung des Be— 
griffes „Volkskunſt“ ebenſo den entſcheidenden Auftrieb, wie fie zunächſt 
die Freiheit ihrer Blickſtellung beengte. 

Freilich liegen die Anfänge liebhaberiſcher, aber auch wiſſenſchaftlicher 
Beſchäftigung mit Werken und Problemen der Volkskunſt vor jener Jeit 
ihrer allgemeinen Gefühlswertung. Doch iſt fie nicht nur das ſpäkeſte Kapitel 
volkskundlicher Forſchung, ſondern fand in Deutihland auch dann 
noch kaum Beachtung, als längſt einzelne Sammler in romaniſchen, |lawi- 
ſchen, aber auch nordiſchen Ländern Teilgebiete von ihr pflegten. 


Wenn ſich ſchon ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts das Inkereſſe 
Einzelner den Bilderbogen des 15. und 16. Jahrhunderts zuwandke, jo 
geſchah es, weil man in ihnen Frühzeugniſſe des deutſchen Altertums ſah, 
Wiegendrucke des Holzſchnittes oder Träger literariſcher Kleinkunſt von 
Hans Sachs und Anderen. Auch als 1836 Carl Roſenkranz den 
Bilderbogen [einer Zeit erſtmals eine Abhandlung widmekela, glaubte 
er aus der romankiſchen Zeikauffaſſung heraus in dieſen gemiſchten Text- 
und Bildblättern Zeugniſſe echken deutihen Volkskums zu entdecken, ohne 
ihre Einreihung in die damals noch unerwogenen Probleme der Volkskunft- 
forſchung vorzubereiten. Erſt 1894 wagte Aloys Riegl jene umfäng- 
lichere Begriffsdeutung der Volkshunſt, die er, auf Karl Büchers Arbeiten 
geſtützt, ganz aus ihren Wirktſchaftsformen beraus zu erklären und be- 
grenzen verjudhte. 

Aber erſt das 20. Jahrhundert und beſonders die leßfvergangenen Jahre 
haben in zahlreichen Veröffentlichungen den Bildſtoff ausgebreitet und ſich 
zugleich an begrifflichen Feſtlegungen verſucht. Mit Oskar Seyfferks 
ſchönem Beitrag zur ſächſiſchen Volkskunſt „Von der Wiege bis zum 


S. 5—20: Vom Weſen und Sinn der Volkskunſt). Wichtig iſt ferner das Jahrbuch 
für hiſtoriſche Volkskunde, herausgegeben von Wilhelm Fraenger, Band I 
und II. Leipzig 1925 und 1926, deſſen zweiter Band „Vom Weſen der Volks— 
kunſt“ eingehend die Problemſtellungen behandelt. Hier kommen für allgemeine 
Grundlegungen beſonders folgende Aufſätze in Bekracht: Band II: Alfred Vier- 
kandt, Prinzipienfragen der ethnologiſchen Kunſtforſchung (Seite 1—9), Arthur 
Haberlandt, Begriff und Weſen der Volkskunſt (Seite 20—32), Michael 
Haberlandt, Die europäiſche Volkskunſt in vergleichender Betrachtung 
(S. 33 — 43). Ferner im erften Jahrgang ein Aufſatz von Michael Haberlandt, 
Volkskunde und Kunſtwiſſenſchaft (S. 217231). In eine volkskundliche Geſamt— 
darſtellung iſt die Volkskunſt erſtmals von Karl Reuſchel in feiner Deukſchen 
Volkskunde im Grundriß, II. Teil, Leipzig und Berlin 1924 (Aus Natur und 
Geiſteswelt 645) einbezogen worden: S. 104 — 116: Volkskunſt und volkstümliche 
Techniken. 
'a Karl Roſenkranz, Zur Geſchichte der Literatur, Königsberg 1836. 
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Grabe“ (1906) und mit Michael Haberlandts bedeutlamen Werk 
„Oſterreichiſche Volkskunſt“ (Tafel- und Textband 1911)? beginnt die Reihe 
ſolcher größerer Publikationen auf deutſchſprachigem Gebiet, und in den 
Jahren 1912—16 gelingt es M. Haberlandt unter dem Tikel „Werke der 
Volkskunſt“ drei Bände einer leider unter den Kriegsnöten wieder ent- 
ſchlafenen Volkskunſtzeitſchrift herauszubringen. Doch wirkken ſich weder 
dieſe umfänglichen Werke noch die ihnen vorausgegangenen kleineren Bild- 
und Textveröffenklichungen zur deukfchen Volkskunſt von Mielke, 
Schwindrazheim und Forrer in weiteren Kreiſen aus, während ſeit 
1910 Sonderhefte der Londoner Kunſtzeitſchrift „The Studio“ über die 
volkstümliche Bildkunſt Sſterreich- Ungarns, Rußlands, Shandinaviens, 
Italiens und der Schweiz die europäiſche Volkskunſtmode ankündigten“. 
Erſt die letzten Jahre ermöglichten in Deutſchland das Erſcheinen um- 
fänglicher Bildwerke wie Alexander Schöpp's Alte deutſche Bauern- 
ſtuben und Hausrat (Elberfeld 1921), H. Th. Boſſert's „Volhs- 
kunſt in Europa“ (Berlin 1926), Karl Gröbers, Kinderſpielzeug 
aus alter Zeit“ (Berlin 1928) und Konrad Hahm's von der deuf- 
ſchen Buchgemeinſchaſt verausgabte „Deutſche Volkskunſt“ (Berlin 1928). 
Zu dieſer Wendung der Dinge hatte in erſter Linie die ſeit 1924 
von dem Reichskunſtwark Edwin Redslob verausgabte Buchreihe 
„Deutſche Volkskunſt“, die in landſchaftlichen Einzelbänden den ge- 
famten Skoff in kennzeichnenden Proben bildhaft feſtlegen und tertlich 
ergründen will‘, Anſtoß gegeben, da fie ſowohl zu einer kiefer ſchürfenden 
Bekrachkung des Volkskunſtbegriffes vorſtoßen wie einer allgemeinen Ver- 
mitklung des geſchmacklich befriedigenden Volkskunſtwerkes dienen will. 
Wie lebhaft ſich die Neigung der Zeit dem Gedanken der Volkskunft zu— 
gewandt hakte, zeigt u. a. die Umſtellung der Landesvereinszeitſchrift 
„Bayeriſcher Heimakſchutz“ durch Hans Karlinger und Joſeph Maria 
Ritz zu einer volkskundlichen, weſentlich das volkskümliche Bildguk er- 
kenntniskritiſch pflegenden Zeitſchrift ſowie die Münchener Ausftellung 
bairifcher Volkskunſt, die 1927 dieſer Verein veranſtalkete. Noch deutlicher 
wird die Stärke der Volkskunſtinkereſſen an zwei anderen Ereigniſſen des 
gleichen Jahres, (1927): der zweite Band von Wilhelm Fraengers 
„Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde“ iſt unker dem Titel „Vom Weſen der 
Volkskunſt“ ganz der Klärung des Volkskunſtproblems gewidmet, und 
Redslobs Plan einer großen deukſchen Volkskunffausftellung, die für 


2 Schon Riegl's erwähnte Schrift beabſichtigte aus der Erkenntnis heraus, 
daß ſich in den öfterreihifh-ungariihen Landen beſonders viel alte Formen der 
Volkskunſt erhalten hatten, die Behörden auf deren Sammlung und Erforſchung 
aufmerkſam zu machen. 

3 The Peasant Art in Austria, London 1914, in Italy 1913. 

Die Redslobſche Sammlung nahm damit in verfiefter Weiſe ein ſchon 1913 
von Oskar Schwindrazheim begonnenes Unkernehmen wieder auf, deſſen 
„Deutfhe Volkskunſt“ jedoch lediglich als Bilderbandfolge geplant war und nach 
Erſcheinen des erſten Bandes (Bd. 1, 1. Teil: Volkskunſt in Heſſen-Naſſau und 
Obetheſſen) wieder einging. 


4 Volkskunſt und Volkskunde 


1929 in Dresden geplant war, tritt vor die Offentlichkeit' und in feine Vor- 
arbeiten ein, nicht ohne daß leider zu guter Letzt doch noch Schwierigkeiten 
ſeine Durchführung einftweilen verzögert hätten. Dagegen kagt der inter- 
nationale Forſcherkongreß, den die „Sous-Commission des lettres et des 
arts“ der „Commission internationale de coopération intellectuelle“ 
des Völkerbundes zur Klärung begrifflicher und methodiſcher Fragen der 
Volkskunſtforſchung einberufen hat, vom 7. bis 13. Oktober 1928 in Prag. 
Aus den Ergebniſſen ſeiner Arbeit ſoll 1930 (vermutlich in Bern) die 
europäiſche Volkskunſtausſtellung des Völkerbundes erwachſen. 

Einer ernſteren wiſſenſchaftlichen Beſchäfkigung mit der Volkshunſt 
ging die Erforſchung der Bildnerei primitiver Völker- 
ſchaften von ethnologiſcher Seite voraus, deren Frageſtellung ſich 
weſenklich mit der Deutung des ſtofflichen Gehalts einerfeits und den Ur- 
ſprüngen künſtleriſcher Bekätigung andererſeits beſaßte. Ganz auf den 
Evolutionsgedanken im Sinn einer nakurwiſſenſchaftlich gerichteten Seit 
eingeſtellt, ſollte das Bildwerk der Primitiven (ebenſo wie deſſen Glaubens- 
vorſtellungen, Erzählungen, Sangesgut uſw.) dazu dienen, die Urformen 
menſchlicher Geiſtigkeit ſchlechthin zu erhellen“. Inzwiſchen häuften ſich in 
den völkerkundlichen Sammlungen die Bildwerke afrikaniſcher, amerika— 
niſcher, auſtraliſcher und aſiatiſcher Völkerſchaſten mehr oder minder ge— 
ringer Ziviliſationsſtufen. 

Demgegenüber war die Enkdeckung der Kunſt des eigenen 
Volkes ein Werk der Künſtler, nicht der Gelehrten. Das Aufbäumen 
gegen die Überſchätzung handfertigen Könnens im Kunſtbetrieb unſerer 
Tage, gegen die rein opkiſche Erfaſſung der Welt, die in impreſſioniſtiſchen 
Meiſtern wie Liebermann und Zügel eine kaum überbiekbare Senſibilikät 
des Blickes gefunden hakte, gegen eine raſch zu ungeahnter Machtfülle auf- 
ſteigende Technik, die mit ihrem wirtſchaftlich und rationell eingeſtellten 
Maſſen- und Schnellbekrieb unſeren Lebensraum entfeelte, ſchuf eine aller 
Nafurkopie abgewandte, um ſeeliſche Ausdruckswerke ringende Kunſt— 
bekrachkung: den Expeſſionismus mit feinen neuen Stilverſuchen 
ideographiſcher und ideoplaſtiſcher Ark. In dem Bildwerk exotiſcher Völker— 
ſchaften, den Höhlen- und Steinzeichnungen urgeſchichtlicher Zeiten, den 
naiven oder ſcheinbar naiven Gebilden heimiſcher Volkskunſt, ſchienen jene 
Geſtaltungen gefunden, in denen ſich ein urſprüngliches künſtleriſches Er— 
leben offenbarte. Der 1908 erſchienene „Blaue Reiter“ des Franz Marc 
wird gleichermaßen zum Manifeſt des Expreſſionismus wie dem der 
Volkskunſt. 


5 Ugl. die Denkſchrift über die von der Arbeitsgemeinſchafk für Deutſche Hand— 
werkskultur und von der Jahresſchau für Deutſche Arbeit geplante Deutſche Volks— 
kunſt-Ausſtellung Dresden 1929, die im 2. Bd. von Fraengers Jahrbuch ©. 174 — 178 
abgedruckt iſt. 

e Die klarſte Darlegung der Problematik und des Problemwandels bei Alfred 
Vierkandt, Prinzipienfragen der ethnologiſchen Kunſtforſchung (Fraengers 
Jahrbuch II S. 1 — 9). 
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Etwa gleichzeitig mit diefer neuen Kunnſtbewegung und ebenfalls be- 
einflußt durch das Bildgut ferner Völkerſchaften verſchiedenſter kultureller 
Entwickelung vollzog ſich eine Neugeftaltung der wiſſenſchaßft— 
lichen Kunſtauffaſſung, die aus dem Kunſthiſtoriker den Kunſt— 
wiſſenſchaftler, aus der Kunſtgeſchichte die Kunſtwiſſenſchaft ſchuf. Ein Zu- 
rückfreten der Betrachtung des einzelnen Kunſtwerkes zugunſten der Be⸗ 
tonung allgemeiner formbildender Kräfte als Ausdruck kultureller Ge— 
meinſchaften oder eines „Zeitkgeiſtes“, ein Meſſen der Kunſtwerke ver- 
ſchiedener Völker und Zeiten nach ihrem eigenen Maßſtab, eine Loslöſung 
der Kunſtgeſchichke von der Künſtlergeſchichte find die Haupkkennzeichen der 
kunſtwiſſenſchaftlichen Bekrachkungsweiſe unſerer Tage, die die Kulturen 
aller Völker und Zeiten zu umſpannen ſuchk. Doch iſt die ernſthafte Ein— 
beziehung gerade der deutſchen Volkskunſt in dieſen Geſichtskreis bei den 
Kunſtwiſſenſchaftlern wie bei den Volkskundlern erſt das Ergebnis der 
letzten Jahre. 

So geſchieht denn heute die wiſſenſchafktliche Erſorſchung 
der Volhkskunſt weſenklich von drei Seiten her: von 
Kunſtwiſſenſchaftlern, die über ihrer Beſchäftigung mit den 
Werken der Volkskunſt mehr oder minder zu Volkskundlern wurden, von 
Ethnologen, die in der Deutung der Bildwerke gering ziviliſierker 
Völkerſchaften vergleichsweiſe auf die Geſtaltungswelt der heimiſchen 
Volkskunſt zurückgriffen, von Volkskundlern, die die Vernach— 
läſſigung des volkskümlichen Bildwerks im Rahmen der volkskundlichen 
Arbeit ſchmerzlich empfanden. Aber auch außerhalb des wiſſenſchaftlichen 
Erkennknisdranges der reinen Tatſachenklärung und Deukung, und gerade 
hier, erwachte erneut ein weites Interefle an der Volkskunſt, das zum Teil 
dem Rekkungsgedanken an einet einſchmeichelnden, aber abſterbenden 
Formenwelt entſproß, teils auch aus den Werken der Volkskunſt dem 
Kunſtgewerbe und Kunſlhandwerk neue Anregungen geben wollte. Doch 
ſah man beſonders in den letzten Jahren, weit über ſolche ſentimenkalen oder 
praktiſchen Erwägungen hinausgreifend, in der Volkskunſt den Urquell und 
Jungborn einer künſtleriſchen und geiſtigen Erneuerung des ganzen volk— 
haften Lebens“, die Geſtalterin einer verwurzelten Zukunft unſeres Volks— 
kums, den Ausdruck der allgemeingültigen Geſtaltungskräfte unſeres 
Volksweſens, das auf allen Gebieten zu neuen äußeren und inneren 
Kollektivformen (Jugendbewegung, Großſtadtſiedelung uſw.) dränge und 


Zunächſt noch ganz romantiſch und rerſchwommen wie in der Blükäezeit 
der erpreflioniftifhen Periode: Max Picard's Buch „Expreſſioniſtiſche Bauern— 
malerei“ (München 1918) ift der verſtiegenſte Ausdruck jener myſtiſchen Deutungs- 
verſuche der Volkskunſt. Aber auch noch im 3. Band der „Deutſchen Volkskunſt“ 
(Mar Creuß, „Die Rheinlande“, S. 6) iſt die Hinneigung zu den Werken der 
Volkskunſt und der Glaube an die reine Urfprünglichkeif ihrer Kräfte, ganz gefühls- 
mäßig ausgedrückk: „Die Zeit reift allmählich heran für große verborgene Werte, 
die Zeit lernt allmählich ſehen mit dem Auge des Geiſtes ... Nun achten wir 
wieder auf Laute und Zeichen, die aus jenen reinen Sphären ſtammen, aus dunklem 
Grund eines unbekannten Reiches ſprießen. Das Auge des Menſchen muß ſich auf 
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demgemäß wieder nach einer kypiſchen Gemeinſchaftskunſt, einer „Volks- 
kunſt“, hungere. Das Eintreten des Reichskunſtwarts für dieſe Gedanken“ 
ſowie der hinter ihm ſtehenden, 1922 gegründeten „Arbeitsgemeinſchaft für 
deutſche Handwerkskulkur“ rückten mit derlei Betrachkungen den Volhs- 
kunſtbegriff als „Schickſalsfrage“ in das grelle Licht der brennenden Zeit— 
und Streitfragen. Iſt ſo auch die Gefahr einer nur mit großen Worten und 
myſtiſchen Verſchwommenheiten operierenden DVolkskunft mode nicht zu 
verkennen“, fo förderte doch dieſer Auftrieb allgemeiner Intkereſſen und 
Hoffnungen zugleich die Forſchung ſelbſt. 

Forſchungsfragen aber beſchäftigen uns allein an dieſer Stelle. So 
notwendig das Zuſammenwirken von Kunſtwiſſenſchaftlern und Volhs- 
kundlern zur Aufklärung des Volkskunſtbegriffes iſt und ſo erſichtlich ſich 
auch im Austaufch der Erfahrungen eine Annäherung beider Anſchauungen 
vollzog, ſo wenig kann man heute noch von einer allſeitig einheitlichen 
Auffaſſung des Problems „Volkskunſt“ ſprechen. So wird zunächſt 
Volkskunſt neuerdings in einem außerordentlich 
weiten Sinn gefaßt, der außer dem Bildwerk auch die Be— 
wegungskünſte (Tanz, volkstümliches Schauſpiel und Spiel) und die 
Außerungen in Wort (Volksdichkung) und Ton (Volkslied) umſchließt, alſo 
die wichkigſten Kapitel volkskundlicher Forſchung überhaupt unter den Be- 
griff Volkskunſt fallen läßt. Davon abgeſehen aber reift die grundſätzlich 


dieſe uralten Werte wieder einftellen; hier nur iſt die Heimat, hier die Seele feiner 
Heimat, die feines Volkstums.” Das iſt der Glaube an die „uralte und geheimnis 
volle Geſtaltungskraft unſeres Volksweſen“ (Konrad Hahm a. a. O. S. 13), der zu 
Seiten Herders und vor Allem der Romantiker zur „Enkdechung“ und Sammlung 
von Volkslied, Märchen und Sage führte. 

s Dal. etwa Redslob im Geleitwort zu Konrad Hahms Deutſcher Volks- 
kunft S. 7: „Die ſtarke Bewegung für Volkstum und Volkskunſt ... hat ihre 
Urſache nicht in einer Flucht vor der Gegenwart und ihren Problemen zurück in 
erträumte Vergangenheit, fondern in der Erkenntnis kommender Entwicklung. 
überwunden iſt ... der Individualismus und Realismus des 19. Jahrhunderts. 
Für das neue Gemeinſchaftsgefühl find die Dokumente der Vergangenheit vor allem 
durch das bedeutungsvoll, was fie jenſeits aller zeitlichen Bindung an Bleibendem 
offenbaren“. Ferner ſpricht er ebd. S. 8 von der neuzeitlichen Auffaſſung, „welche 
gerade in der Volkskunſt bei allem Wandel der äußeren Form den bleibenden 
Ausdruck einer Geſamtheit erkennt und damit den SHeimatboden aller gefunden 
ſchöpferiſchen Entfaltung.” Vgl. auch die Denkſchrift zu der geplanten Deutſchen 
Volkkunſtausſtellung 1929. Zur Einreihung der neuen Volkskunſtbewegung in die 
Strebungen heutiger Gemeinſchaftsbildungen vgl. bei. K. Hahm a. a. O. S. 121f. 

o Wilhelm Fraenger im Vorwort des 2. Bandes feines Jahrbuches S. VII: 
„Denn die wohlmeinenden Beſtrebungen ſind in Gefahr, daß ſich die Mode ihnen 
auf die Schleppe ſetze“. Das Vorwort beginnt: „Das Thema dieſes Jahrbuches 
kommt zur rechten Stunde. Denn allerorks iſt man ſchon daran, die Volkskunſt, die 
jo lange unbeachtet blieb, in Schrift- und Bildwerken herauszuſtellen ...“ 

10 So von den erwähnten Forſchern Vierkandt, Focillon, Redslob (Ton und 
Werk), Hahm (Volksdihtung und Volkslied). — Die volkskümliche Anwendung des 
Wortes Volkskunſt als Kunſt für das Volk („Volkskunſtabende“ uſw.) kann hier 
unberückſichtigt bleiben. 
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verſchiedene Betonung der künſlleriſchen Wertung das Volkskunſtproblem 
unruhevoll vom kunſtwiſſenſchaftlichen zum volkskundlichen Pol hin und her. 


Derlei Unklarheiten liegen in erfter Linie an der Vermengung zweier 
ganz verſchiedener Einſtellungs möglichkeiten zum 
Kunf:begriff, einer wertſichkenden und einer phaenomeno— 
logiſchen, d. i. einer kunſtwiſſenſchaſklichen oder einer volkskundlichen. 
Vom Standpunkt des Künſtlers, Kunſtgeſchichtlers und Kunſtwiſſenſchaftlers 
aus kann „Kunſt“ nie etwas anders fein, als ein kleiner Ausſchnitt aus der 
Summe bildender Werkgeftaltung, an dei ſich die verſchiedenſten Volks- 
kreife und alle Abſtufungen von Können und Begabung (bzw. deren Ge- 
genſätzlichkeiten) beteiligen, alſo die Spitzenleiſtung des phaenomenologiſchen 
Kunſtbegriffs. Damit bleibt freilich „Kunſt“ ein verſtandesgemäß unmeß- 
barer Begriff und die abſoluke Abſtempelung ebenſo wie die relative 
Wertung des Kunſtwerkes eine zeik- und perſonengebundene Angelegenheit, 
die der ſtrengeren oder weitherzigeren Zenfur des Beurteilers breiten Spiel- 
raum läßt. Denn eindeutige, allgemein und immer anerkannte Richtlinien 
für eine Ablöſung der „echten“ Kunſtwerke aus der Maſſe unterkünft- 
leriſchen Schaffens gibt es nicht. Das zeigt ebenſo die geſchichkliche Ent- 
wicklung von den Kunſt- und Wunderkammern der Spätrenaiſſance bis zu 
unſeren heutigen Muſeen wie unſere Zeit ſelbſt, in deren Kunſtbegriff zu- 
dem die Trennung und unterſchiedliche Wertung des freien Bildwerkes 
vom angewandten kunſtgewerblichen Erzeugnis neue Verwirrung getragen 
hat, wie auch im Handwerklichen die einen ſchon die reine Zweckform als 
künſtleriſches Erzeugnis anſprechen, während ihr die anderen erſt in Ver— 
bindung mit Zierformen in der fektonifchen Geſtalkung oder dem Dekor über 
ihre kechniſche Vorausſetzung hinaus dieſen Charakter verleihen. 


So wenig dieſer wertſichtende Kunftbegriff Grundlage der volkskund- 
lichen Volkskunſtforſchung fein kannn, fo. falſch wäre feine Ausſchaltung 
innerhalb dieſer Forſchung ſelbſt. Nichts iſt daher begrüßenswerter, als 
daß der Kunſtwiſſenſchaftler von heufe an den Werken der Volkskunſt 
wie denen der Stilkunſt das künſtleriſche Erlebnis, die ſchöpferiſche 
Spannung, den Geſtaltungsimpuls zu erfaſſen fuht. Denn dieſes Volks- 
kunſtwerk iſt ihm nicht mehr ein Arkeſakt, an dem ſich lediglich die Ur- 
ſprünge bildneriſcher Geſtaltung und deren Auslöſung durch Spieltrieb, 
Schmuckbedürfnis, Eros uſw. ableſen laſſen, ſondern ein Werkmeſſer 
geiſtiger Geſtalkungskraft, an der er die überperſönlichen, weſenhafken, 
ſeeliſchen Urvorgänge bildneriſcher Geſtaltung beſſer zu belauſchen erhofft, 
als an den Gebilden der Stilkunſt, die ſtärker von perſönlichem und modi— 


11 Von kunſthiſtoriſcher Seite hat als erſter Hans Tie he den volkskundlichen 
Volkskunſtbegriff geſtreift (Volkskunſt und Kunſt: Die bildenden Künſte Bd. II. 
Wien 1919, S. 225 f.) und gezeigt, daß die Volkskunſt nicht mit äſthetiſchen und 
philoſophiſchen Augen zu betrachen ſei. Nur daß er unter Volkskunſt das ge- 
famte bildneriſche Schaffen eines Volkes verſtehen wollte, alſo Stilkunft und 
Volkskunſt, überragende Individualleiſtung des künſtleriſchen Genius und Durch— 
ſchnittsware. 
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ſchem Wollen beeinflußt find. So find ihm Volkskunſt und Stilkunft zu 
gleichwertigen, aber je nach ihrer individuellen oder kollektiven Betonung 
verſchiedenarkigen Ausdrucksformen bildneriſcher Geſtaltung geworden, die 
in jedem Einzelfall gleichermaßen durch Erſpürung der treibenden Kraft- 
quelle der Qualitätsprobe bedürfen. Wie ſich die Betrachkungsweiſe vom 
völkerkundlichen zum künſtleriſchen Blickwinkel, von der evolukioniſtiſchen 
zur aprioriſtiſchen Auffaſſung, vom Vorſtellungsinhalt zum Ausdrucksgehalt 
verſchob, wie an Stelle des Grübelns über die Urſprünge der Kunſt das 
über das Weſen der Kunſt trat, hat am klarſten Alfred Vierkandt 
geſchildert'sz. So betont Arthur Haberlandt mit Recht, daß heute 
gerade die künſtleriſch-äſthetiſche Wertung der Volkskunſt dem Angelpunkt 
des europäiſchen Kunſtintereſſes recht nahe ftehe'?. Karlingers weit- und 
tiefſichtige Prolegomena zu einer ſolchen Bekrachtungsweiſe“ haben m. E. 
das Beſte angedeutet, was zur Zeit von kunſtwiſſenſchaftlicher Seite zum 
Volkskunſtproblem in dieſem Sinn geſagt werden kann, und Andere 
wandeln erfolgreich auf den gleichen Wegen“. Auch daß heute in ſteigendem 
Maß die Werke der Volkskunſt in Heimat- und Volkskundemuſeen 
als Einzelſtücke unker dem Geſichtspunkt ihrer derzeitigen Einſchätzung als 
„Kunſtwerk“ geſtellt oder gehängt werden, iſt für den Wandel von der 
kulturhiſtoriſchen zur äſthetiſchen Bekrachtungsweiſe bezeichnend. 

Man ſtellt den Begriff „Volkskunſt“ in der Regel ſprachlich und 
ſachlich in Gegenſatz zur „hohen Kunſt“ oder „Skilkunſt“, jo wie man 
ftatt von einem „Kunſtlied“ auch von einem Stillied gegenüber dem „Volks- 
lied” ſprechen könnte“. Von dieſen Antitheſen deutet „Stilkunſt“ ein 
formales Prinzip unſerer „Volkskunſt“ an, nämlich ihr Zurückſtehen im 
modiſchen Wechſel der Kunſtſtile, während der Begriff der „hohen Kunſt“ 
zugleich ihren Lebensraum umgrenzt: die breite Volksmaſſe im Gegenſatz 
zur geſellſchaftlichen Gruppe der „Kunſtkenner“. Daß damit (entgegen den 
heute in der praktiſchen Betätigung nicht jeltenen unklaren Vermiſchungs— 
verſuchen) zugleich die volle Gegenſätzlicheit von Volkskunſt und Kunſt— 
gewerbe zum Ausdruck kommt, bedarf kaum weiterer Begründung, da 


1 Alfred Vierkandt, Prinzipienfragen der ethnologiſchen Kunſlforſchung: 
Fraengers Jahrbuch II S. 1-9. 

in Arthur Haberlandt, ebd. S. 22. 

1 Hans Karlinger, Grenzen der Volkskunſt: Bayeriſcher Heimatſchutz 
XXIII S. 10 — 17. 

1 Dal. auch J. M. Ritz, Eiſenvotire als Volkskunſt: in der Feſtſchriſt für 
Matie Andree-Eyſn, München 1928. 

1 In der volkskundlichen Terminologie führt hier gelegenklich eine äußere 
ſprachliche Schwierigkeit zu Verwirrungen, indem „Kunſt“ in den üblichen Gegen— 
überſtellungen von Volkslied — Kunſtlied, Volksdichtung — Kunſltdichtung, Volks- 
märchen — Kunſtkmärchen uſw. zwar eine unmißverftändlihe Begriffsfärbung zeigt. 
bei den Begriffen Volkskunſt und Stilkunſt jedoch in einem weſentlich andern Sinn 
(eben phaenomenologiſch wie Lied, Dichtung, Märchen uſw.) angewandt wird. Ließe 
ſich hier ſprachlich die gleiche Formulierung des Gegenſaßes durchführen (Volks— 
kunſt — Kunſtkunſt), ſo würde die Spaltung des Kunftbegriffs ohne Weiteres klar. 
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Kunſtgewerbe nur der angewandte Teil der Stilkunſt iſt. Selbſt da, wo 
kunſtgewerbliches Schaffen in ſchonendſter Weiſe auf der Formenwelt der 
Volkskunſt aufbaut und fie vor ihrem Verfall retten möchte, iſt dem Ein- 
ſichtigen auf weiten Blick bei jeder einzelnen Geſtalkung der grundlegende 
Unterſchied beider Schöpfungsarten klar. Hier bei der Volkskunſt ein 
natürlicher Wildwuchs ohne gedankliche Regelung, dort bei dem Kunſt— 
gewerbe ein ſtreng nach künſtleriſchen Grundſätzen des Zeitgeſchmackes ge- 
züchteker Stilwille, der heute mik Begriffen wie Materialgerechtigkeit, Stil- 
reinheit, Formenſchlichtheit, Proportion und harmoniſcher Farbentönung 
arbeifet, die dem Weſen der Volkskunſt entweder ganz gegenjäglich find 
oder doch eine durchaus verſchiedenarkige Regelung aufweiſen. So wenig 
der Dichter durch Schöpfungen im Vollsliedkon je die Gewißheit oder auch 
nur die Wahrſcheinlichkeit hat, daß ſeine Gedichte in das wirkliche Volks- 
liedgut eingehen, fo wenig läßt ſich durch bewußte Nachahmung volk- 
läufiger Kunſtformen eine ſich entblätternde Volkskunſt retten oder einer 
ihrer ſchon abgeſtorbenen Zweige neu beleben. Die vielen mißglückten Ver- 
ſuche der Wandervogelkeramik und anderer jugendbewegter Volkshkünſtelei 
legen dafür beredtes Zeugnis ab““. 


Die Gegenüberſtellung Volkskunſt—Skilkunſt läßt die qualitative 
künſtleriſche Wertung unberückſichtigt, und Spißenleiftungen, künſtleriſche 
Mittelware und Wertlofes laufen hier wie dort nebeneinander, nicht anders 
wie bei dem Volkslied und dem Stillied (Kunſtlied). So erſcheink, troß 
aller Mängel, der Begriff der „Stilkunſt“ unmißverſtändlicher als der der 
„hohen Kunſt“!“. 

So förderlich die geſthetiſche Betrachtung des Volkskunſtwerks in 
feiner Einzelſchöpfung wie Geſamterſcheinung auch für den Volkskundler 
iſt, ſo wenig kann ſie von deſſen Standpunkt aus als Maßſtab für 
die Begriffsſezung der Volkskunſt gelten. Iſt doch die Volkskunde 
gegenüber allen Erſcheinungen des volkstümlichen Lebens rein erkennt- 
niskritiſch eingeſtellt, indem fie die volkhaften Äußerungen in 
Wort, Werk, Handlung und Ideologie phaenomenologiſch zu er— 
faſſen und zu deuten ſuchk. Gerade in der Ablehnung einer Auswahl 
von individuellen Spitzenleiſtungen nach geſthetiſchen (wie auch ekhiſchen) 

17 Um in der Naumannſchen Mekaphorink zu reden: alles „geſtiegene Primitiv: 
aut“ verläßt immer den Boden der Volkskunſt und am Schnellſten dann, wenn 
es ſich um eine abſichtsvolle „Hebung“ handelt. 

is Sobald ſich beide Begriffe qualitativ verfärben, verlieren fie ihre Be— 
rechtigung und verſchwimmen ineinander, ſodaß man mit Max Walter (a. a. O. 
S. 8,11) zu Aufſtellungen kommt, wie dieſe: „Es gibt keine Scheidelinie zwiſchen 
der Volkskunſt und der Stilkunſt“ oder „... auch die reine Volkskunſt iſt Stil— 
kunſt“. Gewiß iſt „Kunſt“, ſowohl als Wertmeſſer wie als Phaenomen, die beide 
Gruppen umfaſſende Erſcheinung, doch iſt vom volkskundlichen Standpunkt aus die 
Trennung unmißverſtändlich. Das wird ganz deutlich, wenn man die Formulierung 
einmal auf ein anderes Kapitel der volkskundlichen Forſchung anwenden und etwa 
ſagen wollte: auch die reine Volksdichkung iſt Kunſtbildung. Das würde die Ta‘- 
ſache einer eigenen Weſenheit beider Gruppen nur verſchleiern. 
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Normen und in der nüchternen Bekrachtung der Durchſchnitts formen 
einer Gemeinſchaft befteht ihre Eigenart gegenüber der Kunſt-, 
Literatur-, Religions- uſw. Wiſſenſchafl. So iſt zwar die künftlerifche 
Wertung des Einzelwerks und der Einzelperjönlichkeit (ſoweit fie volkhaft) 
ebenſo wie die Erkennknis des Qualikätsſtandes einer ſich volkskünſtleriſch 
befätigenden Menſchengruppe oder auch Landſchaft im Rahmen der Ge— 
ſamtſchau jeweils unumgänglich, nie aber Maßſtab deſſen, was Volkskunſt 
iſt oder nicht. 

Im Grunde iſt vom Blickfeld volkskundliher Forſchung 
aus der Volkskunſtbegriff durchaus einfach und eindeutig feft- 
gelegt. Wie das Volkslied der unzweckhafte Geſang des Volkes, die Volks- 
erzählung ſein Erzählgut, das Volksbuch feine Lektüre, der Volksglaube 
feine Religion iſt, ſo iſt Volkskunſt nichks anderes als die 
Kunſt, d. h. das Kunſtgut des Volkes. Und da dieſes Volk zwar 
äußerlich die Summe einer Vielheit von Volksmenſchen darſtellt, ſich je- 
doch im Inneren wieder in die verſchiedenſten, mehr oder minder ge- 
ſchloſſenen Gruppen und Schichten gliedert, fo iſt auch die Volkskunſt not- 
gedrungen nicht nur zeitlich, ſondern auch als Spiegelbild jener Gruppen- 
geiftigkeiten etwas recht Verſchiedenes. Obein Gegenſtand Volks- 
kunſtiſt oder nicht, entſcheidek nicht die pjeudo-abjolute äſthekiſche 
Norm einer künſtleriſchen Zeitwerfung, nicht ein Kanon von „Kunſt- 
kennern“ und „Kunſtwiſſenſchaftlern“, ſondern allein das Volk 
ſelbſt. Und zwar lediglich dadurch, daß es dieſen oder jenen Gegenſtand 
für ein Kunſterzeugnis hält und ſeinem Haushalt oder allgemeinen Ge— 
brauch einverleibt. Nicht anders wie Lied, Brauch, Glaubensvorſtellung, 
Erzählſtoff, Tracht uſw. erſt durch ihre Aufnahme in breite Volkskreiſe 
Volksgut werden, iſt auch für den Volkskunſtbegriff ledig- 
lich der Verbraucherſtandpunkt maßgebend. Nur die 
Beobachtung ſolcher wandelbarer (fubjekfiver) Gruppeneinſtellungen zum 
Bildwerk ermöglicht eine objektive Umreißung des Begriffes „Volkskunſt“ 
in feſten Grenzen. Dieſe Unterſtellung des Volkskunſtbegriffs unker das 
Urteil des Volkes ſelbſt bedeutet, daß von dei künſtleriſchen Zeitwertung 
aus geſehen, Volkskunſt ein qualitativ ſehr verſchiedene Abſtufungen um- 
faſſender Sammelbegriff iſt, der an ſich Gutes und Schlechtes, Erfreuliches 
und Unerfreuliches umfaßt. Wie Glaube und Aberglaube, Liferatur und 
Schundliteratur, „Volkslied“ und Gaſſenhauer, fo find auch „Kun ſt“ und 
„Kitſch“ lediglich Gegenſätze vom Standpunkt reflektierender äſthekiſcher 
Wertung, während der Volksmenſch in ihnen keine Zweiheit empfindet. Es 
iſt alſo der ſoziologiſch-phaenomenologifche Kunſtbegriff, der im Rahmen 
der volkskundlichen Bekrachtungsweiſe die Kunſt einfach als Ausdrucksform 
des im Bildwerk ſchöpferiſchen menſchlichen Geiſtes betrachtet und unter 
Volkskunſt die Summe jener Bildſchöpſungen verſteht, die nicht als be— 
wußte Individualleiſtungen außerhalb des volkläufigen Bildgutes ſtehen “a. 


a In der Regel zeigt ſich in der heutigen Volkskunſtforſchung ein Schwanken 
‚wilden beiden Kunſtbegriffen. Auch Arthur Haberlanddt will wohl zur Be— 
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Damit iſt ſelbſtverſtändlich zugleich geſagt, daß der Begriff „Volks- 
kunſt“ im Rahmen der volkskundlichen Bekrachkungsweiſe un beein- 
ſlußt vom Produkfionsprozeß und feinen wirtjhaft- 
lichen Momenken bleibt. Zwar iſt die Rieglſche Auffaſſung, daß 
lediglich ein im bäuerlichen Hausfleiß zu eigenem Gebrauch erarbeiteter, 
un verkäuflicher Gegenſtand Volkskunſt fei, längſt ebenſo überwunden wie 
feine andere Theſe, daß die Werke der Volkskunſt gleichmäßig allen 
Volksangehötigen ausnahmslos gemeinſam fein müßten, die Volkskunſt 
alſo ſchon mit der Bildung einer Herrſcherkaſte abſterbe, aber noch immer 
ſchwanken die Anſchauungen, was denn nun von den Erzeugniſſen des 
Handwerks, der Hausinduſtrie oder gar fabrikmäßig hergeſtellker Ware 
noch zur Volkskunſt zu rechnen ſein. Trotzdem erſcheint es klar, daß, auch 
wenn man den Begriff Volkskunſt nicht vom Verbraucher aus beſtimmen 
wollte, die Herſtellungsark eines Gegenſtandes keine ſcharfen Scheidungs- 
kriterien zuläßk. Wohl ſchrumpfken mit dem Zurückdrängen von Hausfleiß, 
Heimarbeit und handwerklichem Qualitätsichaffen durch die maſchinelle 
Großfabrikation automatiſch die Stätten ländlicher und handwerklicher 
Volkskunſterzeugung ein, und die fabrikmäßige Warenerzeugung ſchalkete 
die reiche Entfaltung und Weiterbildung ländlicher Formen als Nach- und 
Umbildungen ſtädtiſcher Modeſtile immer ſtärker aus, fo daß eine er- 
hebliche Wandlung des Volkskunſtgukes einkrak. Aber andererſeiks kann 
ein gedrechſelter Lichterengel oder Bergmann genau die gleiche Formen- 
und Farbengebung in den verſchiedenſten Produkkionsarten vom Lohn- 
werk bis zur Fabrikware zeigen, ſo daß ſeine Herkunft weder vom Beſitzer 
erkannt wird noch ſelbſt vom Fachmann aus feinem Außeren erſchloſſen 
werden kann. Und die künſtlichen Blumen, die heuke von Sebnitz aus in die 
ganze Welt wandern, find dieſelben, ob fie nun eine Heimarbeikerin in 
ihrer kärglichen Stube verferfigt oder ob fie im Maſſenbekrieb einer der 
dortigen inkernakionalen Firmen hergeſtellt werden. So ſehr wir bedauern, 


griffſetzung der Volkskunſt das geſthetiſche Werkurteil nicht völlig ausichalten, 
wenn er (Fraengers Jahrbuch Bd. II, S. 31) ſagt: „Von jedem Werk, auch der 
Volkskunſt, muß außer dem Bildſinn ein beſtimmker Geſtalkungsfaktor mit künft- 
leriſchem Ausdruckswert gefordert werden.“ 


1 Ein bildmäßiges Beiſpiel für die Verſchiedenheit dieſer Anſchauungen 
geben die neun bisher erſchienenen Bände der „Deutſchen Volkskunſt“ (was hier 
nach Lage der Dinge eher ein Vorteil als ein Fehler iſt). — Michael Haberlandt 
(Fraengers Jahrbuch II, S. 38 f.) unterſcheidet eine ganz im Hausfleiß erwachſene 
„primäre Volkskunſt“ und eine fekundäre, in Hausinduſtrie und Handwerk er- 
zeugte, die jetzt allein in den hochziviliſierten Ländern Europas herrſche, in denen 
Volkskunſt faſt durchweg „geſunkenes Kulturgut“ ſei. Konrad Hah m, der a. a. O. 
S. 16 noch auf dem Lande allein die Grundlage der Volkskunſt finden will, bezieht 
ſpäter (S. 51, 54) den Begriff Volkskunſt wegen deren ſtändigen Verbindung mit 
dem Handwerk über die „primitive bäuerliche Kunſtübung“ hinaus auch auf die 
Handwerkskunſt, „ſoweit fie im Dienſt beſtimmter Bräuche ſteht“, ja auf die ſtädtiſche 
Kunſtübung in Haus und Familie. Im Leben der Stadt, beſonders der Kleinſtadt, 
fallen ihm unter den Begriff der Volkskunſt die Dinge, die Gemütswerke der 
Familie und des Hauslebens bedeuten, auch im ſtädtiſchen Haushalt die Frauenarbeit. 
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daß mit der Fabrikarbeit mehr und mehr der Produktionsprozeß aus 
Volk und Heimaterde herausgenommen wird, daß mit ihr Typiſierung und 
Mechaniſierung an Stelle örtlicher Variakion treten und damit ſich zugleich 
meiſt eine Vergeſchmackloſigung und Verliebloſichung der Ware ergibt, ſo 
wenig bedeufef dieſe doch an ſich eine Minderung des volkstümlichen Be- 
darfes am Bildwerk und Zierſtücke ſelbſtwa. 

Freilich iſt damit einiges Grundſätzliche geſagt, der Volkskunſtbegriff 
im Einzelnen aber noch nicht eng genug umriſſen. Daß die Volkskunde 
„Kunſt“ nicht im weiteften Sinne als eine Zuſammenfaſſung aller Künſte 
verſtehen kann, alſo nicht, um eine Formulierung Hans Karlingers zu ge— 
brauchen, jede „Geiſtesbekätigung auf ſtiliſtiſcher Grundlage“, falls fie 
in weitere Volkskreiſe Eingang findet, als Volkskunſt beirachtet, iſt ſchon 
oben gejagt worden. Aber auch nicht alles, was ein Individuum mit feiner 
Hand ſchafft“, nicht jedes bildneriſche Geftaltwerden einer Idee, iſt „Volks- 
kunſt“, weil dieſer weite, abftrakte Kunſtbegriff dem Volksmenſchen durch- 
aus fremd iſt. In der engeren Beſchränkung des Volkskunſtbegriffes aber 
gehen die Meinungen noch ſtark auseinander, wiewohl gerade hier im 
Intereſſe der volkskundlichen Forſchung überhaupt Klarheit von Nöten iſt. 
Vor Allem herrſcht noch eine weitgehende Vermengung des Volkskunft- 
gutes mit den allgemeinen Realien des bäuerlichen und 
kleinſtädtiſch- bürgerlichen Hauſes. Daß dieſe Realien in 
ihrer Geſamtheit (Haus, Hof, Mobiliar, Gerätſchaft und dgl.) keinen Platz 
in einer volkskundlichen Wiſſenſchaft haben, deren zielhafte Frageſtellung 
geiſteswiſſenſchaftlich-pſychologiſch eingeſtellt iſt, haben Otto Lauffer und 
Andere mit Recht betont. Doch zogen die Verfaſſer allgemeiner Volks— 
kunden nicht immer daraus die notwendigen Folgerungen, die enkweder 
in einer Ausſcheidung der reinen Zweckdinge oder einer Ablehnung der 
leitenden Prinzipien unſerer heutigen Volkskundeforſchung beſtehen 
müſſen. Die Volkskunſt ſelbſt aber aus unſerer volkskundlichen Bekrachkung 
auszufchalten, erfcheint weder nötig noch wünſchenswert, da gerade die 
deutſche Forſchung in ihrer Einbeziehung einen weſenklichen Vorzug zu 
beſitzen glaubt vor der Arbeil nordiſcher, öſtlicher, z. T. auch romaniſcher 
Länder, die die Erforſchung der mündlichen Volksüberlieferung und der 
Realien leinſchließlich der Volkskunft) ſtreng trennen:. Es erſcheint daher 


1% Max Walter (a. a. O. S. 8) gibt allerdings, da ſich ihm ſonſt keine 
Grenze zwiſchen Volkskunſt und Stilkunſt zeigt „der Technik ... oft die leßte 
Entſcheidung darüber, ob ein Gegenſtand noch der Dolkskunft zugehört oder ſchon 
ein Teil der Skilkunſt iſt“. 

» Hans Karlinger, Grenzen der Volkskunſt: Bayeriſcher Heimatſchutz 
XXIII S. 14. 

1 Sans Prinzhorn in Fraengers Ib. Bd. II S. 14. 

2 Während man früher Volkskunſt und Volkskunde koordinierke, wie die 
ältere Bezeichnung des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz ſinnfällig zeigt 
(„Verein für Volkskunſt und Volkskunde“), beſteht über die Einbeziehung der 
Volkskunſt in den volkskundlichen Arbeitskreis heute kein Zweifel mehr. Daß 
ſie auch in einer pſychologiſch gerichteten Volkskunde ihren Platz hat, betonte am 
Schärfſten Karl Reuſchel in feiner Deutſchen Volkskunde (Bd. II, S. 104). 
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unerläßlich, alle reinen Zweckformen aus dem Be- 
griff Volkskunſt auszuſchalten, die einzig den Lebens- 
bedürfniſſen, nicht der über dieſe hinaus freigeſtaltenden menſchlichen 
Phankaſie und dem Schmuckkrieb ihr Entſtehen verdanken”. Und zwar iſt 
dies ſchon um deswillen nötig, weil es nie dem einfachen Menſchen einfallen 
würde (wie es der Kunſtgewerbler unſerer Tage kut) in einem ſchlichten, 
lediglich zweckenkſprechenden, zierakloſen Stuhl oder Tiſch ein Kunſtwerk 
zu ſuchen. Daß auch das Bauernhaus an ſich, deſſen Bau rein zweck- 
haft als Wekterſchutz, Tier- und Menſchenbehauſung, allgemeine Auf- 
bewahrungsſtätte und unter den Bedingtheiten der greifbaren Bau— 
materialien erwachſen iſt, aus der Volkskunſtforſchung ausſcheidet, dürfte 
nur zur begrifflichen Schärfung beitragen. Darnach wären unter Volks- 
kunſt alle Zier-, Schmuck- und Spielgegenſtände ſowie 
jene Gebrauchsartikel des bäuerlichen und bürger 
lichen Haushaltes zu verſtehen, die über reine QNußge- 
ſlalkungen hinaus Zier formen in der tektoniſchen Ge— 
ſtaltung oder der Dekoration aufweiſen. 

Eine geſchärfte Umreißung des volkskundlichen Kunſtkbegriffes (und 
jomif der „Volkskunſt“) erſcheint unumgänglich, will man die Betrachkung 
volkstümlichen Bildgutes überhaupt der volkstümlichen Arbeit eingliedern. 
Daß dabei die Klarſtellung des Volksbegriffes von nicht geringerer Wichtig— 
keit iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Doch kann dieſer heute als derart geklärt 
betrachtet werden, daß ſich neue Ausführungen an dieſer Skelle erübrigen. 
Freilich wiederholen ſich inder heukigen Volks kunſtforſchung 
eine Reihe von Fehlern, die die Volkskunde auf anderen Ar— 
beitsgebieten ſchon überwunden hat, und die zum Teil nur Überſteigerungen 
an und für ſich richtiger Gedanken find. So die aus dem kollektiven Volks- 
begriff erwachſene Antitheſe: Stilkunſt = perſönliche, Volks- 
kunft= unperfönlide Kunſt. Es iſt klar, daß dieſer Unterſchied 
nur relativ, nie abſolut ſein kann, da auch das volkläufige Bildwerk in der 
Regel ein geſchichtliches Erzeugnis iſt und, ſoweit es ſich nicht um eine mit 
maſchineller Hilfe gefertigte Maſſenware handelt, ſtets eine individuelle 
Beinote zeigt. Nur daß je nach dem Anteil, der den ſchaffenden Menſchen 
an die Gemeinſchafk bindet, ſich in Volkskunſt und Stilkunſt Eigenperſön— 
liches und Gemeingeiſtiges in verſchiedenen Maßen miſchen. Denn auch über 
der Volkskunſt ſpannt ſich nicht nur der weite Bogen von begabtem Können 
bis zu unbeholfenem Wollen, ſondern zugleich der von der eigenwilligen 
Perſönlichkeit bis zum gedankenloſen Nachtreter?“. Das ſehen wir überall 
und täglich da, wo handgearbeitete Volkskunſt noch heute reſthaft lebendig 
iſt, mit eigenen Augen. 


* Daß dieſe Trennung in der Regel nicht geſchieht und das bäuerliche Haus 
mit all feiner Einrichtung einfach zur „Volkskunſt“ geſtempelt wird, bedarf keiner 
Bekonung. 

* Der unperſönliche Charakter der Volkskunſtſchöpfungen iſt nicht wilienhaft 
bedingt, ſondern liegt in der ſtärkeren Gebundenheit ihrer Schöpfer an den Formen— 
ſchatz und die Geiſtigkeit ihrer Umwelt, der größeren Schwierigkeit einer Loslöſung 
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Ein weiterer und ſehr jeltfamer Irrkum iſt der, daß Produzent 
und Konſument in der Volnkskunſt ſtets eine Perſon ſeien. Dies 
trifft lediglich für die früheſten Zeiten reinen Hausfleißes zu, der ſich bis in 
unfere Tage nur in ſehr beſchränktem Umfang in texkiler Frauenarbeit er- 
hielt. Schon Uebe hat mit Recht betont, daß die Volkskunſt vorwiegend 
die Lebensgewohnheiten und Anſchauungen des Beſtellers wiedergibt. 


Wie in ſolcher Anſchauung noch die alte, in der Volkskunde im Übrigen 
überwundene, Produktionstheorie in die junge Volkskunſtſorſchung hinein- 
ragt, fo zeigen andere Formulierungen im Arbeitsgebiet der Volkskunſt 
noch deutlicher ein erneufes Aufleben aus der Romantik nachwirkender 
Anſchauungen. So die nicht ſelten geübte Gleichſetzung von Volks- 
kunft mit „Bauernkunſt“, die ſchon darum leichk zu falſchen Auf- 
fafſungen führt, weil mindeſtens ſeit dem fpäten Mittelalter der Bauer 
nicht mehr allein als Verkörperung des „Volkes“ anzuſehen iſt. Dann aber 
auch, weil das Wort Bauernhunſt die Vermutung nahe legt, der Bauer fei 
in weiterem Umfang ſelbſt ſchöpferiſcher „Volkskünſtler“. Während der 
Schäfer, der Bergmann, der Dorfhandwerker, der Landſtreicher u. A. 
als Boßler und Baſtler bekannt find, betätigt ſich gerade der Bauer weniger 
als alle anderen Stände bildneriſch, ſodaß in ſeinem Haushalt Volkskunſt 
lediglich von der Bäuerin oder den Töchtern in textilem Hauswerk geferkigt 
wurde. Nur als Verbraucher ſpielt der Bauer jene Rolle in der Volkskunſt, 
die ihm feiner zahlenmäßigen Verbreitung nach zukommt; wobei ihn ſein 
konfervativer Sinn und feine Abſonderung in der Regel noch länger altes 
Formengut bewahren läßt als den Städter. Wird auch zumeiſt „Bauern— 
kunſt“ nur im Sinne von ländlicher Volkskunſt gebrauch, fo iſt doch ſelbſt 


aus der Tradition. Denn der Wille und der Glaube, etwas Beſonderes, Eigenartiges, 
von andern nicht Gekonntes und noch nicht Erdachtes zu ſchaffen, die Fachgenoſſen 
zu übertrumpfen und mit der Jeit zu gehen, iſt den begabteren Volkskünſtlern 
nicht minder zu eigen wie allen ſchöpferiſchen Menſchen. Das zeigt jedes Geſpräch 
mik geiſtig regen, handwerklich küchtigen dörflichen Meiſtern alten Schlags: Töpfern, 
Weißbindern, Jimmerleuten, Schreinern, Schmieden uſw., die unter dem heutigen 
Mangel an perſönlichen Aufgabeſtellungen leiden und ſich gelegentlich ſelbſt als 
echte Dorfkunſtwarke bewähren. Auch die immer erneute Behauptung, daß auf Wer— 
ken der Volkskunſt der Name des Herſtellers fehle, eben weil es fi um eine unper- 
ſönliche Kunſt handele, iſt in dieſer Allgemeinheit irrig. Die Signierung von Ar— 
beitsſchöpfungen iſt auch heute noch in der Skilkunſt nur im freien Bildwerhk, 
nicht im kunſtgewerblichen Gegenſtand, durchgeführk. Bei dem Dorfkünftler be- 
ſchränkt ſich die Signatur in der Regel auf beſtimmte Berufe (Weißbinder, Maurer, 
Zimmerleute, z. T. auch Töpfer) und iſt der Mode unterworfen, dabei landſchaftlich 
verſchieden gehandhabt und vor Allem zeitgebunden. Im Biedermeier, das im alt— 
heſſiſchen Dorf noch bis in die 80er Jahre des vergangenen Jahrhunderts dauerte, 
ſind z. B. Signakuren bei den erwähnten Berufen mit vollem Namen oder Initialen 
ſehr beliebt. 


>> Rudolf Uebe, a. a. O., S. 46. 
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eine ſolche alleinige Verbindung jenes Begriffes mit ländlicher Kultur, wie 
Edwin Redslob ſchon mit Recht bemerkt hat, eine Konſtrukkion“ . 

Schließlich krikt auch in der heutigen Volkskunſtſorſchung neben den 
übertreibenden Deukungsverſuchen aus einer primitiven Gemeingeiſtigkeit 
deren Gegenſpiel, die Uberſchätzung der volk- und ffamm- 
haften Eigenarten zu Tage?. Daß die Auffaſſung der Volkskunſt 
als einer nationalen Kunſt (ebenſo wie Volkslied, Volksſage, Volksmärchen 
uſw. als bekonk nationale Güter galten) das ganze 19. Jahrhundert unan- 
gefochten blieb, iſt bekannt, und nicht anders wie Carl Roſenkranz iſt 
noch für Riegl Volnkskunſt in erſter Linie Gegenſatz zu internationaler 
Kunſt und internationalem Modegeſchmack: . So zielhaft wichtig die Frage- 
ſtellung nach volks- und ſtammeshaften Eigenarten im Volkskunſtwerk auch 
iſt (genau fo wie in der mündlichen Volksüberlieferung), fo ſehr ver- 
ſtärkt ſich doch zunächſt einmal im Fortſchrikt unſeres Erkennens der 
gemeindeutſche, ja gemeineuropäiſche Charakter unſerer Volkskunſtgebilde. 
Das iſt ſelbſtverſtändlich bei den nicht zeit- und ortgebundenen Primikiv- 
formen und erklärt ſich im Übrigen bei den aus einer kulturellen Stilmode 
überkommenen Gebilden ſowohl durch die geſamkeuropäiſche Ausbreikung 
der großen geſchichklichen Kunſtſtile, wie durch die Rücküberſetzung des ihnen 
entnommenen Formengutes in den unperſönlicheren Maſſengeſchmack. So 
werden ſich die Abwandlungen im volkhafken Bildſtoff in Volk, Stamm 
und Gruppe erſt im Forſchritt unferer allgemeinen Kenntniſſe ſchärfer 
abheben“. 


20 E. Redslob, „Zur Einführung“ in Deutſche Volkskunſt, Bd.! (W. Peßler, 
Niederſachſen), S. 6. — Wenn Riegl den Bauernſtand als den einzigen betrach- 
tete, der der Volkskunſt treu geblieben ſei, fo ſpricht er nicht nur aus den Anſchau- 
ungen ſeiner Zeit, ſondern auch im Sinne ſeiner ganzen Hausfleiß-Theorie. Das 
Nachwirken der Bauerntheorie zeigt ſich übrigens auch heute noch in allerlei 
ſchwankenden Grenzfeſtſetzungen des volkskünſtleriſchen Werkgutes. Klar iſt die 
Ablehnung der Bauernkunſthypotheſe von Karl Reuſchel (Deukſche Volks- 
kunde II, S. 105) ausgeſprochen. 

So etwa Redslob, Deutſche Volkskunſt, Bd. J, S. 7: „So ergibt ſich als 
Kennzeichen für die Volkskunſt, daß in ihr, unbeirrbar von dem, was die Zeiten 
als wechſelnde Probleme bringen, immer wieder die Eigenart des Stammes ſpricht“. 
Oder R. Uebe, Deutſche Volkskunſt, Bd. IX, Weſtfalen, S. 47: „. .. fie (die 
Volkskunſt) zeigt gerade als Gemeinſchafktsgeſchmack bodenſtändige Weſenzüge eines. 
Stammes, fie zeigt gerade ob der Bindung an einen Stamm oder eine Landſchaft 
den Geſtaltungswillen und die Ausdrucksmöglichkeilen innerhalb dieſes Gebietes... 
In der Betonung des Volksganzen und der Stammesart iſt die Volkskunſt die Er— 
gänzung der Kunſt der einzelnen Individuen, fie zeigt erft die im Volke wurzelnden 
Grundlagen“. 


23 Ganz auf den Gedanken der Volkskunſt als nationaler Kunſt, die wieder 
aus dieſem Grund erweckt werden müſſe, iſt die Schrift von Karl O. Hartmann, 
Die Wiedergeburt der deutſchen Volkskunſt (München und Berlin 1917) eingeſtellt. 

* Auf andere in der Volkskunſtforſchung neu aufflackernde ältere Deutungs- 
und Hineindeukungsverſuche brauche ich hier nicht einzugehen, da fie meiſt nur an 
den Bild ſtoff anknüpfen. Insbeſondere nicht auf die überſichtigen, oft genug 
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Bekrachken wir die Werke der Volks kunſt als geiſtiges 
Phaenomen, fo gelangen wir zu ihrem inneren wie äußerlich-formalen 
Verſtändnis nur auf dem Weg über die „Volksſeele“ und das „primitive 
Weltbild“ felbft; d. h. wir müſſen die Volkskunſtgebilde mit den Augen des 
Volkes als Schöpfungen der Volksgeiſtigkeit beſchauen. Doch iſt zur Er- 
ſaſſung des ſpezifiſch Künſtleriſchen im Einzelwerk, alſo zu feiner rein 
qualitativen Wertung durch den Kunſtwiſſenſchaftler, eine Aufreißung der 
geſamtgeiſtigen Hintergründe nicht notwendig. Auch wird in den Verſuchen 
der Deutung primitiver und volkhafter Kunſt, die Herbert Kühn und 
Konrad Hahm beſonders pflegten“, heute erſichtlich gelegenklich des Guten 
zu viel getan, indem man einerſeits die Volkskunſt als Geſamkerſcheinung 
wie in ihren geſamten Einzelerſcheinungen auf einen geiffigen General- 
nenner zu bringen verſucht“, und aus ihrer äußeren Bindung an Brauch, 
Glaubensvorſtellung und allgemeine Lebensform bindende geiſtige Rück- 
ſchlüſſe ziehf??. Gerade wer, wie der Volkskundler, die Volkskunſtgebilde als 
Formen volkhaften Geiſtes zu erfaſſen ſucht, wird ſich hüten müſſen, aus 
einer beſtimmten Gruppe von Bildungen heraus allein und allzeitlich für die 
geſamte Volkskunſt gültige Strebungen abzuleſen und die Verſuche einer 
Erhellung der primitiven Geiſtesform an ſich nun in der Weiſe für das 
Volkskunſtwerk zu verwerten, daß man es ſchlechthin für primikiv erklärt. 

Freilich, die volkskümliche Einſtellung zum „Kunſtwerk“, die bis zu 
einem gewiſſen Grad auch deſſen Form beſtimmen kann, iſt völlig verſchieden 
von der des Kunſtfreundes unſerer Tage, indem fie keine Kunſt an ſich kennt, 


zurückgewieſenen ariſchen Mythendeukungen von Karl Spieß (Bauernkunſt, ihre 
Art und ihr Sinn, Wien 1925, und anderwärks), die leider reiches Wiſſen und 
beachtenswerten Ernſt in den Regionen phankaſievoller Kombinationen verpuffen 
laſſen. Daß die Guido von Liſt'ſchen Träume, die das Fachwerkgebälk als germani- 
ſche Runengeheimniſſe ableſen, auch noch gelegentlich in der neueren Volkskunſt— 
ſorſchung ſpuken (3. B. bei Max Creuß, Deutſche Volkskunſt, Band III, Die 
Rheinlande) bleibt ein hoffentlich nicht allzu oft wiederholtes Gaſtſpiel. 

Herbert Kühn, Die Kunſt der Primitiven, München 1923; Konrad Hahm, 
Deutſche Volkskunſt, Berlin o. J. [1928]. . 

i Man kann das natürlich nur, indem man eine einheitlich geſtaltete und ſich 
ebenſo auswirkende Volksgeiſtigkeit, als primitive Mentalität, annimmt. 

* So kommi man nun zu gewiſſen ftilifierten Allgemeinbehauptungen, wie daß 
die Vorausſetzung für die Volkskunſt die ewige Gleichheit des Lebens ſei, daß ſie 
auf der innigen Verwachſung des Landmenſchen mit ſeiner Umgebung beruhe und 
Waterialiſation von ſchwer zu erfaffenden Auseinanderſetzungen der Volksmenſchen 
mit den Nalurgewalten ſei (3. B. Hahm a. a. O. S. 16, 20, 21, 120). Nicht gerade 
glücklich ſcheint mir der heute immer wieder angewandte (M. Haberlandt, Redslob, 
Creutz, Hahm uſw.) Vergleich der Volkskunſt, als der „Mutterſprache der deutſchen 
Hand“, mit dem Dialekt im Gegenſatz zur ſchriftſprachlichen hohen Kunſt, der 
dichteriſch ſchöner als ſachlich treffend iſt. Iſt doch die Schriflſprache nicht nur 
eine ſpäte, aus der wirtſchaftlich-kulturellen Entwicklung geborene Kunſtſprache. 
ſondern damit auch der einzig geſicherte Verſuch auf kulturellem Gebiet, die Zer— 
ſplitterung durch eine jener Kollcktivformen zu überwinden, von deren Kommen 
ſich Viele heute einen neuen Aufſtieg der Volkskunſt verſprechen. 
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ſondern dieſe dem allgemeinen Leben einwebt und fo die Kunſtanſchauung 
den verſchiedenſten Anſchauungsgruppen verknüpfk. Aus dieſer komplexen, 
beziehungsreichen Denkweiſe kann und will der Volksmenſch die Kunſt 
nicht löſen. Aber ſie prägt nicht allein deren Geſtaltung, die zum großen 
Teil von der grundlegenden Tatſache bedingt iſt, daß die Formengebung 
volkstümlicher Gebilde entſprechend der Einſtellung ihrer Schöpfer und 
Träger nicht über eine kulturell überalterte, verſchleppte Formen- und 
Ideenwelt hinausgewachſen iſt. Das heißt: Kunſtanſchauungen vergangener 
Zeiten beſtimmen ebenſo die Geſtaltung der Volkskunſt wie das Fehlen 
eines reinen, von andersarkigen Bezugsſetzungen gefühls- und verftandes- 
gemäßer Art freien Volkskunſtbegriffs. Und ſchließlich wechſeln Zuſammen- 
jegung und Wirkſamkeit dieſer formenden Kräfte ſtändig nach Seit, Ort 
und Menſchengruppe. 

Denn wie alle geiſtigen und ſtofflichen Gebilde, mit denen ſich die Volks- 
kunde beſchäftigt, find auch die Erzeugniſſe der Volkskunſt 
zweierlei Ark: Urſchöpfungen und Nach- bzw. Um- 
ſchöpfungen. Das heißt geſchichksloſe primitive Gebilde in ihren erſten 
Ausdrucksformen und modiſche Stilbildungen, die nach ihrer Übernahme in 
das Kunſtgut weiterer Kreiſe wieder entzeitlicht und enkperſönlicht, alſo aus 
dem Zeitſtil in die Volkskunſt rücküberſetzt, reprimitiwiert wurden. Solche 
Rückbildungen heben ſich auch bei weitgehender Vereinfachung ihrer 
Formengebung und ſelbſt da, wo fie auf den erſten Blick faſt ins Prae— 
hiſtoriſche rückſtiliſiert erſcheinen, noch immer deutlich von primitiven Erft- 
entwicklungen ab, und beide zuſammen gewähren uns erſt Einblick in das 
künſtleriſche Schaffen und die Kunſtbegriffe eines Volkes. Dabei ſind die 
Zeugniſſe für die Primitivformen künſtleriſchen Betätigungs- 
dranges von der Kinderkunſt abgeſehen, nicht allzu zahlreich. Am Erſicht⸗ 
lichſten finden fie ſich noch in der freien unzweckhafken Zeichnung, wie wir 
fie auf Wände (bei. häufig in Kaſernen und Gefängniſſen) aufgekrißelt 
oder in fie eingerigf, beſonders auch in die gekalkten Fenſter der Neu- und 
Umbauten eingezeichnet, finden und nach Kriegsausbruch (1914) vielfach mik 
Kreide auf die Eiſenbahnwagen aufgezeichnet ſahen. Der Erregungszuſtand 
jener Monate ließ damals allgemein ſolche Primitivformen der Zeichnung 
ebenſo wie der Dichtung in weitem Maß aufflackern, die man leider nur in 
den ſeltenſten Fällen phokographiſch (bzw. abſchriftlich) fefthielt, wiewohl wir 
kaum ſobald wieder gleich tiefe Einblicke in die geiſtigen Urformungen in 
Wort und Bild wie damals gewinnen dürften. Auch Ziegelverzierung, Kraß- 
putz und andere Sgraffiti, die beliebte Ausgeſtalkung von Aſt- und Wurzel- 
mirakeln und ähnlichen „Nakurwundern“, gelegentlich auch einfache Tier— 
und Menſchengeftaltungen der Ziegler und Hafner können Belege für die 
immer lebendige Erſtſtufe alles künſtleriſchen Bildens ſein. Doch ſind die 
Werke der Hafnerplaftik ſelbſt im Kinderſpielzeug und beſonders den Pfeif— 
tieren, in denen ſich am Zäheſten die alte Formenwelt reſthaft erhielt, nicht 
mehr im eigenklichen Sinn primitive Kunſt. Wohl find der Torgauer Hirſch, 
der Querfurter Wieſeneſel, das Lautenbacher Mutterſchwein, der Alsfelder 
Waldkeufel, der Urberacher Hahnreiter u. A. letzte Zeugnilie einer langen 
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und weitverbreitefen Überlieferung, aber fie wurzeln in einer geſchichtlichen 
Zeit und ſtellen ſtiliſtiſch zum Teil Rückbildungen dar (f. u.). Auch 
find dieſe Tierfiguren, von Pfeifvögeln wie insbefondere dem Kuckuck 
abgeſehen, in ſchnellem Ausfterben, und der Torgauer Hirſch wie dei 
Querfurker Wieſeneſel werden nicht mehr oder doch nur noch ganz gelegent- 
lich für Liebhaber der Volkskunſt und Muſeen bergeftelll. Nur das von 
den Kindern ſelbſt gefertigte Spielzeug ſcheint immer wieder unverändert 
in feinen Urgeffaltungen aufzuleben, und die neolithiſchen Schafe, Rinder 
und Spielzeugkühe aus Holz und Knochen ſind die nämlichen ſymbolhaft 
andeutenden Bildverſuche, wie fie noch heute die Kinder im Wallis und 
anderorts aus den gleichen Stoffen oder auch aus Tannenzapfen ferkigen“ . 
Die große Maſſe des Volkskunſtgukes aber iſt jeitge- 
ſchichtlich abgeſtempelt und erſt unter einer mehr oder minder 
langen Wanderung zu ſeiner Form durch ſeine und nach ſeiner Aufnahme 
im Volksgut geworden. 


Demnach iſt auch die Volks kunſtforſchung in erſter Linie 
ein geſchichkliches Fach, und die Gebilde, mit denen fie ſich be- 
ſchäftigt, find zumeiſt geſchichtliche Erzeugniſſe, deren Entftehung und Lebens- 
weg genau feſtzulegen iſt. Das gilt von dem Einzelgegenſtand wie dem 
Einzelmotiv. Was wir heute mit dem Begriff Volkskunſt umſpannen, iſt 
(nicht anders wie bei dem Volkslied, der Volkserzählung uſw.) ein großes 
Schwemmbechken voll älteſter, alter, neuer und neueſter Formgebilde, und 
zugleich genährt aus dem Zuſammenſtrömen zahlreicher Einzelentwickelungen 
aus den verſchiedenen geiſtigen und ſozialen Gruppenbildungen unſeres 
Volkes. So iſt auch die Volks kunſt, die in ferner Vorzeit die Kunſt 
ſchlechkthin war und noch das ganze Mittelalter hindurch eine gewiſſe Ein— 
heit darſtellte, heute Spiegelbild der allgemeinen Öejell- 
Ihaftszeıfplitterung. Vollendete doch erſt die Renaiſſance den 
Bruch zwiſchen Stadt- und Landkunft, zwiſchen „hohem“ Kunſtwerk und 
volkstümlicher Kunſtware, indem fie zugleich in weitem Ausmaß ein kunſt— 
gewerbliches Schaffen für alle Bedürfniſſe und Stände brachte. Mit ihr 
ſcheint (um nur ein paar Beiſpiele zu geben) die Hinkerglasmalerei aus 
Italien über Augsburg als Schmuck des Patrizierhauſes eingewanderk zu 
ſein, um für Deutſchland in unſeren Tagen als dörfliches Gewerbe am 
Staffelſee zu enden, ſeit ihr breiten literariſche Darſtellungen des Volks— 
lebens und Junfkakken die ganze Fülle kleinbürgerlicher, ländlicher und 
kindlicher Zier- und Spielſtücke aus, mit ihr überzieht ſich das Eichengebälk 
des wohlhabenden bürgerlichen wie bäuerlichen Fachwerkbaus weithin mit 


23 Ygl. bei. L. Rütimeyer, Über einige archaiſtiſche Gerätſchaften und 
Gebräuche im Kanton Wallis und ihre ſprachhiſtoriſchen und ethnographiſchen 
Parallelen, Bafel und Straßburg 1916; Der ſ., Weitere Beiträge zur ſchweizeriſchen 
Ur-Ethnographie aus den Kantonen Wallis, Graubünden und Teſſin und deren 
ſprachhiſtoriſchen und ethnographiſchen Parallelen, Baſel und Straßburg 1918; 
E. Goldſtern, Alpine Spielzeugkiere: Wiener Zeitſchrift für Volkskunde, Ig. 29, 
Wien 1924, S. 45— 71. Vgl. auch im Allgemeinen: Arthur Haberlandt, Vor— 
geſchichte und Volkskunſt: Fraengers Jahrbuch! S. 15-16. 
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dem Schmuck einer reichen ornamenkalen wie figuralen Holzplaſtik, die 
meiſe zeikgenöſſiſche Skeinmetzarbeit zum Vorbild nimmt. Daß neben 
ſolchen neueren Zierformen und Geſtaltungen manches Alte lebendig blieb, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aus dem germaniſchen bezw. indogermaniſchen Formen- 
und Spmbolfhag?”* mögen ein paar dekorative Motive einfacher Art noch 
in der Formenwelt unſerer heutigen Volkskunſt fortleben, aber ihr Geſicht 
und Weſen beſtimmen fie mindeftens ſeit dem 16. Jahrhunderk nicht mehr”. 


Verſucht man eine klare Anſchauung über die Entwickelung 
der bildneriſchen Geſtaltung aus ähren geſchichtlichen Belegen 
zu gewinnen, fo ſieht man bald die Veigeblichkeik eines ſolchen Bemühens 
ein, das den evolutioniſtiſchen Gedanken am untauglichen Objekk ver- 
ſchwendek. Schon in den ſüdfranzöſiſchen Höhlenmalereien der Eiszeit 
ſtehen Expreſſion und Impreſſion, Hirnbild und Augenbild, idealiſtiſche 
Formgebung und realiſtiſche Naturkopie, ausgeprägt nebeneinander. Aber 
die Beobachtung der Kinderkunft zeigt, daß der geſchauten Bildgeſtalkung 
die gedankliche vorangeht. Dieſe Primärſtufe iſt im Allgemeinen auch den 
Werkender Volks kun ſt eigen, ſchon weil ihr jede bildneriſche Dar- 
ſtellung, die ſich nicht in ornamenkaler Dekoration eines Gegenſtandes er- 
ſchöpfk, in erſter Linie die ſichtbare Feſthaltung einer 
Idee iſt. Der Gedanke, daß der Bildvorwurf gleichgültig, die Ausführung 
oder gar der feelifche Auftrieb feines Geſtalkers Alles fei, iſt dem einfachen 
Menſchen völlig fremd, und die bewußte Werkung der Form bei den Ge— 
bilden dei Volkskunſt iſt lediglich eine Sache des Außenſtehenden, des 
Wiſſenſchaftlers, des Künſtlers oder Kunſtfreundes einer gedanklich wie 
ſinnlich verfeinerten Hochſtufe. Darum wird ein Bild nur dann volks- 
tümlich, wenn es einen dem Volhsmenſchen eindrücklichen Gedanken rein 
von fremdarkiger, eigenperſönlicher Zukak und im ganzen Umfang feiner 
volkhaften ideellen Beziehungen verkörpert. 


2 Während ſich die allgemein- primitiven, prähiſtoriſchen und hiſtoriſchen 
Formelemenke der verſchiedenen Kunſtſtile, die in der Volkskunſt Heimakrechk 
erworben haben, und auch das Eindringen chriſtlicher Symbole (Kreuz, Auge Gottes 
uſw.) gut verfolgen laſſen, gebraucht man nur ungern das Wort von einem germani- 
ſchen oder indogermaniſchen Symbolſchaß. Denn die dieſem zugeſchriebenen Motive 
gehen keilweiſe etſichktlich über dieſen Kulturkreis hinaus und find: wohl größtenteils 
erst durch gelehrte Mytholigiſierung lin allerjüngfter wie 3. T. auch ſchon alter 
Zeit) zu Symbolen umgedeutet worden. Ob und wieweit fie in der Volkskunft ie 
eine ſolche Rolle ſpielten, iſt mehr eine Frage des Glaubens und Wünſchens als 
des Wiſſens. 


> So wichtig im Übrigen gerade beim Volhkskunſtwerk die ikonographiſche 
Bekrachtung iſt, jo vorſichtig find doch aus dem Darſtellungsſtoff Rückſchlüſſe auf 
die geiſtigen Bedürfniſſe des Bildſchöpfens und Bildbeſitzers zu ziehen. Während 
die urſprüngliche Auswahl des Kunſtſtoffes wie auch der formalen Elemente aus 
einem künſtleriſchen Zeitgut volkspſychologiſch äußerſt wichtig iſt, erhebt ſich beim 
weiteren Nachſchleppen der übernommenen Motive immer die Frage, ob eine Dar- 
ftellung noch gedanklich lebendig oder nur noch lediglich überfchlepptes, beziehungs- 
loſes Formgut iſt. Daß man in letzterem Fall außer der Erkenntnis einer gewiſſen 
geiftigen Trägheit keine pſychologiſchen Rückſchlüſſe ziehen kann, iſt klar. 
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Ein ſolcher Ideenbezug kann nafürlid ein ſehr verſchiedener fein, 
doch iſt er immer ſymbolhafk, einerlei ob es ſich um Glaubens-, 
Hoffnungs-, Wunſch- oder Erinnerungsſymbole handelt. Das Bild des 
Namens- oder Schutzpatrons über dem Bett der katholiſchen Bauern- 
familie muß dieſen nebſt ſeinen von der Kirche gelehrten Emblemen allzeit 
gegenwärtig machen, der Bilderbogen, der die Wege zu Himmel und Hölle 
mit deren Freuden und Schrecken zeigt, will Mahner zu ſittlicher Zucht 
und Gokt wohlgefälligem Lebenswandel fein, das Portrait eines Landes- 
fürſten oder Heerführers dient der Erinnerung an von der Schule über- 
lieferte vakerländiſche und Heldengeſchichte oder auch perſönlicher Gedenk- 
tage, Auszeichnungen, Militärdienft uſw., die Darſtellung einer Landſchaft 
wird nur da hingenommen, wo ſie Heimatort, Reiſegedenken, Beziehung 
zu jelbfterlebter Situation iſt oder aber durch die Anekdoke ihrer Staffage 
naheliegende gedankliche Beziehungen ſchafft. So bringt jeder 
Ideen wandel unmätkelbar ſtoffliche Veränderungen 
am Bildwerk, während ſich die alte Formenwelt im Volkskunſtwerk 
noch lange hinſchleppen kann, weil hier kein Welkbild das allmähliche 
Verebben kraditionell geläufiger Formen ſtörk. Da wo in den Erzgebirgs- 
orten die kirchliche Geſinnung ſchwindet, enkkleidek man die Weihnachts- 
berge ihres religiöſen Urſprungs und baſtelt Heimakberge mit Darftellung 
bodenſtändiger Gewerbe oder auch der deufihen Geſchichte, die man nicht 
felten mit dem (ſchulmäßig eingelernten) Schimmelreiter Wodan beginnen 
läßt. Mit dem Verluſt des Ideenbezugs zur Darſtellung verliert ſich das 
Intereſſe des Beſitzers an feinem Bildwerk, und es wäre ein heillos 
romantiſcher Glaube anzunehmen, daß etwa ein Bauer, deſſen Hoftor noch 
heute die alte Wirbelrofette oder der „Schwälmer“ Sechszackenſtern, die 
Svaſtika oder ein „Sonnenrad“ ziert, irgendwelche Beziehungen zu dieſen 
alten Schmuckformen habe, auch wenn er ſie vielleicht auf das Drängen 
des Lehrers, Pfarrers, Heimatſchutzes oder der ftaatlihen Denkmalspflege 
neu ſtreichen läßt. Zufällig Konſervierkes ſcheidek, weil innerlich abgeſtorben, 
zur Erforſchung der geiſtig-künſtleriſchen Einſtellung des lebenden Ge— 
ſchlechtes immer aus, ſo wertvoll es uns im Übrigen als Denkmal heimiſcher 
Vorzeit fein kann. Doch läßt ſich andrerſeits nicht ſelten aus dem le- 
bendigen Bildſchaß einer geſchloſſenen Menſchen- 
gruppe rükläufig deſſen geiſtiger Lebenskreis er- 
ſchließen. Als Beiſpiel ſei auf die Tätowierungen der Seeleute ver— 
wieſen, die ſich nicht nur als Reiſeandenken aus allen Welthäfen eine 
unvergängliche Bildergallerie auf ihren Körper ſtechen laſſen, ſondern in 
dieſen Bildern zugleich den ganzen Inhalk ihres äußerlich fo weiten, inner- 
lich fo beſchränkten Lebens umreißen. 

Hinter ſolcher ſtofflichen Verbundenheit zum Bildwerk kritt die 
Frage ſeiner formalen Geſtaltung, ſeines Stils, für den 
Bildbeſitzer, aber auch den Verferkiger völlig zurück. Das Bewußtſein, daß 
ein altes, handwerklich erarbeitetes Meiſterſtück geſchmacklich wertvoller 
ſei als die den gleichen Gegenftand darſtellende moderne Fabrikware, liegt 
dem nicht künſtleriſch eigens ausgebildeten Menſchen völlig fern. Ja, er 
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wird in der Regel das maſchinell bergeftellte Maffener- 
zeugnis ſchon um deswillen höher ſchätzen, weil es ihm zeifgemäß er- 
ſcheint. Denn fein „Nachhinken“ hinter der kulturell-ziviliſakoriſchen 
Spitzenentwickelung iſt umſtandsbedingt, nie beabſichkigt, und der Schwer- 
fälligkeik ſeiner ideologiſchen Wandlungen ſteht das Anpaſſungsbedürfnis 
an die kechniſche Zeitentwickelung gegenüber. Das war früher kaum anders 
wie heute. Wenn zu Beginn des 16. Jahrhunderts neben derben Holz— 
ſchnitten voll Himmelswundern, Abnormitäten und Ankkualikäten aller Ark 
auch Dürerſche und andere Kupferſtiche in Bauern- und Kleinbürgerkreiſen 
umliefen, die unſere heutigen Kupferſtichkabinekte als wertvolle Schätze 
hüten, fo ſchätzte ihr einſtiger Befitzer an ihnen nicht die geniale Be- 
herrſchung des Griffels, ſondern ſah ſie, wie ſchon ihre meiſt unbekümmerk 
die Form zerſtörende Bemalung beweift, als Andachksbilder, Hausſegen, 
Bilderbogen an. Der Glaube, daß nicht auch damals ſchon die Vierfarben— 
autokypie und der Öldruck, falls man fie jo frühzeitig erfunden, die Kupfer- 
ſtiche jener Meiſter aus ihrer Volkläufigkeit verdrängt hätten, ſteht auf 
ſchwachen Füßen. 


Zur Erkenntnis all dieſer Vorgänge und Gegebenheiten bedarf es 
enkwicklungsgeſchichtlicher Einzelunkerſuchung. Freilich, auch wenn die 
Herkunftsfrage für jedes einzelne Stück gelöft, das heißk das äußere 
Vorbild eines Werkes der Volkskunſt in irgend einem Kupferſtich, einer 
Porzellanmalerei, der Gteinplaftik eines Pakrizierthauſes uſw. gefunden 
wäre, fo iſt damit noch nicht viel gewonnen. Weſenklich iſt erft der 
genaue Verfolg des Um- und Rückbildungsprozeſſess, 
der ohne eigenſchöpferiſche Geſtalkungskraft nicht möglich iſt. Hier walken 
die gleichen Skrebungen wie bei der Volnksliedbildung. Aus einer unbe- 
kümmerten Stil- und Formenmiſchung“ erwächſt unker fortſchreitender 
Vereinfachung und Stilifierung ein neuer Stil, den wir als Gemeinſchafts- 
ftil bezeichnen können, wenn wir der nur relativen Richkigkeit einer ſolchen 
Bezeichnung eingedenk bleiben und nicht vergeſſen, daß auch hinter der 
ſcheinbar enkperſönlichſten Form noch immer der Reſt eines Einzelmenſchen 
mit feiner Eigenwilligkeit ſteht. Wie ein Modeſtil durch unbewußk 
„abſtrahierende““ Tätigkeit zur Volkskunſt wird, die wie 


s Schon Riegl wies a. a. O. S. 48 auf ſolche Rückbildungsprozeſſe hin. 
Doch ſah er in ihnen keine Zeugniffe veränderter geiſtiger Haltung, ſondern glaubte 
fie durch allgemeine kulturelle und wirtſchaftliche Rückſchläge erklären zu müſſen. 
Dagegen faßte Robert Forrer die ganze Volkskunſt nicht nur bildhaft als 
„geſunkenes“ ſondern auch als entartetes, verbäuerlichtes Kunſtgut auf. 


* Diefe Unbekümmertheit der Stil. und Formenvermiſchung iſt vom Stand— 
punkt der Stilkunſt aus eines der offenliegendſten Kennzeichen der Volkskunſt 
ebenſo wie des Volksliedes und beſ. der Volkserzählung. Daß aber auch hier 
gewiſſe Regelbildungen die Volksform beſtimmen, ſoll damit nicht bezweifelt werden. 
Nur ſtehen wir heute kaum in den erſten Verſuchen ihrer Erkenntnis. 


* Der zum Formbildungsſtreben der Volkskunſt von Freyer eingeführte Be— 
griff der „Abſtraktion“ iſt um deswillen nicht glücklich, weil es ſich hier um keinen 
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Märchen, Sage und Volkslied im Grund motivarm, aber darum umſo 
variationsreicher iſt, wie die Volkskunſt das lineare Ornament bevorzugt, 
den Leerraum meidet, die von da und dork übernommenen Muſter häuft 
und auswuchern läßt, wie fie das organiſche Vorbild ſtiliſiert, ins Flächen- 
hafte zerjpreitet, ihre Vorwürfe, unbekümmerk um deren nakürliche Maß— 
verhältniſſe, ins Dekorative überſetzt uſw., hat 1916 Kurt Freyer an 
Beiſpielen der ſchleswig-holſteiniſchen Volkskunſt zu erläutern verſucht '. 

Dieſe aller optiſchen Gegenſtandserfaſſung fremde Bildgeſtaltung drückt 
ſich nicht nur in Motivhäufung und Motivverſchlingung aus, ſondern auch 
in dem Nebeneinander mehrerer Vorgänge und Gedankenverbindungen und 
der Scheidung von Haupt- und Nebengeſtalten durch verſchiedene Größen- 
maße, alſo ideographiſchen Hilfsmitteln, die uns größtenteils aus der mittel- 
alterlichen Bildnerei bekannt find. Auch die in der dekorativen Volkskunſt 
enge Verbindung von Bild und Wort, die dem modernen Volkstheater, dem 
Kino, wieder ſein Gepräge gibt, weiſt auf den gedanklichen Grundzug der 
Volkshkunſt hin: die häufige Verwendung von Spruchbändern, die ornamen- 
tale Akzentuierung des Balkenwerks durch Hausſprüche, die ferfillu- 
ſtrierenden Bilderbogen und Moritatendarſtellungen, die Freude an Bilder- 
ſchriften und dergleichen. Ja, man könnte im Grund die dekorative 
Volkskunſt oft ſelbſt eine Bilderſchrift nennen, nachdem ihr die moderne, 
zur Gegenſätzlichkeit getriebene Trennung von Bild und Schrift noch 
ähnlich fremd wie dem chineſiſchen Buchſtaben- und Bildzeichner iſt. Doch 
darf daneben, wie ſchon gejagt, nie überſehen werden, daß weſentliche 
Formgeſtaltungen in den Werken der Volkskunſt ihr Entſtehen geſchicht⸗ 
lichem Werden verdanken, nämlich jenem Abwanderungsprozeß in 
urſprungsfremde Volksgruppen und ihrer Verſchleppung durch verſchiedene 
Jeitſtile, alſo jenen Prozeſſen, die auch die Formen des Volksliedes, der 
Trachten uſw. beſtimmten. 

Aber auch Freyers kluge Darſtellung und die fie ergänzenden Hinweiſe 
geben nur Teillöſungen des Problems, nicht nur weil die hier geſchilderten 
Vorgänge da und dort in ſehr verſchiedenem Ausmaß zur Durchbildung 
gelangt find, ſondern vor Allem, weil fie ſich nur auf die Formenwelk 
der dekorativen Zierkunft des Hausrates beſchränken. 
Auch laſſen ſich gerade bei den Werken der Volkskunſt die von Freyer ge— 
ſchilderten Rüchkſtiliſierungsprozeſſe primär nie allein aus den geiſtigen 
Denk- oder Willensvorgang handelt, ſondern um unbewußte vereinfachende Stili- 
ſierung der Vorlagen, die durch deren Übernahme in einen neuen geiſtigen Kreis, 
eben „das Volk“, bedingt iſt. 

2e Am augenfälligſten iſt dieſer Prozeß von Wilhelm Fraenger an ruſſi— 
ſchen Holzſchnittbilderbogen aufgezeigt, die Augsburger Kupferſtiche des 18 Jahr— 
hunderts oder einen Dürerſchen Schnitt zur Offenbarung Johannis zum Vorbild 
nahmen, (W. Fraenget, Deutſche Vorlagen zu ruſſiſchen Volksbilderbogen des 
18. Jahrhunderts: Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde II. S. 126—173.) — 
Im Übrigen find die von Freyer für die ſchleswig-holſteiniſche dekorative Volks- 
kunſt als Stilſtrebungen erkannken Merkmale faſt alle die gleichen, die wir im 
entſprechenden Schmuckſchatz der „Primitiven” finden. 
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Bedürfniſſen des Bildſchöpfers erklären. Denn ganz abgeſehen von dem 
(heute zuweilen beſtrittenen, aber im Großen und Ganzen doch ernſtlich 
kaum bezweiſelbaren) Gradunterſchied im formal-ftiliftiihen Einfühlungs- 
vermögen wie auch der techniſchen Fertigkeit beim Schöpfer volkstümlicher 
Bildformen und bei dem Werke einer überragenden Künftlerperfönlichkeit, 
beſtimmen vielfach kechniſche und wirtſchafkliche Mo. 
menke die Form des Volkskunftwerkes. Wie das in Holz geſchnittene 
Runenalphabet die Buchſtaben feiner Vorlagen den Bedingtheiten des 
Holzſchnittes anpaßte, fo ift der Volkskünſtler vor Allem an feinen Werk- 
ſtoff (Holz, Ton, Kalkputz, Eiſen, Glas uſw.), aber auch an ſeine Werkzeuge 
(Drehſcheibe, Webſtuhl uſw.) gebunden. Daß ſich aus dieſen Voraus- 
ſezungen, beſonders in der Weberei, der Korbflechterei uſw., zwangsläufig 
gewiſſe Muſter und Stiliſierungen ergeben, iſt ſchon längſt erkannt und be- 
font worden. Aber auch das wirtſchafktliche Moment beeinflußt häufig ent— 
ſcheidend die Werkgeſtaltung. Da wo eine gewerbsmäßige, länger an- 
dauernde Herſtellung von Maſſenbedarfsartikeln, wie etwa in der Spiel- 
zeugſchnitzerei und Drechſelei, der Hinterglasmalerei, der Andachksbildchen- 
miniatur uſw. ſtatfand, erſcheint der Primikivierungsprozeß am Weit- 
gehendſten und Folgerichtigſten durchgeführt. Führt doch, ſchon aus Gründen 
der Arbeitserſparnis und des Zeitgewinns, die ſtete Wiederholung 
des gleichen Handgriffes beim nämlichen Vorwurf in der 
Formung, Zeichnung und Kolorierung, zur kurzmöglichſten Formel. Wenn 
uns etwa der erwähnte „Torgauer Hirſch“ praehiſtoriſch-primitiv anmuket, 
fo dürfen wir deswegen in ihm noch ſicher keinen direkten Nachfahren der 
Töpferkiere jener vorgeſchichtlichen Zeiten erblichen. Vielmehr beweiſt die 
ganze Geſchichte des Töpferhandwerks, daß es ſich hier um eine Rück- 
fallerſcheinung handelt. Während ſeit der Renaiſſance der Töpfer 
zuſehends zum Künſtler wurde und mit kechniſch und handfertig verfeinerken, 
plaſtiſch ganz in die Einzelzüge modellierken Kunſtwerken den Haushalt des 
kunſtliebenden Patriziers ſchmückte, wandte ſich das Handwerk nach dem 
Abblühen ſeiner Glanzzeit wieder ganz dem Bedarf der kleinen Leute zu. 
Aus dem gut bezahlten Kunftwerk wurde der Maſſenartikel des Kinderjpiel- 
zeugs, der ſich nur bei ſchnellſtmöglicher, die Formen in einfachſter Stili— 
ſierung andeutender, Herſtellung bezahlt machte. So enkſtanden erneut, nicht 
ſelten (wie bei dem Sinterglasbild) aus weitgetriebener Arbeitsteilung 
heraus, jene „primitiven“, durch ihre ſcheinbar naive Schmiſſigkeit unſerem 
heutigen geſchmacklichen Empfinden beſonders einſchmeichelnden Gebilde, 
an die wir gefühlsmäßig in erſter Linie bei dem Wort Volkskunſt denken 
und die wir oft irrig als primitive Urerzeugniſſe anſprechen hören. So 
führen zwar äußere Gründe zur volkhafken Bildgeſtaltung, und doch iſt die 
Volnkläufigkeit ſolcher rückſtiliſierker Werke innerlich bedingt, indem ftets 
die feſtſte henden Schlagbild- und Schlagworktſymbole 
die dem volkskümlichen Geiſt einprägendſte Form find, zu der, wie jedes 
Kapitel der volkskundlichen Arbeit beweiſt, alle gemeingültigen Gebilde in 
Wort und Werk bei längerer Lebensdauer in breiten Volkskreiſen hin— 
ſtreben, auch wenn nur wenige ihre letzte, vereinfachſte Stiliſierung erreichen. 
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Aber das ift nur die eine Seite volkskünſtleriſcher Beſtandsaufnahme. 
Wohl find die Werke der Volkskunft, zahlenmäßig geſehen, überwiegend 
gewerblicher Art, und die Auszierung von Haus- und Berufsgerät wie von 
Trachtenſtücken ſpielte Jahrhunderte lang die größte Rolle, ja iſt in ihren 
letzten Reſten noch jegt lebendig. Aber auch der einfache Menſch von heuke 
verſteht unter „Kunſtwerk“ in erſter Linie nicht die gegenſtändliche 
Dekoration, ſondern das gezeichnete, gemalte oder plaſtiſch geſtalteke freie 
Bildwerk. Dieſes kann ebenſo aus reiner Freude an Baſtelei und 
Bildgeſtaltung wie auch zu einem beſtimmten Zweck geſchaffen fein und 
iſt in der Regel ein einmaliges oder doch nur in geringer Zahl 
kopierfes Erzeugnis. Da wo ſich aus ſolcher Bildformung die gewerbs- 
mäßige Herſtellung einer Maſſenware entwickelte, unterlag fie den oben 
gezeichneten Strebungen, während im Übrigen die Verfertiger und Beſitzer 
des freien Bildwerks andere Anforderungen an dieſes als an den einfachen 
Dekor ſtellen. So häufig aber auch das freie Bild Einzelkunſtwerk bleibt, ſo 
wenig läßt es fi) doch aus dem Volkskunſtbegriff ausſchalten, da ſich in ihm 
im Wefentlichen nicht die individuelle Leiſtung ſondern der volkhafte Ge— 
meinſchaftsſtil einer beſtimmten Zeit entfaltet. 

Auch hier iſt zunächſt die künſtleriſche Forderung, unter der ſich das 
freie Volksbild geſtaltet, nicht der Kunſtkanon unſerer Zeit, ſondern Aus- 
druck überalteter Kunſtanſchauung. In Stadt wie Land ſtellt 
heute der einfache Menſch an das Bild feines Jimmerſchmuckes rein im- 
preſſioniſche Anforderungen, begnügt ſich nicht mehr (aber auch 
noch nicht) mit ſymboliſchen Andeutungen und kypiſcher Verallgemeinerung, 
ſondern verlangt eine optiſch „echte“, „wie lebendige“ Wiedergabe einer 
Landſchaft, eines Menſchen, einer Sache, wünſcht von dem Skilleben, daß es 
„zum Anbeißen“ ſei, daß einem bei ſeinem Anblick „das Waſſer im Munde 
zuſammenlaufe.“ Und nichk anders iſt es beim plaſtiſchen Werk. Die geſamte 
europäiſche Schnißzkunſt der Hirten iſt ebenſo wie die Oberammergauer, 
Grödener uſw. realiſtiſſch. Wanderk man durch die Schnigerdörfer und 
Städtchen des Erzgebirges, fo tritt einem augenfällig der Unterſchied ent- 
gegen, nicht nur zwiſchen den Werken der benachbarken, für den Groß- 
handel ſchaffenden Spielwarendrechſler und den Schnitzern, 
die meiſt nur aus eigener Liebhaberei arbeiten und ſich hoch über jene er- 
haben fühlen, ſondern auch die verſchiedene Kunfttheorie beider. Dieſe 
Schnitzerorte, in denen eine faſt allgemeine kleinbürgerliche, durch privake 
Schnitzſchulen geförderte Schnitzmode herrſcht, an der ſich Beamte, Kauf- 
leute und Arbeiter beteiligen, ſtellen eine der merkwürdigſten Zeiterjcheinun- 
gen dar: in unſeren Tagen wieder lebendig gewordene kleinbürgerliche 
Kunſtübung der Feiertagsftunden und damit eine überraſchende, wenn auch 
auf einen anderen Kunſtzweig verſchlagene, Parallele zum Meiſterſingerkum 
der erſten bürgerlichen Periode unſerer kulturellen Entwicklung. Hier finden 
wir ebenfo eine ſtaunenswerte, faft allgemeine Hochſtufe kechniſcher Fertig— 
keiten wie ein uns befremdendes Fehlen jenes Stilgefühls, das heute den 
Begriff des Kunſtwerkes feſtlegk. Es find Stil und Geſchmack der 80 er und 
90 er Jahre des vergangenen Jahrhunderts, in dem dieſe Amakeurſchnitzer 
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arbeiten, und die gedankliche Verwachſenheit mit ihren Schöpfungen offen- 
bart ſich in der Freude an ſinnbildlicher Deutung, allegoriſcher Darſtellung 
und emblematiſchem Beiwerk oder auch in einer Farbenſymbolik, die be- 
ſonders in ihren, keilweiſe in Gemeinſchafktsarbeit geſchnitzten, Vereins- 
ſtatuetten zu Tage krikt. Der Stolz auf die handfertige Leiſtung und das voll- 
kommene Ausdrucksvermögen einer liebgewonnenen Idee geben keinen 
Raum für ſtiliſtiſch-künſtleriſche Erwägungen irgendwelcher Art. Auch die 
Stiliſierung der größken Teils gedrechſelten Spielwaren iſt in erſter Linie 
techniſch bedingt, läßt aber darüber hinaus noch deutlich Formen des Bieder- 
meier nachklingen“. 


Neben ſolchen gemalten, gezeichneten und vor allem plaſtiſchen Bild- 
werken, die in der Regel Nachbildungen von Menſchen, Tieren, Land- 
ſchaften und Gegenſtänden fein wollen, ſtehen andere freie Bildwerke, 
die eine verbindende Stellung zu den rein dekora- 
tiven Beftaltungen einnehmen. Sie zeigen ebenſo ein Nach- 
ſchleppen weſenklich älterer Kunſttheorien wie auch eine fiefere Ver- 
wurzelung im volkstümlichen Kunſtbegriff. Wie nach volkhafter Anſchauung 
eine Sache ſtets defto beſſer und wirkungskräftiger iſt, je mehr Beſtandteile 
fic enthält (man vergleiche die kompilativen Segensſprüche, General- 
beſchwörungen und Sammelamulette, die Gebetsftürme, die Kräuter- 
miſchungen der Volksheilkunde uſw.), jo iſt auch das reich Rompilierte 
Kunſtwer k das geſchätzteſte. Daher die Mokivhäufung und Kompilation 
verſchiedener Stile und Techniken, die ſich vielfach mit der Freude an 
allem Seltfamen, Schwierigen und Rätſelauſgebenden 
verbindet. Das Wort „gekünſtelt“, das noch zu Goethes Zeiten ein reines 
Lob war, hat auch heute im Volksgeſchmack feine alte Bedeukung beibe- 
halten, und Künſteleien aller Art, von denen ſich unſer Kunſtgeſchmack längſt 
abgewandt hat, ſind dem Volksmenſchen noch immer Inbegriff künſtleriſchen 
Könnens. 


Darum ſchätzkt der einfache Menſch in erſter Linie Bildnereien, 
die auf engem Raum eine größtmögliche Formenwelk 
zeigen und damit zu zahlreichen Gedankenbezügen anregen, wie wir die 
Vermeidung des Leerraums ſchon bei der kunſtgewerblichen Dekorakion 
fanden. Beſchränkung der Mokive iſt dem einfachen Menſchen nie ein 
künſtleriſches Mittel, ſondern ſtets ein Zeichen von mangelnder Fähigkeit. 
Bewunderung erweckk nur die Fülle des Gebotenen, an der man die Vielheit 
der Erſcheinungen beſtaunk, ohne an eine Überladung zu denken. Auch an 
einem Jamnitzer Pokal wird der Volksmenſch ſtets nur die zierliche Menge 
der auf engem Raum dargeſtellten Dinge, nie ihre künſtleriſche Bewälkigung 


zu einer Einheit bewundern, und der Schuſter, der Bismarck zu ſeinem 


o Solche Nachklänge finden ſich übrigens auch in den fabrikmäßig hergeſtellten 
Bildnereien zum Ausſchmuck des kleinbürgerlichen Hauſes. Man betrachte nur auf 
den Jahrmärkten und Meſſen die „Nippes“-Stände mit ihren (meiſt unechten) 
Porzellanfiguren, um in deren Pudeln, Blumen- und Fruchtkörbchen und Mädchen- 
geftalten immer wieder trotz aller Entartung auf Biedermeiervorbilder zu ſtoßen. 
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80. Geburtstag die bekannten gelben Rieſenſtiefel ſchenkte, auf denen ſich 
patriokiſche Allegorien wie die Siegesgökkin, die Germania, der Reichsadler, 
das Bismarckſche Familienwappen, Blumengirlanden und Verſe auskobten, 
ſchuf aus dem künſtleriſch-geiſtigen Empfinden der Volksmaſſe, nicht nur 
aus dem Geſchmack der 80er Jahre, heraus. Auch das faſt ehrfurchtsvolle 
Beſtaunen eines ganz mik ſcheinbar zuſammenhangloſen Bildern und Em- 
blemen kätowierken menſchlichen Körpers zeigt die gleiche, zuſtärkſt im Ge— 
danklichen gebundene, Kunſtauffaſſung des Volkes. 

Dieſe Schätzung aber gilt nicht allein der vielfältigen Ge- 
ſtaltungswell des Kunſtwerhkes, ſondern zugleich feiner tech- 
niſch ſchwierigen, dem Nichtkünſtler unverſtändlichen, Herſtel- 
lungsarf, die ſtets den Werk eines Volkskunſtwerkes erhöht. Daher die 
Freude an Miniaturſchnitzereien und Schriften, an dem „Eingericht“, jener 
enghalſigen Flaſche, in der das Leiden Chriſti, die Heiliggeiſttaube, eine 
Burg oder ein Bergwerk eingebaftelt find, die Befriedigung an mechaniſcher 
Spielerei: beweglichen Puppen, Schlangen, Pyramiden, „lebenden“ Weih- 
nachtsbergen, Krippen u. dgl. Je moderner und verfeinerker der Mechanis— 
mus iſt, deſto lebhafter die Bewunderung des Kunſtwerkes. Der Gedanke, 
daß etwa eine Pyramide enkarte, wenn nicht mehr die Kerzenwärme ihr 
Flügelrad treibe, kommt nur den äſthetiſch-antiquariſchen Neigungen des 
ſtädtiſchen Kunſtfreundes. Auch in Ehrenfriedersdorf, dem „erzgebirgiſchen 
Oberammergau“ wird heute die Pyramide (wie anderwärts) meiſt elektriſch 
angetrieben, wenn auch noch mancher ihrer Erbauer daneben das Flügelrad 
im Hauſe hat für den Fall, daß die „Kunſtfremden aus der Stadt“ zur 
Beſichtigung kommen, „die es noch nach der alten Art ſehen wollen.“ 

Eng zuſammen mit der Freude an der bunten Fülle der Darftellungs- 
welt und der Beherrſchung ungewöhnlicher kechniſcher Kunſtfertigkeiten hängt 
die erwähnte kompilafive Arbeitsweife und die Luft an der Vereini- 
gung widerſprechender Materialien in der Bildgeſtaltung, 
die zuweilen zu „dadaiſtiſchen“ Darſtellungen führt, wie ſie auch in der 
Kinderkunſt geläufig find. Der fiefe Eindruck, den eine im Grunde jo erklufiv 
höfiſche Kunſt wie das Barock in der Volkskunſt hinterließ, iſt ſicher zum 
größten Teil aus deſſen ſpieleriſcher Vermengung der Künſte und Techniken 
und der ſcheinbaren Überwindung aller ſtofflichen Schwierigkeiken und 
Schwere zurückzuführen. Aber auch bei ſolchen Kompilationen ſpielen die 
gedanklichen Bezüge oft die größte Rolle, beſonders wenn es ſich darum 
handelt, ein Kunſtwerk als Erinnerungsmal zu ſchaffen, wie wir es in der 
Soldaten- und Schützengraben kunſt des letzten Krieges täglich 
ſahen. Die zerſchlagene und ſo zu einer „Granake“ umgewandelte Flaſche, 
umlegt mit Führungsringen und beklebt mit Granatſplittern, Patronen— 
hülſen, einer Anfihtskarte (vom Kaiſer, Hindenburg, der Geliebten, des 
Heimakdorfes und dgl.), gefirnißt, geſiegellackt, vergoldet und bronzierk, iſt 
neben ähnlichen Gebilden bezeichnendes Beiſpiel einer ſolchen Laienkunſt, die 
ſich nicht auf den Soldaten beſchränkt. Waren doch wenige Jahrzehnte zuvor 
derlei Arbeiken, die die Abfälle der Haushalkung (Knöpfe, alte Schlöſſer, 
Vorhangringe uſw.) verwerkeken, auch bei den Backfiſchen und Frauen der 
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„höheren“ Geſellſchaft zu Geſchenk- und Gedenhkzwecken üblich. Doch liegt 
hier keine Abwanderung aus einer Stilmode, ſondern naive plaſtiſche Bild- 
geſtaltung vor. | 

Man könnte einwenden: wie ift denn überhaupt ein ſicheres Kriterium 
zu finden, ob eine Form Nachklang eines älteren Kunſtſtils bzw. vergangener 
Kunſtanſchauungen iſt oder ob ſie ſich lediglich pſychologiſch als „naive“ 
Bildgeſtaltung erklären läßt. In manchen Fällen iſt dieſer Entſcheid auch 
ſchwierig, ſchon weil eine Kunftform nur dann ein über ihre Zeit und die 
modegebende Geſellſchaftsſchicht hinaus dauerndes Leben hat, wenn fie ſich 
der volkskümlichen Geiſteshalkung zu verſchmelzen verſteht. Und man könnte 
in dieſem beſonderen Fall des aus allen möglichen Gegenſtänden und 
Stoffen zuſammengeſetzten Bildwerkes vermuten, daß es ein Nachklang 
jener ſeltſamen, verwandten Kompoſitionen ſei, die wir aus den Kunſt⸗ 
und Wunderkammern des 16. bis 18. Jahrhunderts kennen. Ein ſolcher 
Einwand liegt umſo näher, als katſächlich der ganze volkskümliche Kunſt— 
begriff weit ſtärker in der Welk dieſer Sammlungen als der unſeres 
heutigen Muſeumsgutes lebt. Doch haben wir in ſolchen Zweifelsfällen 
immer die Möglichkeit, durch einen vorſichtigen Vergleich mit den 
Formprinzipien der Kinderkunſt zu einem Entſcheid zu ge- 
langen. Solche Gleichſetzungen zwiſchen Werken der Volnkskunſt, der 
Kinderkunſt und auch der Irrenkunſt (beſonders denen der Schizophrenen) 
ſind heute Mode, weil bei allen dreien gewiſſe Hemmungsmomenke eines 
urſprünglichen künſtleriſchen Sichausſtrömens entweder noch nichk ent- 
wickelt oder wieder ausgeſchaltet find, und wir aus ſolcher vergleichenden 
Bekrachtungsweiſe allerlei Einblicke in die Urſprünge der Kunſt überhaupt 
zu kun hoffen. Hütet man ſich vor gewaltſamen Gleichungen, ſo wird 
man ſicher auf dieſem Weg noch manch auswerfungsfähiges Ergebnis er- 
zielen. Vor Allem aber iſt die Heranziehung der Kinderkunſt häufig un- 
erläßlich zu einer Klärung, ob es ſich hier um ein Forkleben alter Kulkur- 
formen oder urſprüngliche Geſtaltungskendenzen handelt. 

So ſetzkt ſich die Volkskunſt aus gar verſchiedenen 
Gebilden zuſammen, aus geſchichtsloſen Elementen wie durch die 
Zeiten gewachſenen und bedingten jeden Alters, aus rückgebildeten und aus 
der engen Gemeinſchaft wegſtrebenden, aus ſolchen, die einfach einem an- 
geborenen Spiel- und Geftallungstrieb entſproſſen ſind, und anderen, die 
in regelmäßiger Betätigung von Hausfleiß und Hausinduftrie, zuweilen 
aber auch erſt nach ihrer Aufnahme in das Handwerk, ja in den fabrik- 
mäßigen Herſtellungsprozeß ihre letzte Formung fanden. Und ebenſo aus 
ſcheinbar ganz unperſönlichen wie auch ſchon durchaus perſönlich beſtimmten 
Geſtaltungen, aus Gebilden, die uns geſchmacklich mehr oder weniger oder 
gar nicht befriedigen. Denn Blüte- und Verfallszeiken wechſeln in der hohen 
Kunſt wie in der Volkskunſt, und in beiden differenzieren letzten Endes 
Geſchmacksſinn und Fertigkeiten der einzelnen Erzeuger die Werke in allen 
Spielarten von Können und künſtleriſchem Feingefühl. Auch in der Volks— 
kunſt ſchafft die Erfindungsgabe des Einzelnen neue Formen, hebt ſich ein 
angeborenes künſtleriſches Talent aus ſeiner Umgebung, ohne ſich noch 
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gänzlich vom heimiſchen Boden löſen zu müſſen. Das wäre eine für die 
volkskundliche Forſchung ziemlich belangloſe Selbſtverſtändlichkeit, wäre 
daneben nicht die Tatſache unverkennbar, daß ganze Volkslandſchaften an 
Können, Phantafie der Geſtaltung und Bedürfnis nach künſtleriſchem Aus- 
ſchmuck ihres Lebens andere überragen. Wieweit eine ſolche Kollektiv- 
veranlagung ſich aus kulturellen Sonderentwicklungen (was in der Regel 
der Fall fein dürfte“), wieweit aus urſprünglichem Naturell und beſonderer 
Geiſteshalkung erklärt, das zu erforſchen iſt keine der nebenſächlichſten Auf- 
gaben der Volkskunde. 


Wie ſteht es nun aber um die Zukunft unferer Volks- 
kunſt? So wenig dieſe Frage in das Gebiet der Forſchung gehört, jo 
ſtark bewegt und trennt gerade fie heute die Gemüter. Faſt allgemein, und 
am ſtärkſten betont von den mufealen Pflegern der Volkshunſt, iſt die 
Klage, daß ſie zur Zeit bei uns ausgeſtorben ſei: handwerklich mit dem Sieg 
der Maſchinentechnik, dem Durchbruch neuer Wirkſchaftsformen und der 
damit verbundenen Verdrängung der bäuerlichen Bildwelt durch die 
ſtädtiſche, geiſtig mit dem Schwinden alter Lebensformen in Glaube, 
Brauchtum und allgemeiner Ideologie. Das betrifft natürlich nur jene 
einſt volkstümliche Formenwelk, die uns am Wertmeſſer unſeres $eit- 
geſchmackes als wirkliche „Kunſt“ erſcheint und die bei aller Bindung durch 
Gemeinſchaftszüge nicht der perſönlicheren Beziehung zu ihrem Schöpfer 
wie Träger ermangelt. Aber ſelbſt eine ſolche Behauptung mag zunächſt 


1 Das ftärkere Beharren der Volkskunſt in Bayern und Öfterreich hängt z. B. 
wahrſcheinlich mit der prunkvollen Entfaltung aller Künſte in der hatholiſchen 
Kirche zuſammen. Uebes Behauptung (a. a. O. S. 46), daß in prokeſtantiſchen 
Gegenden faſt nur die „hohe“ Kunſt für die Gebildeten in Einzelleiſtungen ſeit der 
Renaiſſance gepflegt worden ſei, während in den katholiſchen die Form der Volks- 
kunſt lebendiger geblieben ſei, dürfte in dieſer Faſſung doch kaum ſtimmen. 


2 So ſagt beiſpielsweiſe Arthur Haberlandt in Fraengers Jahrbuch II 
S. 32: „Nicht durchdrungen von einheitlicher Zielſtrebigkeit ſtarb die Volkskunſt 
gerade durch die Vereinheitlichung der Kulturziele in den Nationen Europas ab, 
ja in weiten Gebieten Europas, juft in denen, wo fie den Gebildeten am meiſten am 
Herzen liegt, iſt ſie kot und kann mit dem liebevollſten Studium ihrer Formen und 
Themen auch gar nicht mehr erweckt werden. Denn was ſie lebendig erſchuf, war 
gar nicht Liebe zur Kunſt, ſondern gar vielerlei Lebens- und Arbeitsfreude, Liebe 
zum Mädel, zum Vieh, zum Hausſtand, mit dem fie bedürfnismäßig und zweckvoll 
verbunden war. Oder Konrad Hahm a. a. O. S. 51. „Sie [= die Volkskunft] ging 
zugleich mit dem Handwerk zugrunde, als die neue Zeit ihre gemeinſamen wirkſchaft— 
lichen und kulturellen Grundlagen zerſtörke . . .“; S. 55 f.: „Wo dieſe Überlieferungs- 
grundlage zerſtört wurde, wo die freie bäuerliche Exiſtenz und ihr geiſtiges Wert— 
bewußtſein von der Leibeigenſchaft abgelöſt und der Bauer Kätner wurde und in 
allzu ſtarke Abhängigkeit von einer ſozial höheren Stelle, dem Gutsherrn, geriet, 
verſchwand und verkümmerke die Volkskunſt“; S. 120: „Die alte Volkskunſt hat 
ihre Baſis in einer geiftigen Vorausſetzung, in der Bindung an Brauch und Glauben. 
In dem Maße, in dem dieſe abnahm und eine neue Weltanſchauung in die Volks— 
klaſſen einzog, in dem auch der Wirtſchaftsprozeß einer Nation neue Wege ging, 
ſchwand die alte Grundlage der Volkshkunſt.“ 
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übertrieben klingen zu einer Zeit, in der es noch Trachkeninſeln und 
Töpferdörfer gibt, in der die Figurenſchnißer in Bayern, Tirol und im 
Erzgebirge, die Glasbläſer in Thüringen, die Braukrechenmacher im 
Vogelsberg, die Verfertiger hunſtvoll gedrechſelter, eingelegter und be- 
malter Spinnräder ebendort und in Thüringen leben und in andern Dörfern 
bunkverzierte, geſchmackvoll geflochtene Körbe hergeftellt werden, da noch 
das Kraßzputzbild im heſſiſchen Hinkerland blüht, in der Schwalm und 
anderwärts noch Näherinnen Trachkenſchmuck in Stickerei und Flikter- 
werk und Braufkronen ferkigen. Aber ebenſo ſicher iſt, daß dieſe merk- 
würdigen Reſte ihrem mehr oder minder ſchnellen Ende enkgegengehen, ſo 
daß man faſt errechnen kann, wann der letzte Töpfer mit dem Malhörnchen 
verzierfe Krüge, Pfeiftiere und Menſchengeſtalten herſtellt, wann der letzte 
Braukrechen, das letzte Braukſpinnrad gefertigt werden. Denn was an 
Reſten uns in Form und Farbe beglückender Volkskunſt heute noch unter 
uns lebt, iſt, abgeſehen von ewig jungen Urformen im Kinderſpielzeug und 
Handfertigkeiten vereinzelter Begabungen, Nachhall vergangener Jahr- 
hunderte, denen die künſtleriſche Ausſchmückung ihres Lebens Bedürfnis 
war. Der Renaiffance, die erſt das Kunſthandwerk in alle Volkskreiſe krug, 
des Barock, deſſen zerſpielte Phantäſtik der volkskümlichen Freude am 
Rätfelhaften und kechniſch Wunderbaren entgegenkam, des Rokoko, das 
die Fülle bunter Blumenpracht über die Bauernſchränke und Truhen 
ſtreuke, des Biedermeier, das dem bürgerlichen Haushalt auch im kleinſten 
Gebrauchsgegenſtand mit ſinnigen Kunſtferkigkeiten eine perſönliche Be- 
ziehung gab. 

Das Geſicht der Volkskunſt und ihre Rolle im kulturellen Leben aber 
beftimmf die Stellung einer Zeit zur Kunſt ſelbſt. Da dieſe heute aus den 
Triebkräften unſeres allgemeinen Lebens nahezu völlig ausgeſchaltet er- 
fcheint, um lediglich bei einem kleinen, abſeitigen Menſchenkreis und in 
mufealer Obhut weiter zu vegefieren oder auch noch in der traditionellen 
Konverſation der „guten“ Geſellſchaft als gering bewegender Geſprächs- 
ſtoff und Bildungsfaktor forkzutönen, ift das Ende jener von den Gefällig- 
keiten vergangener Kunſtformen bis zum Biedermeier zehrenden Ark von 
Volkskunſt unvermeidlich. Das bedeutet geſchmacklich einen großen Verluſt 
und eine Entfärbung unſeres Volkslebens ſchlechthin. Doch gibt es kein 
äußeres Wittel, dieſe Entwicklung zu verhindern, und alle Hoffnung, die 
alte Formenwelt als ſolche zu bewahren, erſcheint unverſtändlich und zweck 
los. Stirbt doch jede mit kulkurellem Zeitbild geftempelte Form einmal 
ab, und die Frage, ob eine „Volkskunſt“ erneut in Zukunft erſprießt, iſt 
keine Frage der Konſervierung des Überalkerken noch lehrhafter Bearbeitung 
des „Volkes“ ſelbſt, auch kein rein künſtleriſches, ſondern ein allgemein 
geiftiges Problem. Denn von einzelnen Primitivbildungen abgeſehen, die 
gleichermaßen ewig alt und ewig jung find, aber in unſerer Zeik nie mehr 
das Geſicht irgend eines Zweiges der Volkskunſt maßgeblich beſtimmen 
können, wird jede zukünftige Volkskunſt (ſo wie ſie es immer ſeit dem 
Beſtehen einer ſchöpferiſchen Kulturſchicht in einem Volksganzen wat) nichts 
anders als der Ausſchlag eines großen, in den ſtädtiſchen Zentren geſchaf— 
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fenen Kunſtſtils ſein. Nur wenn in der führenden Schicht eines Volkes 
ſo ſtark der Drang nach einer Durchpulſung des Lebens mit künſtleriſchen 
Werten aufwallt, daß er eine allgemeingültige neue künſtleriſche Kultur und 
einen neuen Kunſtſtil ſchafft, der ſich durch eine längere Zeit hin behaupket 
und zugleich die Fühlung mit den Bedürfniſſen und dem Verſtändnis der 
breiten Maſſe hält, kann ſchließlich aus ihm auch wieder eine das empfind- 
lichere Auge befriedigende Volkskunſt herauswachſen, der auch der 
äſthetiſche Beurkeiler dieſen Namen nicht verſagen wird, ſelbſt wenn ſie ſich 
neuer Produktionsformen bedient. 

Ob eine ſolche Entwicklung ſich nochmals vollzieht vorauszuahnen, iſt 
müßiges Spiel des Geiſtes. Wie die künſtleriſche Mode der Stadt da, wo 
ſie auf verwandte Einſtellung ſtößt, ſich auch heute auf dem Land fruchtbar 
auswirken kann, zeigt das ſchnelle Vordringen des wieder in Mode ge- 
kommenen Bunk-bewurfs und der farbigen Bemalung der Häuſer bis in 
die kleinſten Dörfer verſchiedener deutſcher Landesteile. Zweifelhaft aber 
bleibt, ob ſich auch von einem neuen Kunſtſtil je wieder in dem Maße wie 
früher ländliche Sonderentwicklungen abzweigen können, die ſich zu einer 
eigenen Formenwelt ausbauen und an die man bei dem Wort „Volks- 
kunſt“ jetzt in erſter Linie denkt. Denn dieſe verlangen zu ihrer Reife Zeit 
und Abgeſchiledenheit und widerſprechen dem Tempo unſeres heukigen 
Lebens und der Erſchließung bzw. Einbeziehung der einſt „vergeſſenen 
Winkel“ in das allgemeine Verkehrs- und Wirtſchaftsnetz. Hat doch auch 
in einem fo früh erſchloſſenen, kulturell fo lebhaft durchfluteten Land wie 
Rheinheſſen nie eine zu ländlichen Sonderformen entwickelte Volkskunſt 
beſtanden, indem der Bauer und Winzer ſofork mit der ſtädtiſchen Mode 
ging. In dieſem Fall bedeutet Volkskunſt keine ländliche Eigenentwicklung, 
ſondern lediglich eine Auswahl des von der ſtädtiſchen Hochkultur Ge— 
bofenen, eine Anpaſſung an die beſonderen Lebens- und Wirtſchaftsver- 
hältniſſe und ein gewiſſes Jurückbleiben geſchmacklicher Theorie und Praxis 
beim Großteil der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung gegenüber neuen 
Gedanken und Formungen der künſtleriſchen Spitzenkultur. | 

Was ſicher bleibt, ift das menſchliche Bedürfnis aller Volkskreiſe nach 
einer über die „fachlichen“ Nokwendigkeiken hinausgehenden Aus— 
ſchmückung des Lebens, ein Kunſtbedürfnis im weikeften Sinn. Unſterblich 
iſt die Kunſt als Gemeinſchaftsphänomen im ſoziologiſch- volkskundlichen 
Sinn. Daß fie aber auch im hünſtleriſch-äſthekiſchen Sinn als Skilkunſt 
wie Primitivkunft wenigſtens individuell unſterblich bleibf, dafür ſorgt 
letzten Endes das Leben ſelbſt. Gewährk doch die Geburt eines jeden Kindes 
ebenſo die Hoffnung auf neue hünſtleriſche Kräfte wie die Gewißheit, daß 
auch das geiſtige Leben immer wieder unverändert erdenhaft aus der 
gleichen Menſchheitswiege emporwächſt. 
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Volkskunde im Gerichtsſaal. 
(Die Aſſel in der Volksmedizin.) 
Von Skud.-Profeſſor Dr. Heinrich Marxell, Gunzenhauſen. 


In einer großen Münchner Tageszeitung! war folgender Gerichksſaal- 
bericht zu leſen: „Wein mit Aſſeln.“ Wegen eines Vergehens des 
Preiswuchers ſowie wegen unberechtigter Abgabe von Arzneimitteln er- 
hielt eine 74 Jahre alte Gaſtwirtsehefrau in München einen Strafbefehl, 
lautend auf eine Gefängnisſtrafe von einer Woche und eine Geldſtrafe von 
40 Mk. Gegen dieſen Strafbefehl hatte die Angeklagte Einſpruch zum 
Strafgericht München-Au erhoben. Der Angeklagten lag zur Laſt, daß 
ſie im Herbſte 1925 Perſonen, die an Epilepſie litten zur Heilung der 
Krankheit Weißwein mit Aſſeln, die in dem Wein verenden mußken, ab- 
gegeben habe und ſich für eine Flaſche 12,80 Mk. bezahlen ließ. Zu ihrer 
Verteidigung brachte die Angeklagte vor, ſie habe aus dieſem Heilmittel 
kein Geſchäft gemacht. Sie habe es von ihrem Schwager erfahren, der 
ſelbſt an Epilepfie litt und dem das Mittel geholfen habe. Die Tiere, die 
man zur Herſtellung benötige, heiße man ‚Hiſperln“ (Aſſeln). Die müſſen 
bei Nacht am Kalvarienberg in Wolfrakshauſen bei Münfing 
während des abnehmenden Mondes geſuchtk werden, 30 bis 
40 Stück werden in eine halbe Taſſe Wein getan, wo man fie abſterben 
laſſe. Nach dem Verenden der Tiere werden ſie aus dem Wein genommen 
und der Wein getrunken. Zum Aufſuchen der Aſſeln habe ſie jeweils ihre 
Schwiegertochter mit nach Wolfratshauſen genommen, die ihr die Tiere 
ſuchen half, weshalb ein höherer Koſtenaufwand enkſtanden ſei. Sie bikte 
daher um ihre Freiſprechung. Von einem Landwirt und einem Schmied- 
meiſter aus Aubing wurde auf Eid bekundet, daß ſie von der Angeklagten 
mehrere Flaſchen des Mittels, der erſtere für feinen Sohn, der leßzkere für 
ſeinen Enkel bezogen haben. Die beiden Knaben ſtanden wegen Epilepſie 
längere Zeit in Behandlung, ohne daß eine Heilung erzielt werden konnke. 
Nach dem Genuſſe von wenigen Flaſchen des von der Angeklagten be- 
zogenen Mittels habe ſich ſofort eine Beſſerung eingeſtellt und die beiden 
Knaben ſeien jetzt vollſtändig geheilt und kräftig. Die Zeugen glauben feſt 
daran, daß dieſe nur durch das Mittel der Angeklagken erzielt worden ſei. 
Von dem polizeilichen Sachverſtändigen wurde bekundet, daß das Wittel 
der Angeklagken wirkungslos und werklos ſei. Das Heilmittel ſei ekel- 
erregend und müſſe als geſundheitsſchädlich bezeichnet werden. Das Gericht 
ſprach die Angeklagte frei. In den Urkeilsgründen wurde zunächſt feſt— 
gelegt, daß eine Strafverfolgung wegen Preiswuchers, weil verjährt, nicht 
mehr erfolgen könne. Auch ein Betrug laſſe ſich nicht mit Sicherheit nach— 
weiſen, da die Angeklagte an die Wirkſamkeit ihres Mittels glaubt, was 
durch die beiden vernommenen Zeugen auf Eid hin beftätigt worden ſei.“ — 
So weit der Berichtefaalberiht. Er gab mir Veranlaſſung, mich mit der 


ı Münchener Neueſte Nachrichten. Generalanzeiger vom 6. 11. 1926, S. 1. 
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Rolle der Aſſeln in der Volksmedizin näher zu befajien’. Zunächſt ſei 
bemerkt, daß unter den „Hiſperln“ der Angeklagten wohl die bekannten 
Kelleraſſeln (Porcellio saber) zu verftehen find, die ſich, wie der Name 
ſagt, beſonders an Kellerwänden, aber auch unter Baumrinden, Steinen uſw. 
finden. Es find plattgedrückte, 1—1,5 cm große Gliederfüßler mit 7 Paar 
Bruſtbeinen. Auch die ähnliche Maueraſſel (Oniscus asellus) oder die 
gemeine Rollaſſel (Armadillium cinereum) kommen in Bekracht. Es 
kann ſich aber auch um gewiſſe Tauſendfüßler (Myriapoden) handeln, die 
zwar im zoologiſchen Syſtem den Aſſeln nicht näher ſtehen, ihnen aber in 
der äußeren Erſcheinung z. T. recht ähnlich find. Wichtig erſcheink mir die 
Feſtſtellung, daß die Aſſeln als Epilepſie mittel auch ſonſt bekannt 
ſind, wenn auch dieſe Verwendung bei weitem nicht ſo häufig zu ſein ſcheint, 
wie die gegen Gelbſucht, Harnverhalkung uſw.“ Knoop gibt (wohl für Oft- 
deutſchland) folgendes Epilepfiemittel an: „Iſt der Kranke noch nicht 
20 Jahre alt, ſo nehme er ſoviele Kelleraſſeln, als er Jahre zählt, und für 
2% Sgr. Lindenblükenwaſſer, zerſtoße die Aſſeln in einem Mörſer und 
preſſe ſie dann durch ein leinenes Tuch, bis nur die kleinſten Schalen von 
den Tieren übrig bleiben. Dieſe muß er mit dem Lindenblütenwaſſer ein- 
nehmen und danach ſchwitzen. Iſt aber der Kranke bereits über 20 Jahre 
alt, jo nehme er anftatt des Lindenblütenwaſſers 4 Quart Süßwein.“ In 
Baden (Auggen bei Mülheim) legte man Maueraſſeln in ungerader 
Anzahl in ein „Lümple“ verpackt dem Kinde gegen „Gichter“ unker das 
Kiffen®. Nun verſteht aber das Volk unker „Gichter“ verſchiedene Krank- 
heiten, die mit krampfhaften, zuckenden Bewegungen verbunden ſind, ſo 
auch die Epilepſie. Die „Gichter“ der Kinder ſind die auch als 
„Fraiſen“ bekannten Konvulſionen, die von Laien wohl als Epilepſie an- 
geſprochen werden können“. Ebenſo werden im Erzgebirge dem Kinde 
gegen „Krämpfe“ zu Pulver geſtoßene Kelleraſſeln eingegeben’. Ob dieſes 
Mittel auf alter ſchulmediziniſcher Überlieferung beruhk? Der berühmte 
perſiſche Arzt Avicenna (980-1037), deſſen „Kanon der Heilkunde“ 
in der mittelalterlichen Medizin das höchſte Anſehen genoß, ſchreibt, daß 

2 Für freundliche Unterſtützung bin ich zu Dank verpflichtek den Herren 
Dr. H. Bächtold Stäubli (Baſel), der mir die Zettel „Aſſel“ des „Hand- 
wörterbuches des Deutſchen Aberglaubens“ (1,626 ff.) zur Einſicht überließ, ferner 
Prof. Dr. F. Nekolitzky (Univerſität Cernowitz), Prof. Dr. Rus ka (Berlin) und 
Anſtalksapotheker W. Zimmermann (Illenau bei Achern), die mir verſchiedene 
Literaturangaben lieferten. 

2 Höfler, Die Kelleraſſel: Layer. Heft für Volkskunde 1 (1914), 141 führt 
dieſen Namen nicht auf. 

Jühling, Die Tiere in der deutſchen Volksmedizin (1900), 93. 

Meyer, Bad. Volksleben 1900, 41. 
° vgl. Höfler, Krankheitsnamen-Buch 1899, 190. 
7 John, E. Aberglaube uſw. im ſächſiſchen Erzgebirge 1909, 53. 


%% EL ee 


die Aſſeln' innerlich genommen Spasmen (Krämpfe) heilen. Hieher gehört 
wohl auch noch ein Mittel, auf das A. Jacoby aufmerkſam gemacht 
hat. Es findet ſich in einem oberelſäſſiſchen Kochbuch vom Jahre 1842: 
„Kindern, die ſchwer zahnen, wird eine Brühe gegeben, die durch 
etwa 20 zerſtoßene Aſſeln geſeiht worden iſt.“ Es handelt ſich hier wohl 
um Kinder, die an „Zahnfraifen“ leiden, Zuſtände, die epilepſieähnliche Er- 
ſcheinungen zeigen. Dazu wäre noch zu bemerken, daß auch andere den 
Aſſeln einigermaßen ähnliche Gliederfüßler im Volk als Epilepſiemitkel 
gelten. So gab in der Gegend von Sterzing (Tirol) ein „Wundermann“ 
gegen die hinfallende Sucht 7—9 Bektwanzen in Rofinen verborgen“ und 
in Steiermark werden zerſtoßene „Schwabenkäfer“ (Blatta) gegen Epi- 
lepſie verabreiht!!. In Würzburg bildeten die Larven der Roſengallweſpe 
(Rhodites rosae), die an der Heckenroſe die als Schlafäpfel bekannken 
moosähnlichen Gallen bildet, in Rotwein ein Mittel gegen Epilepſie. Eine 
empiriſche Grundlage für dieſe Anwendungen iſt wohl nicht recht denkbar 
oder, vorſichtiger ausgedrückt, nach dem heutigen Stand der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft nicht zu erklären, wenn auch die im Münchner Prozeß ver- 
nommenen Zeugen eidlich verſicherken, daß der Aſſelwein den epileptiſchen 
Kindern geholfen hätte. Die Epilepſie gilt ja im primitiven Glauben aller 
Völker als eine „dämoniſche“ Krankheit; die Fallſüchkigen find von einem 
Dämon heimgeſucht und nach dem Grundſatz „Similia similibus“ werden 
dämoniſche Krankheiten mit dämoniſchen Mitteln bekämpft. Die oben ge- 
nannten Gliederfüßler (Aſſeln, Wanzen, Küchenſchaben ufw.) find haupt- 
ſächlich Vertreter dieſer dämoniſchen Tiere, fie gelfen im Volke oft als 
„angehert“. Sie haben nächtliche oder unterirdiſche Lebensweiſe, kommen 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor und verſchwinden oft wieder plötzlich, 
lauter Umſtände, die ſie dem Primitiven als „geiſterhaft“ erſcheinen laſſen. 
Übrigens werden in der Volksmedizin (und in der alten Medizin) gerade 
bei Epilepfie häufig fierifhe Mittel („Animalia“) angewendet und die 
„Dämonentiere“ ſpielen dabei die SHaupfrolle'?”. Oder darf man daran 
denken, daß ſolch „vielfüßige“ Tiere wie die Aſſeln uſw. mit ihren 
zuckenden, in ſtändiger Unruhe befindlichen Gliederfüßen das 
Volk an die Zuckungen der Epileptiker erinnerten, daß wir alſo eine Ark 
Homöopathie vor uns haben? Wenigſtens begründet ein Arzt des 17. Jahr- 


s Nach der Avicenna⸗Stelle kann es ſich um einen Skorpion handeln. Es iſt 
von einem „Wurm mit vielen Füßen“ die Rede, der gegen das krampfarlige Zu- 
ſammenziehen und das „kuzar“ (Tetanus) hilft (Lat. Avicenna 1522, Lib. II Tract. 
II cap. 729 „de verme“; Arabiſcher Avicenna, Rom 1593, S. 157). Mitt. v. Prof. 
Ruska, Berlin. 


» Schweizer Volkskunde 2, 14 f; vgl. auch Rochholz Kinderlied 1857, 339 
Manz, Volksbrauch uſw. des Sarganſerlandes 1916, 59. 


10 Höfer und Kronfeld, Vergl. Volksmedizin 2 (1909), 221. 
11 Foſſel, Volksmed. uſw. in Steiermark, 91. 
12 Hovorka und Kronfeld a. a. O. 2, 218. 
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hunderts! die Verwendung der Aſſeln gegen Gliederverkrümmungen „nicht 
allein wegen der Signatur, indem ſich dieſe Würmlein (!) nicht viel anders 
zu krümmen und zuſammenzubiegen pflegen, als wie ſich diejenigen Glieder 
und Teile des menſchlichen Leibes krümmen und zuſammenziehen.“ 


Weiterer Stoff über das Thema „Die Aſſel als Epilepſie mittel“ 
war in der mir zur Verfügung ſtehenden volkskundlichen Literatur nicht 
zu finden. Der Vollſtändigkeit halber ſei jedoch die Rolle der Aſſel in der 
übrigen Volksmedizin noch kurz behandelt, möglicherweiſe ergeben ſich hier 
noch Geſichtspunkte für ihre Beurteilung als Epilepfiemittel. Um zu ent- 
ſcheiden, ob ein Volksmittel bei uns wirklich bodenſtändig iſt oder (was 
ſehr oft der Fall iſt) auf antike Überlieferung zurückgeht, iſt es unbedingt 
notwendig, ſich einmal bei den Arzten des klaſſiſchen Altertums umzuſehen. 
Da finden wir die Aſſeln häufig genannk. Der im erſten nachchriſtlichen 
Jahrhundert lebende, aus Kleinaſien ſtammende Dios Kkurides, deſſen 
„Arzneimittellehre“ bis in die Neuzeit hinein als Bibel der Arzte und 
Apotheker galt, empfiehlt die Aſſeln mit Wein getrunken (alfo in gleicher 
Weiſe wie die Münchner Kurpfuſcherin das Mittel verſchrieb!) gegen 
Harnverhalkung und Gelbſuch k!. Mit Honig genommen ſollen fie heilſam 
bei Halsleiden (Bräune) wirken. Gegen Ohrenleiden werden die Aſſeln 
fein zerrieben und mit Roſenöl in der Granakapfelſchale ins Ohr gebrachte. 
Ungefähr das gleiche ſagt des Dioskurides JZeitgenoſſe Plinius“, 
der aber außerdem noch die Verwendung gegen Lendenſchmerzen“ kennt. 
Aber vielleicht meint er damit ungefähr das gleiche, was Dios Kkurides 
als „dysuria“ (Harnbeſchwerden) bezeichnet. Übrigens dürfte unter der 
antiken „Aſſel“ kaum unſere Keller- bzw. Maueraſſel zu verſtehen ſein, 
ſondern eher eine in den Mittelmeerländern heimiſche Art, Armadillo 
officinalis. Ahnlich wie noch jetzt bei den zoologiſchen Laien herrſchke auch 
in der Antike in den verſchiedenen Benennungen der Aſſeln eine große 
Verwirrung. Eine Klärung dieſes Punktes verdanken wir dem ausge- 
zeichneten Kenner der antiken Tierwelt, O. Keller“. Das etwa um 
45 n. Chr. entſtandene Rezeptbuch des römiſchen Arztes Scribonius 
Largus' kennt die Kugelaſſeln („bestiolae multorum pedum, quae 
tactae conplicant se in orbem pilulae rotundissimae similem“) eben- 
falls als Mittel gegen Ohrenleiden. Auf dieſer Quelle beruht auch wohl 
das, was der Südgallier Marcellus von Bordeaux („Marcellus 
Empiricus“), der um 410 n. Chr. fein „Arzneibuch“ ſchrieb, über die Aſſel 

is Mercklein, G. A. Neu ausgefertigtes hiſt.-med. Tierbuch. Nürnberg 
1696 Gitiert nach Marſhall, Arzenei-Käſtlein 1894, 49). 

1 Mat. med. 2, 35. 

1 Mat. med. 2, 35. 

10 Nat. hist. 29, 136. 

17 cbd. 3), 54. 

1 Die antike Tierwelt 2 (1913), 481—483. 

D Conpositiones cd. Helmreich 1887, cap. 39. 
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Iptiker folgendes Rezept: „21 (ungerade Zahl!) Aſſeln werden mit beſtem 
Honig verrieben, das ganze gibt man in Waſſer, das dann durch ein Röhr— 
chen vom Kranken eingeſchlürft werden muß. Die Zähne würden nämlich 
ſchwarz, wenn ſie von dem Trank berührt würden.“ Jedenfalls ſehen wir 
aus den angeführten Stellen (ſie ließen ſich noch vermehren), daß in der 
antiken Medizin die Aſſel eine ziemliche Rolle ſpielte? . Allerdings die Ver- 
wendung gegen Epilepſie, von der wir ausgingen, fcheint in der Antike 
nicht bekannt geweſen zu ſein. Bei dem großen Anſehen, das die antiken 
Arzte bis weit in die Neuzeit (man kann ſagen bis ins 18. Jahrhundert 
hinein) genoſſen, iſt es nicht verwunderlich, daß ſich die Aſſeln im offizinellen 
Arzneiſchatz noch lange hielten. Unter dem Namen „Millepedes“ er- 
ſcheinen fie häufig in den alten Pharmakopden und Apothekertaxen. In 
den Zaren von Freiburg i. Br., Baſel, Straßburg, Wien und Köln aus der 
Zeit von 1443 bis 1647 find fie allerdings nicht zu finden“. Dagegen find 
fie z. B. aufgeführt in der Innsbrucker Apothekerkaxe vom Jahre 1729, in 
der Wiener vom Jahre 1765 und 1771, in der Pharmacopoea Edin- 
burgensis vom Jahre 1776. Dieſe bringt auch die Anweiſung zur Zu- 
bereitung des „Aſſelweins“ Vinum Millepedatum]: R. Millepedarum 
vivarum unciam unam, Vini rhenani selibram. Millepedibus pau- 
lulum contusis affunde vinum, dein macera horas duodecim, et per 
linteum exprimens cola. (Nimm eine Unze lebender Aſſel auf einen 
halben Liter Rheinwein. Zerftoße die Aſſeln etwas, gieße den Wein daran, 
laſſe es 12 Stunden ziehen und ſeihe es durch ein Leintuch drückend.) Das 
iſt auch in wenig veränderter Form die Herſtellung des Aſſelweins durch 
die Münchner Kurpfuſcherin. In Sſterreich kreten die Aſſeln zum letzken— 
mal als Heilmittel in der Pharmacopoea Austriaco-Prov. Wien 1794 
auf?. Dagegen führt fie noch 1842 der Erlanger Apotheker Th. W. Chr. 
Martius in feinem „Entwurf einer Arzneikaxe“ auf. Eine Drachme 
(3.65 —3,9 g) pulverifierfer Aſſeln [Millepedes pulverisati) wird mit vier 
Kreuzern berechnek. In der Volksmedizin, die ja keilweiſe nichts anderes 
als eine veraltete Schulmedizin iſt, hat ſich die Verwendung der Aſſeln zu 
Heilzwecken bis auf unſere Tage erhalten. Aus der Literakur ſeien nur 
einige Beiſpiele genannt! Gegen Grimmen werden fünf oder ſieben Aſſeln 
gebraten, zu Pulver geſtoßen und dies mit Suppenbrühe oder Waller ein- 

0 De medicamentis 9, 33. 

21 ebd. 15, 72. 

25 ebd. 35, 21. 

3 Eine Zuſammenſtellung der antiken Heilanwendungen der Aſſel findet ſich 
bei Moufet, Insectorum sive minimorum animalium theatrum. 1634, p. 203 f. 
(freundl. Mitt. von Prof. Netolitz k y). 

2° briefl. Mitt. von Herrn Apotheker Zimmermann. 

Ygl. auch Winkler, Animalia als Heilmittel einſt und jetzt. Innsbruck 
1908. 
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genommen?“. Maueraſſeln in ungerader Zahl dienen gegen Gelichts- 
ſchmerzen!“. Gegen Mundfäule hängt man dem Kinde drei, fünf oder 
ſieben Kelleraſſeln in einem Säckchen um den Hals”. Im Nahetal wird 
gegen Schwindfucht eine ungerade Zahl von „wilden Säuen“ (Kelleraſſeln) 
in eine Nußſchale eingeſchloſſen auf dem bloßen Leibe getragen”. Man 
beachte, daß in all dieſen Vorſchriften das Heilmiktel in ungerader 
Jahl verlangt wird, eine alte, bereits in der Antike nachweisbare Forderung 
der Zaubermedizin. Gegen Knochenfraß bindet man Aſſeln an den kranken 
Finger”. Gegen „Reißen“ ſchmiert man die leidenden Teile mit dem Saft 
der Kelleraſſel ein". Um das Wechſelfieber zu vertreiben krank man gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts Fruchtbranntwein mit gepulverken Aſſelnd:. 
Die übrigen Anwendungen der Aſſel gegen Gelbſucht, Harnverhalkung, 
Bräune ufw. haben wir bereits oben als antik nachgewieſen. Sie find 
offenbar nicht im deukſchen Volksglauben bodenſtändig, ſondern be— 
ruhen auf mediziniſcher Überlieferung, die ins Volk gedrungen iſt. 


Es braucht wohl nicht beſonders bemerkt zu werden, daß die Heil— 
anwendungen der Aſſeln, wie ja- auch der im Münchner Prozeß ver- 
rommene Sachverſtändige bezeugte, auf wiſſenſchaftlicher-mediziniſcher 
Grundlage nicht erklärt werden können. Sie gehören z. T. der Sympathie- 
bzw. Zaubermedizin (das Tier foll die Krankheit in ſich aufnehmen, Signa- 
tura rerum uſw.) an. Lediglich die Anwendung als harnkreibendes Mittel 
ließe ſich aus dem Kaligehalt der Aſche erklären, was allerdings voraus- 
ſetzt, daß die verbrannten Tiere (Aſche) verwendet wurden?“. Auch 
Höfler glaubt als Mediziner den Aſſeln eine diuretiihe Wirkung nicht 
abſprechen zu können“. Man könnte auch verſucht fein, die Anwendung 
der Tiere zu Heilzwecken durch die alken Arzte bzw. die Volksmedizin mit 
der „Organotherapie“ der modernen Ärzte in Parallele zu ſetzen. Aber es 
beſteht hier wohl ein grundſätzlicher Unterſchied: die alten Heilanwendungen 
von Tieren beruhen zum größten Teile auf dämoniſtiſchen Krankheitsauf— 
fafjungen”, während die moderne Organokherapie felbſtverſtändlich rein 
naturwiſſenſchaftlich vorgeht. 


26 Zeitſchr. d. Verf. f. Volkskunde 8 (1898), 179. 

7 Bohnberger in Württemberg. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde 
1904, 22. 

2 Zahler, Die Krankheit im Volksglauben des Simmenkales 1908, 72. 

20 Zeitſchr. f. rhein. und weſtf. Volkskunde 2 (1905), 284. 

20 Schramek, Der Böhmerwaldbauer 1915, 284; vgl. auch Schweizer Volks- 
kunde 3, 15 und Deutſche Gaue 10, 39 (gegen Fingerwurm, Panaritium). 

3 Drechſler, Sitte uſw. in Schleſien 2 (1906), 307. 

32 Lammert, Volksmedizin uſw. in Bayern 169, 261. 

 Hriefl. Mitt. von Prof. Netolitzky. 

* Bayer. Hefte f. Volkskunde 1 (1914), 141. 


35 pgl. auch Höfler, Die volksmedizinifche Organotherapie und ihr Ver— 
hältnis zum Kulkopfer (1908). 
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Faſt 2000 Jahre find es, die wir die Verwendung der Aſſel in der 
Heilkunde verfolgen konnten. Es ift ein weiter Weg von dem griechiſchen 
Arzt Dioskurides bis zum Münchner Kurpfuſcherprozeß vom Jahre 
1926, aber es iſt ein Weg, den wir dauernd verfolgen konnken. Woraus 
wohl der Schwager der angeklagten Kurpfuſcherin, von dem dieſe das 
Epilepfiemittel erfahren haben will, feine Weisheit geſchöpft hat? Vielleicht 
aus einem alten handſchriftlichen Arzneibüchlein, wie man ſie noch ab und 
zu auf dem Lande aufſtöbern kann; vielleicht hat er von dem Mittel irgend- 
wo gehört, wo es ſich in mündlicher Überlieferung erhalten hat? Jedenfalls 
ſehen wir, daß ſolche „alten, abergläubiſchen Volksmittel“, über die der 
„Gebildete“ verächtlich lacht oder die er höchſtens als Kurioſum wertet, dem 
volkskundlich Geſchulten in anderem Lichte erſcheinen. Die Anklage wegen 
„Betrug“ wäre im Münchner Prozeß vielleicht überhaupk nicht gegen die 
alte „Heilkünſtlerin“ erhoben worden, wenn der Richter oder der „polizei 
liche Sachverſtändige“ gewußt hätte, daß es ſich bei der Epilepfiekur mit 
Aſſelwein um ein altes, auch jetzt noch mancherorks gebrauchkes Mittel 
handelt. 


Zur ſchwäbiſchen Geſchlechtsnamenforſchung.“ 
Von Rudolf Kapff, Urach. 


Eine nicht zu entbehrende Hilfe ſtellt die Urkunde für die Geſchlechts- 
namenforſchung bei der Feſtſtellung der Namenkypen dar. Was die 
Sprachforſchung für den Namenbeſtand der Gegenwart ſelbſtändig mit 
ihren Mitteln in dieſer Frage feſtſtellt, findet feine Beſtätigung oder Be— 
richtigung durch das, was die Urkunde über das Verfahren und die Beweg- 
gründe wie über die bei der Namenſchöpfung verwendeken ſprachlichen 
Formen unzweideutig als Tatſache ausſagt. 

Da unſere Geſchlechksnamen am Ende des 12. und weſentlich in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts enkſtanden ſind, gibt eine Zuſammen— 
ſtellung der in den Urkunden dieſes Zeitraums enthaltenen Geſchlechts— 
namen ein deutliches Bild von den ſprachlichen Mitkeln, mit denen 
unſere ſchwäbiſchen Geſchlechtsnamen gebildet ſind, wie auch einen deuklichen 
Einblick in die Gedanken, die bei der Geſchlechtsnamengebung wirkſam 
geweſen find. Dieſer zweite, pſychologiſche Geſichtspunkk ſteht an Wichkig— 
keit dem erſten, dem ſprachlichen, für die Deutung urkundlicher wie leben— 
der Geſchlechtsnamen nicht nach. 

Unter den pſychologiſchen Momenten bei der Namen gebung und enf- 
ſprechend der Namen deukung ſteht dasjenige der Häufigkeit bzw. 
Seltenheit eines Namenkypus oben an. Da wird es manchem, 
dem die Jurückführung eines lebenden Geſchlechtsnamens auf einen alt- 


1 Vgl. dazu von demſelben Verxfaſſet: Schwäbiſche Geſchlechtsnamen. Stkukk— 
gart, Silberburgverlag, 1927. 
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hochdeutſchen Vornamen als die Höchſtleiſtung in der Namendeutung vor- 
kommt, eine überrafchende Tatſache fein, daß die aus alten Vor- 
namen entftandenen Geſchlechtsnamen in älteſter Zeit ver- 
hältnismäßig ſelten find, daß vielmehr der bildliche Name die zur Zeit 
der Namengebung weitaus häufigſte Art von Geſchlechtsnamen geweſen iſt. 
Von rund 300 deukbaren Geſchlechtsnamen aus der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts find 110, alſo über ein Drittel, bildhaft. Be- 
ſonders häufig liegen nicht ſelten witzige Bilder aus dem Tierreich vor, 
3. B. Esil, Hirzishals, Bock und Bockili, Loseli d. h. Mutterſchwein, 
Mosehengst, Vinche, Müsechunch d. h. Mäuſekönig, Rindsmül, 
Cranich, Haeselin, Genseli, Laembelin, Repphon, Wuermeli, Hacgo 
d. h. Habicht, Coppo d. h. Kapaun, Maſthahn, Vogilli, Kaelble, Chresso 
den Fiſch Gründling, wenn nicht die Pflanze Kreſſe bedeutend, Sterre —= 
Widder, Hasenzagel, Stockari d. h. oberſchwäbiſch Habicht, Berschi, 
Jagili d. h. Nußhäher und Fisili im Sinn von Schwanz. Oder vom 
Menſchen: Bluat, Füs, Schedelo, Cotzelin d. h. Geſichtsausſchlag, 
Kropf, Frowelin, Juncfrowe, Schazzelin und Bulo. Oder aus dem 
Pflanzenreich: Velwe, Vulhaber, Distele, Zwigi, Storre, Linsin, 
Bonlin, Dorse d. h. Kraufffrunk, Stumpfe, Senflin, Sleenstein, Roselin. 
Beſonders häufig ſind aber die von Gebrauchsgegenſtänden des 
täglichen Lebens hergenommen Bilder: Colbo, Stolle, Ranze, Span- 
nagel, Sattil, Gabil, Scholle, Kastili, Strübe d. h. wohl Schmalzbackwerk, 
Nagili, Isenhüt, Butzo, Schello, Shopo, Blez, Senkel, Bezilin, heute 
Bazlen, kleiner Klumpen, Schuehelin, Irmindegen d. h. ftarkes 
Schwerk, Hapunstil, Spuolo, Bruegil, Griube heufe Grieb, Reſt des 
Ausſuds von Schweineſchmalz, Stupfil, Kissin, Essich, Ovenlin, Wate 
d. h. Kleid, Stainzinc und Sundervessili. Aber fo greifbar-bildhaft der 
Schwabe je und je gedacht und geſprochen hat: er iſt auch im geiffigen 
Leben nicht übel zu Haus und heißt darum einen den Munt d. h. Schutz, 
einen Shrekke, den andern Gibraehti d. h. Pracht, Gepränge oder 
Sumerkelti, Genuss, Schede, Unmass, Bosso, Stainbiss, Ruhe und 
Hertnid, d. i. ftarker Neid. Endlich fehlt auch das reine Scher zbild 
nicht: Sunnenchalb, Gras len)aph und Hellehunt. 

Die zweitſtärkſte Gruppe von älkeſten Geſchlechtsnamen iſt diejenige, 
die eine Eigenſchaft des Namenkrägers bildlos gerade heraus nennt. 
Sie umfaßt 40 Vertreter, immerhin etwas mehr als ein Drittel der 
Bildnamen. Dahin gehören: Güt, Grawe, Fri, Vremdo, Swarz, Ubellin, 
Wenigo, Mastilin, Stolze, Slechte, Kurtze, Heile, Snelle, Spaete, 
Gramelich, Gwarlich oder in Zuſammenſetzung Snelman, Wisman, 
Wildeman, Zutilman, Liubirman, Trütsun und in hauptwörktlicher 
Bildung: Stammelari, Troster, Rerer, der röhrt wie der brünſtige Hirſch, 
Stincheler, Burzelari, Trütelari, beufe Treutler = Liebler und Nuber 
d. h. der Muntere. 


3 Die Frage kann hier füglich unerörtert bleiben, wie dieſe Bildnamen auf 
Hausſchildnamen, auf zünftige Scherznamen und rein bildliche Namen zu ver- 
keilen ſind. 
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Gleichhäufig find in ältefter Zeit Gewerbe bzw. Amfs namen 
und Herkunfknamen; beide Gruppen zählen je 30 Vertreter, z. B. Ger- 
waer, Begge, Silbirer, Hahelari, Hechelmacher, Sherer, Vogillari; 
Camerarius, Mesmer, Cinsmaister, Salsator, heute Salzer, Vaener 
d. h. Fähnrich. Von den Herkunftnamen bezeichnen 24 den Ort 
der Abſtammung und 6 das Land. Unter den in Fragen kommenden 
Orten liegen nur zwei außerhalb des heutigen Württemberg: Feuchtwangen 
und Trüdingen, beide nahe der heutigen würkkembergiſchen Grenze. Die 
Herkunftländer find: Schwaben, Walſerkal, Heſſen, Wenden-, Griechen— 
und Bayerland. Schon zweimal findet ſich die Form des Herkunftnamens 
ohne — er: Grülo und Zusdorf. 

Es folgen in der Häufigkeit die Bauernnamen, 28 an der Zahl, 
alſo nicht viel hinter den Gewerbenamen, die weſenklich ſtädtiſch-zünftiger 
Herkunft find, zurückbleibend. Ihrer Form nach bezeichnen fie entweder 
eine beſondere Seite landwirtſchaftlicher Tätigkeit wie Füterari, Somler, 
Hagelari d. h. Farrenhalter, Vesari d. i. einer, der Veefen d. h. Dinkel 
baut, Gerstari, Immaeri Bienenzüchter, Stadelari = Stadelbauer. 
Die überwiegende Mehrzahl — 18 unter 28 — beſteht aber aus Flur- 
namen: z. B. an der wisi, Haldewanc, Stocwise, Hagembüch, 
Schainbücho d. i. heute: Schönbuch, Bonlant, Brandili — der letztere 
nicht unbezeichnend aus Kempten, dem Allgäuer Waldgebiet. Selten, nur 
zweimal, kommen bäuerliche Namen auf — man vor, nämlich: Schach- 
man, der am Schachen, dem Wädchen, ſitzt, und Winman. 


Der ältefte Bauernname Maier findet ſich wahrſcheinlich überſetzt 
ein einzigesmal in der fraglichen Zeit als villicus; in deutſcher Form 
kommt er erſt im Jahr 1285 vor. Der Geſchlechtsname Bauer iſt in 
dieſer Zeit noch nicht zu belegen. 

Erſt an ſechſter Stelle folgen diejenigen Geſchlechtsnamen, die alte 
Vornamen darſtellen, und zwar mit 23 Vertretern; ihre Zahl iſt alfo 
nur etwa der fünfte Teil der Bildnamen. Darunter iſt Reiner von nidt- 
deutſcher, alſo bibliſcher oder ſonſt griechiſch-römiſcher Herkunft; auch ſtehen 
Kurzformen wie Fritilo, Züzilo und Nanz in gleicher Häufigkeit neben 
Vollformen wie Nanthart, Gebehart oder Laitolf. 


Die übrigen Typen ſcheiden ſich von den bisherigen ſtärkeren deutlich 
als Kleingruppen. Da treten 10 Namen auf, die von der Woh- 
nung des Namenkrägers genommen find, alſo eine Art Herkunftnamen 
im engeren Sinn, manche faſt ſchon Hausnamen, z. B. Gasselar, heufe 
Geßler und Gößler, in foro, jetzt: Merkt, de Cimiterio, heute: Kirchhof, 
in Platea, jetzt: Platz, in vico, heute: Hof, in dem Steinhüs und 
Curzingassarius, letzteres aus Ulm. 

Neunmal kommen alte Sippennamen auf — ing vor, die aus 
inneren Gründen eigenklich einen Anhang zu den aus alten Vornamen 
entſtandenen Gefchlechksnamen bilden, um der Überſicht über die Stärke 
der Typen willen aber hier ihren Platz haben ſollen: es ſind eine Reihe 
noch heute recht gebräuchlicher darunter z. B. Schelling, Willing, Brüning, 
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andere find abgegangen wie Slihtinc und Flissinc. Einmal ift auch ſchon 
die unorganiſche Weiterbildung auf — er vorhanden, die ausſieht wie ein 
Herkunſtname: Sciringer. 

Es folgen ſechs Standes namen: Miles, wohl im Sinn des 
heutigen Ritter, Comes d. i. Graf, uf dem Aigen und Selbherre. 

Auch finden ſich ſchon gegen ein halbes Dußzend Satznamen, z. B. 
Schuettelrute, Hebenstrit und Notscherpf. 

Endlich werden Vierdhalb, Bachto und Pomps als reine Scher z- 
namen anzuſprechen ſein. 

Mit dieſen Gruppen find die meiſten heuke üblichen Geſchlechksnamen— 
typen bereits vorhanden. Es fehlen nur (außer den ſelbſtverſtändlich erſt 
ſpäteren Gelehrten- und Lanzknechknamen) die nichtdeukſchen Vornamen, 
die — er = Weiterbildungen aus Vornamen, d. h. der Typus Jakober, die 
weitergebildeten Flurnamen auf — er vom Typus Bohnenberger, fowie die 
ausgebildeten Hausnamen; ein Anſatz zu letzteren ſind Wohnungsnamen wie 
in dem Stainhũs. ER 

Dieſe Zufammenftellung bedeutet eine volle Rechkferkigung der aus 
rein ſprachlichen Geſichtspunkken aufgeſtellten Gruppen von gegenwärtig 
üblichen Geſchlechtsnamen. Es iſt z. B. damit der kritiſchen Einſprache die 
Spitze abgebrochen, daß die Namen auf — ing keinen eigenen Typus 
darſtellen, ſondern lediglich Abkürzungen von Herkunfknamen auf — 
inger ſeien. 

Das Jahlenverhältnis, das die Stärke der einzelnen Namenkypen in 
der Zeit ihrer Entſtehung zum Ausdruck bringt, iſt für die Entſcheidung 
zwiſchen zwei Deutkungsmöglichkeiten bei gegenwärtig üblichen Namen als 
ein Moment mathematiſcher Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit 
von Bedeukung. 


Heilſegen aus dem Schwarzwald. 


J. Schwin:Segen. 
Von Dr. Max Weber, Offenburg. 


Neben der gelehrten Medizin hat ſich durch alle Zeiten bis in unſere 
Tage im Volk, beſonders auf dem Lande, die Heilweiſe durch Sympathie 
Mittel gehalten. Sie hat ſich bis zu einem g- willen Grad mit den religiöſen 
Vorſtellungen vermiſcht, ſo daß beide nicht mehr immer ſcharf von einander 
zu krennen ſind. Wir erhalten eine Miſchung frommen Goktesglaubens 
mit ſeltſam bizarren Einkleidungen, die ſelbſt längſt formelhaft erſtarrt ſind, 
in ihren Wurzeln in primitives Denken hinabreichen. Nakurgemäß werden 
die feftſtehenden Formeln zumeiſt mündlich weitergegeben; die ſchriftlichen 
Aufzeichnungen fragen häufig einen Zufallsharakter. Aus Lenzkirch 
im badiſchen Schwarzwald beſitze ich eine ganze Anzahl derartiger Rezepte; 
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mit einer Ausnahme (mündlich von einer 86jährigen Frau) enkſtammen ſie 
einer Sammlung aus einem der älteſten Häuſer (erbaut 1813) des Städt— 
chens. Der Schrift nach ſind ſie durchweg ins 19. Jahrhundert zu ſetzen, 
teilweife ſogar ins ſpätere. Ihre Rechtſchreibung iſt 3. T. ganz auf Ichul- 
mäßiger Höhe, keilweiſe allerdings bei den älteren Stücken noch ziemlich 
wild. Daß die Schriftzüge faſt durchweg für weibliche Hände ſprechen, deckt 
ſich gut mit der Erzählung der alten, den gebildeten Kreiſen angehörenden 
Frau, die noch aus ihrer Jugendzeit berichtete, daß der Onkel, ein in weitem 
Umkreis berühmter Wundarzt, von dieſen Dingen durchaus nichts habe 
wiſſen wollen. Die Mukter, Frau eines Teilhabers in einer großen In— 
duſtriefirma, habe die Segen noch angewandt. Daß die alte Frau einen 
ſogar ſelbſt noch auswendig wußte, die andern in einer alten bemalten 
Schachtel mit allerlei Kleinkram in einem ihrer Zimmerſchränke ſtehen 
hatte, zeugt davon, daß auch fie den Dingen nicht allzu fern ſtand trotz des 
ſtarken Aufklärungsgeiſtes gerade dieſer Gegend. Hierhin paßte allerdings 
hübſch der Zuſatz: „Wenn man dabei die Kuh mit einem Strohbündel 
maſſierte, ſo hat dies wohl mehr geholfen als der Spruch!“ 

Stücke, die als bloße Gebete anzuſprechen ſind, habe ich ebenſo wie 
rein ſachliche Rezepte weggelaſſen. Die gewählten Beiſpiele enthalten je— 
weils neben der Anrufung Gottes noch eine Bezugnahme auf irgend ein 
Vorkommnis der Heilsgeſchichte, oft allerdings einer apogryphen; ſie er— 
innern jo an die älteſten Zeugniſſe deutſcher Sprache. Ihr Reichkum an 
volkskundlichem Gut foll hier nicht ausgeſchöpft werden. Jahlreiche Ver— 
gleiche wären nötig. Das würde hier zu weit führen. Der 2. Band von 
E. Fehrles Badiſcher Volkskunde wird Zuſammenfaſſendes bringen. 
Das Vorliegende iſt lediglich eine Quellen-Wiedergabe. Die Orthographie 
iſt, um ein möglichſt gekreues Bild, auch von der Bildung des Schreibers, 
zu geben, dem Original angepaßt; nur die meiſt ſehr dürftige Zeichenſetzung 
iſt ergänzt und berichkigt. 


1. 


Schweinung! wuchs auf, wie unſer Herr Gott, im Rothen Rock? auf- 
gewachſen iſt, durch Fleiſch und Blut, durch Nerfen und Geder, durch 
Mark und Bein, durch Haut und Har. Im Nammen Gott deß Vakers 
und def Sohnes und des big. Geiſtes. Amen. Fünf Vater unſer zu den 
5 Wunden und den Glauben beten. 

Dieſes Gebet ſoll man 3? Mahl leſen 3 Tag nacheinander, Anfang 
den 3ten Tag Neumond, und mit der Hand auf der kranken Stelle reiben. 


1 Schwinen (von ſchwinden) iſt der vielumfaſſende Ausdruck für alle krank— 
haften Rückbildungen. Die Form „ſchweinen“ iſt eine falſche hochdeutſche 
Bildung hiervon. Vergl. Walther Zimmermann „Badiſche Volksheil— 
kunde“ 31. Der Segen iſt auf einem kleinen Zettel mit Bleiſtift geſchrieben von 
einer Hand aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

„ . . in feinem weißen Kleid...” Zimmermann ebd. 


3 Über die wichtige Rolle der Zahl 3, vgl. Eugen Fehrle, Badiſche Volks- 
kunde 1 23 ff.; Derſelbe, Zauber und Segen, ſ. Stihwortverzeihnis unter Jahlen. 
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2. 


Schweinung.“ 


Du ſchweinſt an Haut und Haar („Heut und Häs“ in der Handschrift) 
an Marg und Bein, an Fleiſch und Blut, an Göter' und Nörfen; daß es 
an Mier nachwachſen ſoll wie unſer Herr Jeſus Chriſtus im Mutterleib 
nachgewachſen iſt, durch die hochheiligſte Treyfalkigkeit 7 f T Amen. 

Diefes wird treymal gebethet, morgens vor Sonnenaufgang. 


3. 
Ein apropierter Schwinſegen für Menſchen und Vieh. 

Ein ſchöner und guter aprobierker Schweinſegen für Menſchen [und] 
auch für das Vieh. 

f Ff T St. . . is' ſaß jo kraurig auf einem Miſt. Da ſprach unſer liebe 
Herr Jeſus Chriſt warum ſitzt Du fo kraurig da, Ich ſchweine [an] 
Nerven, ich ſchweine am Fleiſch, ich ſchweine am Blut, ich ſchweine in 
Haut, ich ſchweine an allen Orten. Unſer liebe Herr Jeſus Chriſt ſprach: 
Heb Du wiederum an zu wachſen, wie unſer liebe Herr Jeſus Chriſt, im 
Mukterleib gewachſen iſt. Im Namen Gott des Vafters und des Sohfnes 
und des heiligen Geifſtes Amen. 

Dieſer Segen muß im 3 ten, 5 ken und 7 ken Tag nach dem neu Mon 
(Neumond) allemal vor Sonnenaufgang allemal über das Schweinende 
geſprochen werden und allemal 5 Vaterunſer, 5 Ave Maria in die 5 heilig 
Wunden Chriſti beten. Es muß aber deſſen Schweinenden Namen genannt 
werden, auch deſſen Geſchlecht f f Amen... 


Schweinung’. 

Auf, Auf, Auf, du Fleiſch und Bluth!! Heut iſt es für 77 erlei“ 
Schweinungen gut, ſei es in Fleiſch oder Bluth, in Mark oder Bein, 
in Geäder oder in Nerv. 

Du ſollſt nun wachſen, und ſchweinen nicht mehr. Dieß befehle ich Dir 
in der Allmacht Gott des Vaters durch die Kraft Gott des Sohnes und 
durch die Weißheit Gott des big. Geiſtes Amen ff f. 

Dieſes Gebeth 3 mal gebethet und 14 Vaterunſer im 3ten Tag Neu— 
mond. Morgen früh unbeſchrauen. 


Handſchriftk um 1800. 

> Göter, an anderer Stelle Bäder genannt, bedeutet in der Mundart jo viel 
wie Muskeln, Sehnen. Ein Braten 3. B. kann „gäderig“ fein, d. h. ſtark durch— 
wachſen. | 

é Die beiden erſten Buchſtaben des Namens find unleſerlich. Formeln wie diefe 
mit Erzählungen gleichlautender Ereigniſſe liegen ſchon in den Merſeburger Zauber- 
ſprüchen vor. Vgl. Fehrle, Zauber und Segen 35 ff. 

7 Liegt auch in einer jüngeren Faſſung vor, der das erſte der beiden Gebete 
folgt. Das zweite ſchließt ſich dem Exemplar aus der Mitte des Jahrhunderts an. 

Zur magiſchen Zahl 77 ſiehe E. Fehrle, Zauber und Segen 28, 70, 71. 
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Gebelh. 


Willkommen du wildes Blut. Ich hab unkeuſches Blut. Gott der Vater 
ſei mit mir; Gott der Sohn ſei mit mir; Gott der big. Geiſt ſei zwiſchen uns 
beiden, daß mir im Frieden voneinander ſcheiden Amen. T f 7 
Den Glauben. 


Gebeth. 


Glied an Dir N. N. wachſe aus und aus Einander, wie unſer lieber 
Herr Jeſus Chriſt in ſeinem dreiundreißigſten Jahr aus und aus einander 
Gewachſen iſt, im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes 
Amen. Dies Gebeth 3 mal zu bekhen und 3 Vaterunſer und den Glauben 
Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr. 

(Fortſetzung folgk.) 


Die Umkehrung in Glaube und Brauch. 
Von Dr. Eduard Weinkopf, Dobersberg, N.-O. 


In der ſchwediſchen Zeitſchrift Rig (Stockholm 1925, Nr. 1—2, S. 23 
bis 36) hat Uno Holmberg in einem ſehr bemerkenswerten Aufſatz 
Vänsterhand och motsols über den Gebrauch der linken Hand und die 
der Richtung des Sonnenlaufes entgegengeſezte Bewegung bei Zauber— 
bräuchen gehandelt. Die linke Hand wird benützt in Riten, welche im Zu— 
ſammenhang mit den Toten ſtehen. Schon die alten Römer haben mit der 
linken Hand geopfert: im Saat- und Erntebrauch der Gegenwart wird fie 
bevorzugt. Vom Waldgeiſt berichtet die Sage, er kue alles mit der linken 
Hand. Die Ausrüftung der Leichname in frühgeſchichtlichen Gräbern ent- 
ſpricht dem Gebrauch der linken, nicht der rechten Hand (das Schwert wurde 
ihnen an die rechte Körperſeite gehängt). Primitive Stämme beſtätigen es 
ausdrücklich: Alle Gegenſtände, welche hier verkehrt er- 
ſcheinen, haben in der andern Welt ihr richtiges, ge- 
rades Ausſehen. Man kehrt Gegenſtände um, wenn man ſich von 
der Geſellſchaft der Toten befreien will: man ſoll es auch kun, wenn man 
die Token herbeirufen oder in Verbindung mit ihnen treten will. 


Wird die andere Welt umgekehrt gedacht im Verhältnis zu dieſer 
Welt, ſo folgt daraus, daß auch motsols („gegen die Sonne“) zum Token— 
kult gehört oder zu jenen Riten, welche im Zuſammenhang mit der unter— 
irdiſchen Welt ſtehen. Selbſt die Sonne geht in der Unkerwelt verkehrt: 
Sie geht auf im Weſten und unter im Oſten. Aus dieſer Annahme ent— 
ſpringen Zeremonien wie: Rücklingsgehen, etwas über die eigene Achſel 
werfen, die Kleider verkehrt anziehen. Sogar das Leben des Verſtorbenen 
verläuft in umgekehrter Richtung; er wird immer jünger, immer kleiner. 
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Der Gedanke an eine umgekehrfe unterirdiſche Welt könnte erweckl 
ſein durch das Spiegelbild im Waſſer. Denn auch in den Gewäſſern liegt 
das Reich der Toten. 

Der ungemein fruchtbare und förderliche Grundgedanke der Umkehrung 
im Tokenreich ſoll im folgenden vorzugsweiſe auf die deukſche Volkskunde 
angewendet, durch neue Beiſpiele geſtärkt, geklärt, erweitert und womöglich 
eingehender begründek werden. Wir wollen verſuchen, die mannigfachen 
Formen der Umkehrung nach ihren offenſichtlichen oder vermutlichen 
Zwecken, ſowie nach ihrer ſonſtigen Bedeukung im Volksglauben in 
folgende Gruppen zu ordnen: 1. die Umkehrung im Tokenkult ſelbſt (Be- 
gräbnis- und Trauerzeremonien, Opfer, Zotengeifterdarjtellung); 2. im 
Zauberbruch (vornehmlich Abwehrzauber); 3. im Heilzauber; 4. in Orakeln; 
5. in Vorzeichen; 6. in Verboten. 

1. a) Ein markantes Beiſpiel, welches dem Verfaſſer bereiks vor der 
Lektüre des Holmbergſchen Aufſatzes die Umkehrung als eine Eigenheit der 
Toten klarmachte, bietet ein afrikaniſcher Trauer brauch. Bei den 
Moſſis wird das Weiterleben des Verſtorbenen unker ſeiner ſozialen 
Gruppe dadurch zum ſinnfälligen Ausdruck gebracht, daß jemand beauftragt 
wird, als Lebender die Rolle des Toten zu ſpielen. Gewöhnlich fungiert 
als „Kurita“ die Frau eines der jüngeren Brüder des Token, der eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Verſtorbenen hak. Sie nimmt die Kleider des 
Toten, ſeine Decke, ſeinen Hut, feine Schuhe, ſeine Armbänder, Ringe und 
übrige Ausrüſtung. Sie krägt feine Lanze mit zur Erde gefenkter Spitze 
und ahmt feinen Gang und feine Gebärden nach. Wenn der Tote gewöhn— 
lich von einem Kinde begleitet wurde, das feine Taſche krug, jo wird fein 
Kind der Kurita mit der Taſche folgen, aber es wird die Kehrſeite 
nach außen drehen. Der nach unten gerichketen Lanze enkſpricht die 
umgekehrte Fackel des antiken Genius des Todes. Der männliche Ver— 
ſtorbene wird durch ein weibliches Weſen dargeſtellt (Umkehrung des 
Geſchlechtes). 

Als reines Zeichen des Totengemäßen kritt die Umkehrung ferner bei 
der Beſtaktung der Siebenbürger Sachſen auf. Sie werfen die Handvoll 
Erde auf den Sarg in das Grab mit verkehrter Hand. 

Werden hingegen unmittelbar nach dem Fortichaffen des Sarges die 
Stühle, Schemel und Bänke umgeſtürzt oder weggeſchafft, jo ſpielt bereits 
ausgeſprochenermaßen die Abſicht mit, ſich den Token vom Leibe zu halten. 
Er ſoll dadurch gehindert werden, bei einer allfälligen Rückkehr ſich häus— 
lich niederzulaſſen und das Leben der Hinterbliebenen zu bedrohen. In 
Oberöſterreich wird der Leichenwagen gleich, nachdem er von ſeiner 
traurigen Fahrt nach Hauſe zurückgekommen iſt, umgeſtürzt, und zwar ſo, 
als ob man den Toten gegen Oſten abladen wollte. Es iſt vorgekommen, 
daß Sterbende dieſe Maßregel von ihren Angehörigen eindringlich erbaten, 


ı LCoy-Bruhl L., Die geiſtige Welt der Primitiven, 62. 
Schullerus A., Siebenbürgiſch-ſächſiſche Volkskunde, 132. 
Sartori P., Sitte und Brauch J, 113. 


Von Dr. Eduard Weinkopf 45 


damit fie nicht verurteilt wären, in alle Ewigkeit auf dem Wagen mit her— 
umzufahren“. Die Lappen kehren bei einem Todesfall die Zeltfür um und 
ſtapeln Holz auf ihr auf'. 

b) Beim Schneiden des Getreides pflegte man in Würktemberg die 
drei erſten Handvoll Getreidehalme umgekehrt wie die übrigen „Samm— 
leten“ auf die Erde zu legen® (Opfer für die die Fruchtbarkeit bewirkenden 
Seelengeiſter). In Bayern hilft man ſich gegen die Feldhaſen, welche mit 
Vorliebe die zarten Rübenpflänzchen verſpeiſen, indem man beim Pflanzen 
an die vier Ecken des Ackers je ein Rübenpflänzchen verkehrt (alſo mit 
der Wurzel nach oben) in die Erde ſteckk. Dabei ſpricht man: „Hos, das 
g'hört dein, das Andre g'hört mein!““ (Spende an die in den Haſen ver— 
körperken ſchädlichen Seelengeiſter). In Frankreich wurde früher bei Vieh— 
ſeuchen das erſte verendeke oder ein freiwillig geopfertes Stück Vieh um— 
gekehrt, mit den Beinen nach oben, unter der Schwelle der Stallkür ein- 
gegraben“. Hähne, denen in Fruchtbarkeitsbräuchen der Kopf abgeſchlagen 
wird, Gänſe, denen man im gleichen Fall, darunker durchreitend, den Kopf 
abreißt, werden kopfüber aufgehängt. Ein Hirt, der Steine in einen See 
warf, wurde von einem daraus hervorkommenden Alken verfolgt, ge- 
ſchunden und kopfwärks aufgehängt'. 

c) Die einfachſte Form der Vermummung in Vollsbräuchen be— 
ſteht darin, daß der Darſteller des Tokengeiſtes einen Rock oder Pelz ver- 
kehrt, mit der Innenſeike nach außen, anzieht. 

2. Auch im Zauber werden häufig die Kleider verkehrt angezogen. 
Wer ſich verirrt hat, zieht ſeinen Rock aus, wendet ihn um und zieht ihn 
jo wieder an. Dann wird er auf den rechken Weg zurückfinden (Wald- 
vierfel in Niederöfterreih). Anderwärks pflegt man in ſolchem Fall die 
Schuhe zu wechfeln, d. h. den rechten Schuh an den linken Fuß anzuziehen 
und umgekehrt!“. Das Hemd verkehrt anziehen hilft im Waldviertel gegen 
die üblen Folgen des Verſchreiens. Frauen und Mädchen pflegten ſich 
auch einfach mit dem umgekehrten „Hemdͤſtock“ (unterer Teil des Frauen— 
hemdes) die Stirn abzuwiſchen. Wenn der ruſſiſche Bauer zuerſt auf das 
Feld kommt und bei der Ankunft feines Nachbars mit der Ausſaat noch 
nicht begonnen hat, fo kehrt er ſeine Fußlappen um, um der Gefahr einer 
Mißernke vorzubeugen. Solang der Beſen umgekehrt (auf dem Stiel) 
hinter der Tür ſteht, kann die Hexe nicht fork!?v. Wenn einer Kuh die Milch 
genommen wurde, ſoll man an drei Freikagen auf den Boden des umge— 
kehrten Kübels melken und die Wilch ins Feuer ſchütten oder drei Hafen 


Heimakgaue (Linz) III. Jahrg. (1922), 33 5 Fataburen Jahrg. 1922, 41. 
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7 Marzell, Bahyeriſche Volksbokanik, 110. 
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voll Milch hinter fich leeren”. Um das Buktern zu beſchleunigen, wird u. a. 
die Abwechſlung zwiſchen Vor- und Rückwärtsdrehen (der Kurbel am 
Rührfaß) als zweckdienlich erachtet“. M. E. handelt es ſich hier um keine 
praktiſche, ſondern eine magiſche Handlung. In Aſturien werden in der 
Johannisnacht Karren, Pflüge und Türchen umgekehrt. Es läßt ſich 
ſchwer entſcheiden, ob es ſich hier um Totenkult handelt oder um SHeren- 
abwehr. In der gleichen nordſpanifchen Provinz klagt der Hageldämon 
Nuberu heimkehrend feiner Frau, er hätte noch ſieben Pfarren mit Hagel 
überſchüktet, 

si no hubiera sido un traviesu 

que me puso el carro de aviesu’*® 


(hätte ihm nicht ein Spigbube den Karren umgekehrk hingeſtellt). In Ober- 
öſterreich legt man bei drohendem SHagelwetter die Eggen mit den Zähnen 
nach oben auf die Felder“. In Bayern dreht man, um ſich im folgenden 
Jahr vor dem Einſchlagen des Blitzes zu ſichern, am Weihnachtsabend eine 
Doppelähre, die man während der Ernte gefunden hat, dreimal um“. Da- 
mit eine Feuersbrunſt nicht weitergreife, kehrt man im Waldviertel die 
Tiſche um oder man ſtellt einen Tiſch mit der Platte gegen das Feuer 
gewendet auf. Wer in New Vork feine Schuhe abends mit dem Abſatz 
gegen das Bett ſtellt, braucht nicht zu fürchken, daß er nachts vom Alp- 
dämon heimgeſucht wird!“. 

Auch die Bewegung nach rückwärts ſchützt vor Schädigung durch böſe 
Dämonen. Verkehrkgehen macht einen ſchlimmen Angang zunichte. So 
pflegt im Waldvierkel der Jäger zu kun, wenn er einem alten Weibe be- 
gegnet iſt. In den Vereinigten Staaken marſchiert derjenige, welcher einem 
Leichenzuge begegnet, erſt drei Schritte nach rückwärts, ehe er feinen Weg 
forkſetzt!“. In Württemberg muß man die gemolkene Milch rücklings aus 
dem Stall fragen, wie es heißt, um Hexen, die ſich etwa ſchon im Stall 
feſtgeſetzt hatten, mitzuziehen?!. Friſchgekauftes Vieh wird rücklings in den 
Stall, verkauftes mit dem Hinkerteil voran aus dem Stall geführt”. Wenn 
man Küchlein zum erſtenmal ins Freie läßt, geſchieht es nach rückwärts. 

Dreht man den Broklaib in der Tiſchlade um oder ſchiebt man das 
Backgeſchirr verkehrt in den Ofen, ſo mahnt das die ſchwärmenden Bienen 
zur Rückkehr nach dem alten Stand“. Auch kann man dem Schwarm, auf 
daß er ſich ſetze, den linken Schuh nachwerfen oder drei Ziegel vom Dach 
des Bienenhauſes ausheben?”'. Das Ausheben der Ziegel kann wohl als 
Erſatzhandlung für das Umdrehen angeſehen werden (ſiehe darüber weiter 
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17 Geramb V., Deutſches Brauchtum in Öfterreih, 68. 
n Marzell a. a. O., 6. 
» Knorg R., Amerikaniſcher Aberglaube der Gegenwart, 54. 
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unfen!). Die Umdrehung wehrt nicht bloß Unheil ab, ſondern bringt auch 
Glück. Wer eine tote ſchwarze Katze über feine linke Schulter nach rück- 
wärfs wirft und ſich dann nach rechts (entgegengeſetzte Seite!) umdreht, der 
hat Glück““. Zum Opfer an die Unterirdiſchen wählte man bekanntlich in 
der Regel ſchwarze Tiere. Wer Brot ißt und dabei die mit Butter be- 
ſtrichene Seite nach unten (alſo umgekehrt) hält, wird reich?“. Auch hier 
ſpielt der Opfergedanke (Communio mit den Seelengeiſtern) mit. Sobald 
in Flandern die Kinder zum erſtenmal im Frühjahr den Kuckuck rufen 
hören, ſchlagen ſie drei Purzelbäume in die Brenneſſeln hinein (oder ſie 
machen das Kreuzzeichen und darauf einen Purzelbaum), in der Meinung, 
alsdann ein Meſſerchen zu finden?. Damit der Flachs gut wächſt, wird 
beim Jäten desſelben eine der Jäterinnen auf den Kopf geſtellt?. ö 


3. Ein weitverbreiteter Heilzauber beſteht darin, bei Fieber das 
Hemd verkehrt anzuziehen“. In Steiermark dreht der Kranke morgens fein 
Hemd um und ſpricht dazu: „Kehre dich um, Hemd, und du, Fieber, wende 
dich!“ “! Ein beliebtes Mittel gegen Halsweh iſt, den getragenen Strumpf 
abends um den Hals zu binden. Bisweilen erſcheink die Bedingung daran- 
geknüpft, daß er zuvor auf die linke Seite umgewendet werden muß“. 
Wer in New Hampſhire am Abend ſeine Schuhe mit der Sohle nach oben 
gerichtet unker das Bekt ſtellt, wird nie an Krämpfen leiden”. Im Erz 
gebirge werden Kinderfraiſen geheilt, indem der Taufpate die Wiege des 
Kindes umdreht, im Vogtland, indem man eine Schindel auf dem Dache 
umkehrt. Sonſt geſchieht es in Sachſen, um ſchwere Geburt oder auch 
ſchweres Sterben zu erleichtern, wenn man eine Schindel oder einen Ziegel 
der Bedachung umwandelt“. 

Um Warzen zu verfreiben, reißt man ein junges Waldbäumchen aus 
und hängt es mik abwärts gekehrtem Wipfel an dem Aſt eines großen 
Baumes auf. Iſt das Bäumchen verdorrt, jo werden die Warzen ver- 
ſchwunden fein”. In Oberöſterreich müſſen es drei Schößlinge fein; fie 
werden, nachdem man die Warzen damit dreimal umriſſen hat, verkehrt 
in die Erde geſetzt“. Ebenſo geſchieht es in Bayern mit einer jungen Fichte, 
wenn man Miteffer im Geſicht loswerden will““. Ebendort bindet man auf 
einen Bruch eine Zwiebel auf, die man nach einiger Zeit umgekehrt wieder 
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in die Erde pflanzt“. Im Lande von Dol heilt ein Stengel des Einjährigen 
Bingelkraufes den kranken Magen, wenn er mit der Wurzel nach oben 
daraufgelegt wird”, 

Ferner kommt es vor, daß nicht eine einzelne Pflanze, fondern ein 
ausgeftohenes Raſenſtück umgekehrt wieder in die Erde eingefügt wird. 
Die Krankheit wird darunker gleichſam in das unkerirdiſche Tokenreich ab— 
gelegt. Bleichſüchtige Frauenzimmer oder Gelbſüchtige laſſen ihren Harn 
in die Grube“; die Umriſſe des an der engliſchen Krankheit leidenden 
Kindes werden auf dem Raſen abgezirkelf!. Der kranke Fuß, ſei es von 
Menſch oder Vieh, wird gleichfalls auf den Rafen geſtellt und umriſſen“. 
In allen dieſen Fällen wird das ausgeſchnittene Raſenſtück umgekehrt ge- 
legt, ſei es auf ſeinen früheren Platz zurück, ſei es auf einen Skrauch. 
Wenn man „Wurzelkraut“ ſucht, zieht man mit dem Meſſer einen Kreis 
um die Pflanze herum, die man dann umſtürzt, fo daß die Wurzeln in 
die Höhe ſtehen““. 

In Baden wird gegen das Schluchſen (bayr.-öſt. Schnackerl, eine un- 
willkürliche und bedeukungsloſe Zuſammenziehung des Zwerchfellmuskels) 
geraten, vor dem dritten Schluchzer irgendeinen Gegenſtand umzudrehen“. 
Beſonders bezeichnend ſind die in Würktemberg gegen das kaum ein wenig 
läſtige Übel ergriffenen Maßnahmen. Sie bezeugen klar den ausge— 
ſprochenen „Tokenurſprung“ der Erſcheinung und fallen übrigens größten— 
teils unter unſer Thema. Man kehrt dorf das Meſſer in der Taſche um, 
ſpuckt dreimal unker einen Stein, dreht dreimal den linken Armel herum, 
wendet dreimal die Hand und guckk in fie hinein, ſchaut ſchnell in die linke 
Hand, ehe man den Gluckſer dreimal gemacht hat, oder ſieht beim erften- 
mal in die linke Hand“. 

Ein in der Volksheilkunde vielgebrauchkes Heilmittel liefert der Krebs, 
der ſich unter den Tieren unſerer Breiten durch eine einzigdaftehende Eigen— 
heit auszeichnet, die nämlich, ſich nach rückwärks zu bewegen. In dieſer 
Eigenheit iſt ſicherlich die Begründung ſeines vermeinklichen Heilwerkes zu 
ſuchen, wenn auch einzelne Verwendungen im beſonderen auf das Analogie— 
prinzip zurückgehen mögen. Hierher gehört z. B. das Aufbinden eines ge- 
ſtoßenen Krebſes, um einen eingeſtoßenen Splitter aus dem Fleiſch zu 
ziehende; vielleicht auch, wenn bei Fieber im abnehmenden Mond die Hand- 
und Fußnägel des Kranken einem lebenden Krebs unter den Rückenpanzer 
geſchoben werden, in der Meinung, das Fieber werde zurückgehen, wie der 
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Krebs rückwärksgeht“. Übrigens kennt man auch bei (kaltem) Fieber den 
Brauch, 3 Krebſe in einem Glas auf die Köpfe zu ſtellen und darin über 
Nacht (!) erſaufen zu laſſen. Der wohlverſorgte Patient erhält dann den 
von den Krebſen herrührenden Schleim in Wein zu trinken“. Gleichfalls 
in Deukſchweſtböhmen begegnen wir der uns bereits als Beſtattungsſitte be- 
kannten Umdrehung der Hand als Heilbrauch wieder. Gegen die „Neider“ 
(Aufreißen der Haut um die Fingernägel) ſoll man Aſche und Mehl vom 
Backen, welches auf dem Herd ausgeſchüttek wurde, ſammeln und mit der 
Kehrſeite der Hand fo in den Ofen werfen, daß die Nägelenden nach rück- 
wärts zu ſtehen kommen“ (doppelte Umkehrung, verbunden mit einem 
Opfer an den Ahnengeiſt im Ofen). Der “Patient ſelbſt wird umgedreht, 
wenn in Schweden die Mutter ihr krankes Kind mit dem Geſicht nach 
unten auf die Türſchwelle (ebenfalls Sitz der Haus- oder Ahnengeiſter) legt". 


Eine Prozedur in entgegengefegter Lage oder umgekehrter zeitlicher 
Reihenfolge vornehmen kann ſchon Heilung bringen. Nafenbluten glaubt 
man auf folgende Weiſe ſtillen zu können: Kommt das Blut aus dem 
rechten Naſenloch, ſo unterbindet man den kleinen Finger der linken Hand. 
Kommt es aus dem linken Nafenloch, ſo wird der kleine Finger der rechten 
Hand unterbunden’. Gegen Jahnſchmerzen gibt es ein einfaches Mittel: 
Wenn man ſich gewaſchen hat, jo trocknet man erſt die Hand und dann das 
Geſicht ab’?. In der Regel krocknek ſich wohl jedermann zuerſt das Geſicht 
ab und dann erſt die Hände. 


Die Vorſtellung der Umkehrung wird auf den Gegenſatz ausgedehnt 
(ſiehe oben unter 1 al). Das gegenſätzliche Geſchlecht begegnet uns auch im 
Heilzauber mikunker. Um feine Warzen zu verfreiben, benützt man Sand 
vom offenen Grab eines Token vom andern Geſchlecht' s. Die „Rocken- 
philoſophie“ gab Perſonen mit veneriſchem Ausfchlag im Geſicht den Rat, 
ſich mit dem Hemd eines Angehörigen des andern Geſchlechkes zu krocknen“. 
In Schweden ſoll ein von Keuchhuſten gequältes Kind Waſſer aus dem 
Maul (das ihm beim Trinken zu rück fließt) eines Pferdes von enfgegen- 
geſetztem Geſchlecht trinken”. In Holland ſieht man öfters einen kranken 
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Mann, mit dem roten Rock ſeiner Frau angetan, beim Herd ſitzen, oder 
eine Frau, mit dem Kamiſol ihres Mannes bekleidet. Antike Quellen 
raten wiederholt, Kreißenden des Mannes Hemd anzuziehen“. 

4. Kaum minder als zu Heilzwecken nimmt man die Hilfe der Toten in 
Anſpruch, um einen Blick in die Zukunft zu kun. Wer ſich in Hol- 
land (Staphorſt und Rouveen) in der Chriſtnachk zwiſchen zwölf und ein Uhr 
zum Herd ſetzt und eines ſeiner Hemden, die Innenſeite nach außen gekehrt, 
neben ſich hängt, erhält ein Heiratsorakelb's. In den Vereinigten Staaten 
wird zum ſelben Zweck das umgekehrte Hemd, nachdem es mit Aſche (Zu- 
ſammenhang mit den Token!) beſtreut worden, unter das Bett gelegt. Der 
zukünftige Liebſte ſoll dann ſeinen Namen in die Aſche ſchreiben'. Wer 
in Niederöſterreich in die Zukunft ſchauen will, der legt ſich in der Thomas 
nacht verkehrt ins Bett. Die Eigenbewegung nach rückwärts gewinnt die 
Gunſt der Totengeiſter auch beim Orakeln. Die Amerikanerin, die vor dem 
Schlafengehen einen Fingerhut voll Salz ißt (Totenſpendel) und dann rück- 
lings ins Bett hüpft, wird im Traum ſehen, wie ihr der vom Schickſal be- 
ſtimmte Gatte Waſſer reicht nl. In New Brunswick geht am Allerheiligen 
abend (Tokenkultzeit) das Mädchen rücklings die Treppe hinauf, ißt ein 
bartgejottenes Ei (weiße Tokenſpende) ohne Salz und blickt dann in den 
Spiegel in der Erwartung, darin das Geſicht ihres ſpäteren Gemahls zu 
ſehen':. Als Orakel ſelbſt kritt die Umkehrung in einem norwegiſchen Jul- 
brauch auf. Von wem junge Mädchen in der Chriſtnacht kräumen, den 
werden fie heiraten. Das erfcheint ihnen beſonders ſicher, wenn an dem 
in der Scheuer ausgebreiteten Hemd der linke Armel am Morgen ſich um- 
gelegt zeigt“. 

5. Als ein glückverheißendes Vorzeichen betrachtet es der Neger 
in den Vereinigten Staaten, wenn er einen umgeſtülpten Strumpf findet“. 
Hingegen gilt in Wien ein verkehrt auf dem Weg liegender Schuh als böſer 
Angang, vor dem man umkehrt®. Wenn der Brotteig mit der Schaufel in 
den Backofen gegeben wird und dabei umſtürzt, ſo daß der obere Teil unken 
zu liegen kommt, jo iſt dies ein Zeichen, daß Gäſte ankommen werden“. 
In den Vereinigten Staaten erwartet man Beſuch, wenn jemand ein Butter- 
brot mit der beſtrichenen Seite auf den Boden fällt”. Wenn ein Kind ein— 
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mal tüchtig auf den Hinterkopf fällt (alſo nach rückwärts), jo wird die ganze 
Familie glücklich. Kräht eine Henne wie ein Hahn (Verkehrung der Ge— 
ſchlechter), jo muß man ihr den Hals umdrehen, damit nicht Unglück 
oder Tod über die Familie kommt. 


6. Die zwecklos betätigte Umkehrung bringt Unheil, indem fie den Un- 
willen der Token erregt. Somit knüpft ſich eine große Zahl von Ver- 
boten an fie. Wer bei einem Ausgang etwas zu Haufe vergeſſen bat 
und deswegen umzukehren gezwungen iſt, für den wird der Tag bös enden, 
beſagt ein allgemein verbreiteter Volksglaube“. Um die ungünſtige Wirkung 
aufzuheben’, muß man ſich daheim erſt eine Zeitlang hinſetzen, oder man 
muß fi) vor dem Umkehren auf einen Skein ſetzen und bis dreizehn zählen“. 
Eine ſchwere Sünde begeht, wer den Broklaib auf die gewölbte Seite, mit 
der flachen Seite oben, hinlegkt. Im Waldviertel ſagt man, in einem ſolchen 
Falle komme Verdruß ins Haus, oder der Teufel reife drauf, oder es weine 
die hl. Maria. In Wien legt man das Brok „aufs Geſicht“, legt man „Bott 
auf den Kopf“. Der Teufel ſitzt darauf, die Wirtſchaft geht zurück, Not oder 
Hungersnot werden kommen; die armen Seelen leiden; es muß jemand 
fterben; fo lange muß die hl. Maria knien; es entſteht eine Rauferei“. 
(Maria tritt häufig als Seelenführerin, an Stelle der armen Seelen, auf.) 
Die Seelen empfinden mithin die Umkehrung des Brotes als unangenehm. 
Sie ſchicken dafür Not, Streit und Jank oder gar den Tod. Meſſer und 
Senſen dürfen nicht mit der Schneide, Rechen nicht mit den Zähnen nach 
oben hingelegt werden, ſonſt verletzen ſich die armen Seelen dran. Be- 
ſonders iſt dieſe Vorſicht zu Allerheiligen und Allerſeelen zu beobachten. 
Bekannt ift der Volksglaube vom Umſchükten des Salzfaſſes; wem dieſes 
Mißgeſchick zugeſtoßen iſt, der braucht nur einige Salzkörner hinker ſeinen 
Rücken zu werfen, um das bevorſtehende Unheil abzuwenden (Wien; durch 
die Opferſpende werden die Totengeiſter wieder verſöhnk; Salz iſt eine der 
weißen Tokengaben). Im Clos du Doubs (franzöſiſche Schweiz) iſt das mit 
dem Umwerfen des Salzfaſſes verbundene Verhängnis auf den Freitag 
(Tokenkag) beſchränkk's. Die amerikaniſche Jungfrau, die beim Aufſtehen 
einen Stuhl umwirft, verheiratet ſich nicht während des laufenden Jahres“. 
Ein Kleidungsſtück aus Unadtjamkeit verkehrt anziehen bringt Unglück. 
Um dieſes abzuwehren, ſpuckt man aus“ oder man läßt ſich's von einer 
anderen Perſon abziehen. Iſt eine ſolche nicht in der Nähe, ſo muß man 
das Kleid, nachdem man es felber abgeſtreift hat, dreimal um den Kopf 
ſchwingen, um Unglück zu vermeiden“?'. Wer den Hut verkehrt aufſetzt, 
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bekommt einen großen Kopf“ (Anfchwellen machen iſt eine gewöhnliche 
Geiſterſtrafe). Wird ein Schuh mit dem Abſatz nach oben hingelegt (viel- 
leicht gar auf den Tiſch), fo dräut Unheil“. Eines der allgemeinſten Um- 
kehrungstabus iſt das, daß man nie mit dem linken Fuß zuerſt aus dem 
Bekt ſteigen ſoll. 

Im übrigen feien für den Linkszauber hier bloß mehr einige be- 
zeichnende Beiſpiele gehäufter Verwendung angeführt. Ein ſchlimmer Hals 
wird kuriert, indem man den linken Strumpf, in welchen man drei Hand- 
voll Aſche geftreuf hat, mit der linken Hand um den Hals befeſtigt“'. Wird 
man vom Reißen geplagt, ſo ſoll man alles zuerſt links ausführen; ſo mit 
dem linken Bein zuerſt das Bett verlaſſen, mit dem linken Arm zuerſt in 
den Rock fahren, zuerſt die linke Hand waſchen uſw.“. 

An das Rückwärtsgehen und „führen ließe ſich vielleicht noch das 
Rückwärts-(hinterſich) werfen von Gegenſtänden und die Bedeutung des 
Rückens im Volksglauben anſchließen. Das Schuhwerfen als Orankel- 
befragung erfolgt über den eigenen Kopf; häufig wirft man die Erbſen, 
welche zur Warzenkur dienen follen, über die eigene Achſel nach rückwärts. 
Hinter dem Rücken des Menſchen halten ſich nämlich die Geiſter auf. Wenn 
man mit ihnen in Verkehr tritt, fo darf man fie nicht anſehen; denn wer 
die Geiſter erblickt, dem ſchaden fie. Darum erſcheint vielfach bei Hand- 
lungen, wo feindliche Dämonen gegenwärtig gedacht werden, das Umſehen 
verpönt (3.3. für das Brautpaar bei der Trauung oder auf dem Wege 
dahin). Indem dieſe bisher übliche Erklärung“ befriedigt, dürfte es ſich 
empfehlen, das Rückwärtswerfen und insbefondere das Umſehen aus 
unſerem Zuſammenhang auszuſcheiden und als eine bloße Abwendung von 
der Geiſterwelt zu werten. Hingegen ſcheint, wenigſtens fallweiſe, dem 
Rücken magiſche Bedeutung im Sinne der Umkehrung zuzukommen. Wer 
in New Vork, auf dem Rücken liegend, die Sterne zählt, bekommt jo viel 
Warzen als er Sterne gezählt hat?. Um ihre Warzen loszuwerden, legten 
ſich die alten Römer an einer Grenzſcheide auf den Rücken und ffreckten 
die Hand über den Kopf hinaus. Mit dem, was ſie bei dieſem Beginnen 
ergriffen, rieben fie die Warzen“. 

Eine eigenartige Verbindung tritt ein, wenn mit der Vorwärtsbewegung 
des Trägers die rückwärtsgerichtkete Stellung des Getragenen verbunden 
wird. Im allgemeinen dient es als Schandftrafe, verkehrt auf einem Ejfel, 
einem alten Gaul, einem [hwarzen Widder oder Schwein durch die Stadt 
reiten zu müſſen“. Wenn der Dreſcher, der die „Mockel“ (Verkörperung 
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des Vegetationsdämons) in die Scheune des Nachbars geworfen hat, er- 
wiſcht wird, fo wird er rücklings auf eine Kuh oder ein Pferd geſetzt und 
jo herumgeführt“. Der altgewordene Vegetationsdämon, den der Dreſcher 
verkörpert, wird bekanntlich in den Ernte- und Ausdruſchbräuchen, fowie 
bei verſchiedenen Kalenderfeſten der Winterszeit verfpottet. Er erſcheint 
häufig in Stroh gehüllt; dürre (abgeſtorbene) Aſte und die Zweige des 
Totenbaumes Holunder dienen als „Schandmai“ für Unfruchtbare. Es wird 
daher nicht wundernehmen, die Umkehrung als Ausdruck des Totenmäßigen 
auch in der Verſpoktung wiederzufinden. Übrigens iſt es auch als Heilzauber 
bezeugt, ſich verkehrt auf einen Eſel zu ſezen. Die alten Römer taten es, 
wenn ſie von einem Skorpion gebiſſen wurden“. 

Die Umkehrung der Stände findet ſich in der Totenkultzeit der Winter- 
ſonnenwende. Während der römiſchen Saturnalien waren die Sklaven die 
Herren. Am Thomastag waren in Belgien die Kinder die Herren in der 
Schule. Die Schüler bemächtigten ſich des Stäbchens und ſperrten den 
Lehrer hinaus, wie ſie es zu Hauſe mit den Eltern katen, und wie es der 
Herrſchaft von den Dienftleuten, dem Meiſter von den Lehrlingen geſchah. 
Der Lehrer ſelbſt wartete in der Schule den Kindern auf; zu Haufe taten 
es die Eltern“. 

Die Idee der Umkehrung im Totenreich liegt ferner den volksmäßigen 
Darſtellungen von der „verkehrten Welt“ zugrunde. Tiere erſcheinen in 
ihren Beſchäftigungen und Beziehungen untereinander verkauſchk. Hafen 
teifen auf Hunden oder führen fie an der Leine; der Fuchs führt Gänſe in 
einem Kahn“. Im Wiener Muſeum für Volkskunde befinden ſich bemalte 
Stirnbrefter von Bienenſtänden aus Kärnten und Krain mit ſolchen paro- 
diſtiſchen Tierdarſtellungen (Haſe und Fuchs in Freundſchaft mit dem Jäger). 

Der Brauch der Umkehrung erſtreckt ſich ſogar aufs Wort. Er findek 
feine literariſche Ausgeſtaltung in den Lügengeſchichten des Volkes; die 
Lüge ift ja der Gegenſatz, die Umkehrung der Wahrheit. In einem Lügen- 
liede wird von gebratenen Tauben erzählt, die im Fliegen die Bäuche gegen 
den Himmel gekehrk haben, den Rücken gegen die Erde; in einem anderen 
von einem Paar gebratener Ochſen, die gleichfalls verkehrt durch die Luft 
fliegen”. Das Lügen ſcheint mithin den Token wohlgefällig zu fein. Beim 
Garnkochen und -waſchen muß tüchtig gelogen werden; dann wird das Garn 
weißer. Dasſelbe iſt der Fall beim Lichterziehen “'. Nicht ohne Grund 
kommt das Lügen hier in Anwendung, wo die Totenfarbe Weiß erzielt 
werden ſoll. 
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Der Welt der Toten enkſpricht das Ungerade, das Krumme und Schiefe. 
Wer das Brot [chief ſchneidet, der kann ſichs nicht verdienen“. Dasſelbe 
jagt man in Amerika: die Jungfrau, welche einen Kuchen in gerade Stücke 
zerſchneidet, wird eine gute Haushälterin; find die Stücke hingegen ſchief, 
jo taugt fie nicht zu einer Hausfrau”, Hängt ein Heiligenbild ſchief, fo geht 
die ganze Wirtſchaft ſchief s. Schielende Menſchen darf man nicht an- 
blicken“. Wer die erſte reife Traube erblickt, hat die Mütze ſchief aufs Ohr 
zu feßen®. Die Kanadierin, die mit krummen Stricknadeln ſtrickk, ftirbf als 
alte Jungfer“. Einem Buckligen begegnen bedeutet Glück oder es ſoll 
Regen und Schnee kommen. Zwiſchen zwei Buckligen durchgehen und ſie 
berühren hat Unglück im Gefolge”. Einem Buckligen über den Rücken 
ſtreichen verbürgt Glück“. f 


Ungerade Zahlen ſind hin und wieder günſtig, meiſt aber gefährlich. Die 
größte Unglückszahl ift dreizehn, welche aus der Eins und der nächſtfolgen- 
den ungeraden Zahl beſteht. Den Hühnern ſoll man aber die Eier in un- 
gerader Anzahl unkerlegen (meiſt dreizehn oder fünfzehn), damit alle aus- 
gebrütef werden”. 


Schließlich ift alles, was „anders“ und außergewöhnlich erſcheint, was 
dem Herkommen und (ſcheinbar) den Naturgeſeßen widerſpricht, alles 
Normwidrige und Unerwartefe totengemäß. Es gehört der „andern“ Welt 
an. Wer die Treppe hinauf fällt, verheiratet ſich nicht in einem Jahre. 
Ein Obſtbaum, der im Herbſt (alſo zur unrechten Zeit) blüht, zeigt einen 
Todesfall an!“. Primitive Stämme wechſeln nach Todesfällen die Kleidung. 
Wo der Oberkörper für gewöhnlich unbedeckf bleibt, wird er nunmehr be- 
kleidet; diejenigen, welche das Haar aufgefteckf zu fragen pflegen, laſſen es 
loſe hängen; man trägt ein Kopftuch von ungewohnter Farbe — kurz, man 
gibt ſich ein anderes Ausſehen als das gewöhnliche ift:”. Unmittelbar nach 
einem Todesfall in der Familie werden die Möbel nicht nur umgeſtürzt, 
ſondern auch verſtellt; Blumengeſchirre werden aus den Fenſtern geworfen, 
die Jimmereinrichtung wird ſchwarz verhängt!“ . | 
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Die Motive des Umkehrungsgedankens mit einiger Sicherheit heraus- 
zuheben, begegnet naturgemäß großen Schwierigkeiten. Einleuchtend ift die 
von Holmberg angeführte Verkehrung des Spiegelbildes im Waſſer. In 
zweiter Linie käme für die Erklärung die rückläufige Bewegung der Sonne 
im Totenreich in Betracht. Nach primitiver Anſchauung bewegt fie ſich in 
einer Kreisbahn. Während des Tages durchfährt der Sonnengott mit feiner 
Barke in hohem Bogen den Himmel von Oſten bis Weſten; während der 
Nacht fährt er in einem enkſprechenden Bogen unker der Erdſcheibe zum 
Oſtpunkt zurück!“. 

Im Volksbrauch kommt ſowohl die Umkreifung in der Richtung des 
Sonnenlaufes (von links nach rechts) als auch im entgegengeſetzten Sinne 
vor. Nach Eitrem ros foll das Umkreiſen nach rechts die Dämonen aus- 
ſchließen, nach links dagegen in den Kreis einſchließen. Der Rundgang 
gegen die Sonne fei ein verhängnisvolles Vorzeichen“. Der ſkandinaviſche 
ärsgang (Umkreiſung des Hauſes zur Julzeit zu Orakelzwecken, entſprechend 
dem bayeriſchen-öſterreichiſchen „Loſengehen“, mithin eine ausgeſprochene 
Totenbefragung) geſchah dreimal gegen die Sonne“. Anwendungen von 
motsols im ſchwediſchen Heilzauber ſind z. B.: Umkreiſung des an Fieber 
Leidenden unter Ausſtreuen von Aſche “e, Warzen werden mit einem 
Schmerhäutchen dreimal umfahren !“. Wenn in Oberöſterreich die Warzen 
bei abnehmendem Mond mit der Hand „verkehrt“ umriſſen werden!, fo 
kann das wohl auch nichts anderes beſagen wollen als: in der Richtung 
gegen den Sonnenlauf. In Frankreich erfolgen manche Prozeſſionen immer 
ou rebours du soleil oder Umkreiſung von Wallfahrtskapellen durch ein- 
zelne Pilger à l'inverse du soleil“ (beides „gegen die Sonne“). 

Es iſt nicht zu überſehen, daß auch der Lauf des Mondes, dem im 
primitiven Denken eine größere Bedeutung zukam als man ihm gemeinhin 
zuzugeſtehen pflegt, im Totenlande im umgekehrten Sinn erfolgen muß. 

Ferner könnte die Vorſtellung der Gegenfüßler ſchon dem Urmenſchen 
geläufig geweſen ſein, wenn er ſich auch die Erde nicht als Kugel, ſondern 
als flache Scheibe dachte. Die Toten gingen nach diefer Vorſtellung umge- 
kehrt, mit den Füßen gleichſam an der Decke und kopfabwärts. Die Unter- 
ſeite der Erdſcheibe muß notgedrungen eine „verkehrte Welt“ ſein. 

Endlich nimmt die Mondmythologie den Zug der Verkehrung und des 
Gegenſatzes für den Phaſenwechſel des Mondes in Anſpruch !. Der helle 
und der unbeleuchtete Teil der Mondſcheibe ſtellen einen Gegenſatz dar; der 
„lunge“, zunehmende Mond verwandelt ſich in den „alken“, abnehmenden. 
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Der zunehmende Halbmond ſteht rechts, der abnehmende links, woraus ſich 
ungezwungen die Glücksbedeutung der rechten und die unheilvolle Be— 
deutung der linken Seite erklären ließen. Die zu- und die abnehmende 
Mondſichel weiſen nach entgegengefegten Richtungen. Hierher gehören der 
Januskopf, der verkehrtfigende Reiter und zwei bedeukſame Doppelfiguren 
des deutſchen Volksbrauches: Der „Spaßmacher“ beim Wettrennen im 
Böhmerwald am Pfingſtmontag ſitzt auf einem armſeligen Pferde, dem man 
auf der »Schwanzſeite einen künſtlichen Hals und Kopf aus Stroh und auf 
dem Kopf ein ebenſolches Hinterteil gemacht hat, fo daß über die Augen ein 
Schwanz herabhängt ns. Bei den Wenden geht zur Faſtnacht die „doppelte 
Perfon“ herum; der „Tote trägt den Lebenden“. Ein Mann hat vor dem 
Leib eine ſchräg abſtehende Puppe aus Stroh aufgebunden. Vom Rücken 
des Mannes hängen die Beine der Puppe herunter, ſo daß der Kopf nach 
unten baumeln muß. So tanzt und ſpringt der Doppelmenſch herum . Hier 
erſcheint die Gegenſätzlichkeit in vertikaler Richtung zum Ausdruck gebracht. 
Daß die Verkehrung, wenigſtens zum Teil, auf Konto des Mondphaſen— 
wechſels fällt, dafür ſcheint auch der Umſtand zu ſprechen, daß in zeichne— 
riſchen Darſtellungen der verkehrten Welk auffällig häuſig der Haſe vor- 
kommt, ein ausgeſprochenes Mondtier, worauf M. Haberlandt im erwäbn- 
ten Aufſatz aufmerkſam gemacht hat. In Dänemark kehrt ſich der Tote im 
Grabe um, wenn ein Haſe darüberſpringt!“. 


Wir faſſen zuſammen: Die Umkehrung iſt ein Kennzeichen der Toten- 
welt. An der Entftehung dieſer Vorſtellung könnten mehrere Vorſtellungen 
wirkſam geweſen fein, nämlich: 1. das ſeiklich verfaufchte Spiegelbild im 
Waſſer, 2. die rückläufige Bewegung von Sonne und Mond in der Unter- 
welt, 3. die auf den Kopf geſtellte „verkehrte Welt“ an der Unterjeite der 
Erdſcheibe, 4. die Gegenſätzlichkeit der beiden Mondſicheln (der Mond iſt 
„die Sonne der Token“! und galt ſogar ſelbſt als Tokenaufenthalt). Der 
Primitive bedient ſich der Umkehrung im Verkehr mit den Toten, und zwar 
in Form von Gebärden und Bewegungen, von Worten und bildneriſchen 
Darſtellungen, in Kleidung und mimiſchen Aktionen; das geſchieht in 
Trauer- und Beſtaktungszeremonien, in Opferriten, Zauberhandlungen und 
Drakelbefragungen. Man gebraucht die Umkehrung, um durch Nach— 
ahmung einer Eigenart der Toten ihre Gunſt und Hilfe, ſowie ihren Schutz 
zu gewinnen und vor ihrer Ungnade ſich zu ſchüzen. Die Umkehrung iſt ein 
Univerfalmittel; fürchtet man die Token, fo hält man fie damit fern; braucht 
man ſie, ſo ruft man ſie damit zu Hilfe. Tritt ſie als Zeichen aus dem 
Jenſeits auf, ſo wird ſie bald günſtig, bald ungünſtig ausgelegt. Zwecklos, 
mutwillig oder unachkſam angewendet, iſt die Umkehrung verpönk und wird 
von den Toten beſtraft. 
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Bolfstümliches und Sinnbildliches 
bei Hans Thoma. 


Von Joſ. Aug. Beringer. 


De ungewöhnlich umfangreiche Verbreitung der Kunſt von Hans 
Thoma, die ſich weit über Deutſchlands Grenzen hinaus erſtreckt, ift 
der beſte Beweis für feine Volhkskümlichkeikt. In dieſer Weiſe und 
Ausbreitung iſt die Aufnahme von Kunſt in die Sinne und Herzen 
auch volksfremder Stämme ſonſt noch nie einem lebenden deutſchen 
Künſtler zu Teil geworden. Auch nach dem Tode des Meiſters hat die 
Reichweite der Kunſt Thomas noch erheblich zugenommen. Polen, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Öfterreich, Italien, Frankreich, England, Skandinavien, Amerika 
und Japan haben an Thomas Kunſt Anteil gezeigt. Sie iſt in die 
Häuſer der Bürger, in die Hütten der Armen, wie in die Paläſte der 
öffentlichen und privaten Sammlungen, in die Lehr- und Leſebücher der 
Schulen aller Gattungen gedrungen. Sie ſpricht ihre lautere, verſtändliche 
und ſeelenerfriſchende Sprache zu allen Volksſchichten und Ständen. Eine 
Statiftik würde den überwältigenden Beweis dafür erbringen, daß Thomas 
Kunſt kaum einem deutſchen Haufe in irgend einer Form fehlt, und daß 
ſie auch andersſtämmigen Völkern allgemein-menſchlich Wertvolles zu 
geben hat. Thomas Kunſt iſt in Deutſchlands ſchwerſter und trübſter Zeit 
ein in allen Volksſchichten hochgeſchätztes, wertvolles und begehrtes Kultur- 
gut geworden. Sie leiffet aus der Stille ihrer Kraft wahrhafte ſeeliſche 
Aufbauarbeit und dient im Ausland dazu, neben Dürer, Richter und 
Schwind vorzugsweiſe deutſches Weſen zu kennzeichnen. Es iſt wohl ein 
einziger Fall, daß das Schafſen eines lebenden Künſtlers zum Sinnbild der 
weſenklichen Eigenſchaften eines ganzen Volkes wird. Das iſt umſo merk- 
würdiger, als Thoma vom Beginn ſeiner künſtleriſchen Laufbahn an bis in 
ſeine fünfziger Lebensjahre hinein nur in einem kleinen Kreis von Perſonen 
höherer Bildungsihichten bekannt und geſchätt worden war, und daß 
Thoma längſte Jahre ſeines Schaffens nie daran gedacht und nicht geahnt 
hat, daß feinem Werk die Anerkennung der Volkstümlichkeit zu teil werde. 


Seltſamerweiſe erfolgte dieſe Anerkennung zuerſt in der Malerei 
(1890), die ſich zudem im Querſtand zu den damals beliebten und an- 
erkannten „Richtungen“ und „Tagesmoden“ befand. Von dem erfriſchenden, 
neubelebenden Hauch über ausgefahrenen Kunſtgleiſen fagte damals der 
Dichter Otto Julius Bierbaum, Thoma habe die Seele des deutkſchen 
Volksliedes in die Farbe gerettet. Er hat damit das Volkstümliche, Ver— 
dichtende, Sinnbildliche und Poekiſche von Thomas Kunſt ſehr glücklich er— 
fühlt und gekennzeichnet. 

Man darf nach den Gründen fragen, warum Thomas Kunſt, nachdem 
fie einmal ihren Siegeslauf ins Herz des deutſchen Volkes genommen hat, 
ih von Jahr zu Jahr in zunehmendem Maße dork feſtſetzte und weiter _ 
verbreitete. Thomas Kunſt war eben keine geſchwollene Bildungskunſt 
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humaniſtiſcher oder künſtleriſcher Art, keine Geſchichten- und Unfallmalerei 
in der Weiſe der Kaulbach und Piloty, keine biutleere Frömmigkeit der 
Nachnazarener, ſondern es war und iſt die lautere Gemütskraft, die ſeeliſche 
Wärme, die harmloſe Unſchuld feiner Kunſt, die keiner Partei angehörte, 
die unmiffelbar zu den Urquellen reiner Empfindung führte, und die keinen 
andern Zweck hatte, als die Sinne zu erfreuen, das Herz zu erheben, indem 
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ſie die Harmonie von Natur und Menſch zeigte und das Wohlgefallen der 
Menſchen an der geſamten Schöpfung aufwies und damit den Frieden in- 
die Herzen der Genießer dieſer Kunſt ſenkte. Thomas Kunſt krat aus der 
Kampf- oder Richterſtellung der Kunſt feiner Zeit heraus, er gab ein 
Neues: den Frieden der Menſchen mit ſich, mit Gokk und Natur und 
ein Mehr, als nur den Sinnen zugänglich war: die Seele, die hinter und 
über den Dingen liegt. Das war das anfänglich Befremdende, Unver- 
ſtandene und doch die Kraft, die zum Sieg führen mußke. Er hat die 
Menſchen neu ſehen gelehrt. — 

In breifere Schichten des deutſchen Volkes drang Thoma mit feiner 
Kunſt durch die im Jahre 1892 ausgiebiger einſetzende Graphik, d. h. zunächſt 
mit den Steindrucken. Dieſe fanden alsbald durch ihre einfache, charakfer- 
volle Jeichnung, durch ihren ſeeliſchen und geiſtig anſprechenden verftänd- 
lichen Gehalt und durch die Lauterkeit ihrer Ausſprache Beachtung und 
Schätzung in breiteren Kreiſen. Thoma hat verſtanden, ſeeliſch Ergreifendes 
und zugleich Hochhünſtleriſches mittelft einfacher Zeichnung und Technik 
dem Verſtändnis und der Faffungskraft der künſtleriſch Un- und der Hoch- 
gebildeten unmittelbar nahezubringen, indem er die Kunſt vom Ballaſt ge- 
lehrter Meinungen und geſchwollener Programme frei machke, fie aus der 
Alltäglichkeit und Plattheit heraushob und in den Ather künſtleriſcher Frei 
heit und lihfwarmer Glut der reinen Empfindung emporkrug. Er hat mit 
ſeinen Stoffen und mit der Darbietungsweiſe ſeiner Graphik die durch 
allerhand Bildungsſchukt und Zerfallskrümmer verſchütketen Quellen der 
Kunſt und der ſeeliſchen Erhebung, wie der Sinnenerquickung, dem Volke 
wieder unmittelbar zugänglich gemacht. Er ſprach in feinen Blättern zum 
Gemüt, von der Menſchheit Luft und Leid, von ihrer Mühe und Behaglich- 
keit, vom Streit und Frieden, von Leidenſchaften und ihrer Erlöſung, von 
Trauer und Fröhlichkeit, von allem, „was Menſchenbruſt durchbebt“, und 
„was Menſchenherz erhebt“. — | 

Das Leben, aus dem Thoma ftammte, das er in der Unſchuld und 
Harmloſigkeit feiner Jugendjahre ſelbſt gelebt hat, war der Grundton ſeiner 
jo raſch und unmittelbar verſtändlichen, volkstümlichen Kunſt. Er hakte nur 
die Volksſchule beſucht und deren Lernftoff, allerdings als beſter Schüler, in 
ſich aufgenommen. In feiner Familie aber ging es im Religiöſen und 
Geiſtigen bewegt und reich zu. Die deutſchen Märchen, Sagen, Volkslieder 
lebten im Munde der Mukter und der Tanten. Unter den Männern des 
Familienverbandes waren kief denkende und techniſch äußerſt geſchickke 
Perſönlichkeiten. Thoma erzählt in feinen Lebenserinnerungen von dem 
kiefreligiöſen Weſen des einen Onkels, wie von der Freigeiſtigkeit des 
andern. Er ſchilderk den naheverwandken Drechsleronkel, der ein beweg— 
liches Sonnenſyſtem baute, wie den muſikaliſchen Vetter, der häuslichen 
Wirrwarr und Unfrieden mit der Geige ſchlichteke und mit feinem kleinen 
Hausorcheſter im Wirtshaus zum Tanz, bei Hochzeiten und andern Feſtlich— 
keiten aufſpielte. Bibel und Kalender waren die immer wieder geleſenen 
Volksbücher. Das Buch der Natur in ihrem Wechſel der Tages- und Jahres— 
zeiten, des Jahreslaufs mik den Naturerſcheinungen von Sonne, Mond und 
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Sternenweli, den fraulihen Nähen in Wald und Feld, mit Bach und 
Baum, den Haustieren und der Vogelwelt in Buſch und Hag, den Fernen 
mit dem Glanz der ſilbernen Ströme und dem Leuchten der Alpenfirne: 
das alles war ihm Jahr und Tag vor den immer wachen Sinnen aufge— 
ſchlagen und prägte ſich ſeiner weichen und empfänglichen Seele unverwiſch— 
bar ein. Dieſe große Heimatnatur war feine große Akademie. Geſättigt 
und durchkraftet von der königlichen Freiheit des Bauerntums und der 
Geſchicklichkeit des Handwerksbetriebs ſeiner Volksgenoſſen konnte Thoma, 
der Sohn des Volkes, dazu reifen, die Sprache des Volkes klar und rein 
zu ſprechen. So konnte er vom Volk verſtanden werden. Es iſt klar, daß 
das Werk Thomas auf dem Fundament bäuerlichen und handwerklichen 
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Volkskums aufgebaut ift, und daß der Odem der Natur und Nafürlichkeit 
aus ſeinem Schaffen wehk. Deshalb begegnen wir im gemalten, wie im 
graphiſchen Werk Thomas den Paradiestagen der Kindheit, wie der reifen, 
kraftvollen und feſten Mannheit und ebenſo der Gehaltenheitk und Weisheit 
des Greiſenalters. Thoma hat dieſe drei Lebensſtufen allzeit und zugleich 
in ſich getragen. Seine Frühwerke ſchon waren Bilder gereiften Kunſt— 
verſtandes, die ein Menſchenalter ſpäker erſt anerkannt wurden. In feinen 
Spätwerken iſt noch fo viel reine, unſchuldige und unmittelbare Kindlichkeit 
und Friſche des Erfühlens der Tragweite ihrer Stoffe, daß Kinder-, Mannes— 
und Greiſenweisheit in einer Einheit zuſammenſchmelzen. Deshalb fehlen 
in ſeinem Werk und Leben die wirren und zielloſen Sturm- und Drang- 
äußerungen, wie die zerfließenden und ſchwachen Altersbekundungen. Ein 
durch Arbeit, Fleiß und Ernſt gefiltertes Schaffen hat das Lebenswerk 
Thomas nicht nur immer auf der Höhe gehalten, ſondern es hak ihm auch 
den zuſammenſchauenden und verdihtenden Charakter der Sinnbildlichkeit 
gegeben. Jedes der Werke Thomas iſt mehr als ein durch die Sinne auf- 
genommenes, durch das Handwerk der Kunſt wiedergegebenes Zeugnis 
feines Könnens. Es iſt ein in der glühenden Hingabe und mit umfaſſender 
Liebe geſtaltekes, durch die feinſten Seelenkräfte hindurchgegangenes, neu- 
geprägtes Werk, das Sinnbild, in dem ſich die Erfahrungen und Ein- 
ſichten eines mit den höchſten Gaben begnadeten Weſens zuſammendrängen, 
geradeſo, wie im Volke alte Erfahrungen und Weisheiten zu Sprich- und 
Sinnwörtern ſich verſchmelzen. Bauern- und Wetkerregeln, Handwerhs- 
zeichen und Hausmarken uff. ſind auf ähnliche Weiſe enkſtanden. 

Bei Thoma war Bildkraft in ganz beſonderm Maße vorhanden. Im 
Geſpräch mit ihm war immer überraſchend, wie bildhaft und plaſtiſch klar 
feine Ausdrucksweiſe war, und wie merkwürdig fiefe Unterköne im Hinter- 
grund feiner Äußerungen mitſchwangen. Das „Anthropomorphiſierende“ 
(Vermenſchlichende), das Goethe bei Hebel ſo rühmend hervorhebt, iſt bei 
Hebels Landsmann Thoma in noch breiterem Sinne vorhanden. Es iſt nicht 
bloß ein „Anthropomorphiſieren“, ein menſchengeſtaltendes Schaffen, das 
etwa die „Wieſe“ in des „Feldbergs liebliche Tochter“ verwandelt, ſondern 
es iſt ein Zuſammendrängen natürlicher Zuſammenhänge von Begriff und 
Bild zu greif- und leibhafter Form. Es iſt Typenbildung zu ungeheuerer 
Einfachheit und Schlagkraft, wie reichſter Bedeukungswandel aus rein volks- 
kümlich gemütvollem, niemals gelehrtem Empfinden heraus. 

Wenn Thoma das paradieſiſche Daſein des Kindes darftellen will, 
frei von Schuld und Fehle, von Sorge und Not, glücklich und nafurver- 
bunden an ſich, jo ſezt er zwei Kinder mitten in die Blumen einer Wiefe, 
ſelbſt als Blumen und Gabe des Himmels anzuſehen, wie dieſe, harmlos 
eine Blüte zerpflückend oder wie im Traum mit den Händchen und Füßchen 
ſpielend. Wir kennen das Bild und das radierte Blakt als „Idyll“. Will 
er den kätigen Mann datſtellen, fo bildet er ihn als ſinnenden „Bauern— 
kopf” mit den Zeichen des bäuerlichen Nakurerlebens, oder als „Sämann“ 
mit den zugehörigen Zeichen ſeiner Arbeit, ſeiner Hoffnungen und Sorgen, 
feiner Bemühungen und Erfüllungen. Beides Mal iſt in vergeiſtigker Schlicht— 
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heit das Weſen Thomas als Kern dargeſtellt, der Mann im engen 
Reich ſeiner Aufgaben. Im Rahmen aber erſcheinen als begleitendes Spiel 
die Jahreszeiten mit ihren Symbolen, Getreidehalme mit reicher Ahre und 
über allem die Sonne, des Bauern unerſetzbare Helferin und Segen— 
ſpenderin. Oder er läßt den Bauern mit prieſterlicher Gebärde über das 
aufgebrochene Erdreich ſchreiten, den Samen auswerfend, der unker der 
Gunſt des Himmels, durch Regen gekränkt, von der Sonne beglänzt, zur 
Ernte reift. Durch den mit Ochſen beſpannten Pflug, durch die ferne Kirche 


Bauernkopf. Steindruck. 


und den bewölkten Himmel uff. drückt Thoma das Hoffnungsvolle und auf 
Gottes Hilfe Vertrauende, das unter religlöſen Mächten ſtehende Empfinden 
ſeiner Menſchen aus. Will Thoma gar eine Empfindung, einen Begriff 
künſtleriſch ſprechen laſſen, ſo weiß er dieſen mit ergreifender Bildhaftigkeit 
ſchaubar zu machen. „Liebe“, in der zwei Herzen ſich zuſammenfinden, um 
das Leben zu kragen, Sorge und Not zu überwinden, wird ihm zum Braut— 
paar im traulich umſchloſſenen Raum: „Raum iſt in der kleinſten Hütte für 
ein glücklich liebend Paar.“ Wie durch Blumen mit ihrem Duft, ſo ver— 
ſchönk ſich das Leben in der Zweiſamkeit. Selbſt der Schnitter Tod mit der 
Senſe iſt machtlos; die Liebe entlarvt ſeine Gefahr und überwindet ihn. 
Sie gibt frohen Ausblick auf das Leben, auf die gewonnene Heimat der 
Herzen, die fromm ſich um die Kirche baut und vom Grau und Graus un— 
geordneten Lebens krennt. — Wenn der Heimatfriede von Gefahren be— 
droht wird, ſtellt ſich auf hoher Warte der „Talhüter“ an den Eingang 
des Tales und ſchirmt in mächtiger Runde mit ſtarker Hand das fried— 
volle Glück, den Frieden der Täler und Berge. Die höchſten Mächte wirken 
ſtill und ſtumm. — Oder Thoma will Bauernleben und -arbeit ſchildern. 
Da ftellt er es in ſeiner Einfachheit und in feinen Geräten und Tieren 
unter dem „Vordach“ des Bauernhauſes dar, mit dem krähenden Hahn, 
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der früh morgens zur Arbeit ruft, mit der ſchnurrenden Katze, die behaglich 
in der Sonne ſitzt, mit den Hühnern, die über den Hof gackern, mit Karren, 
Senſen und Sicheln an der Hauswand, nötigenfalls auch mit Mutter und 
Tochter bei der Gartenarbeit und der weit ins Feld hinverſtreuten Mann— 
heit. Gleichnishaft iſt die Tätigkeit des Landmanns in feinen Hausgenoſſen, 
in den Haustieren und Arbeitsgeräten zur Anſchauung gebracht. Das Über— 
taſchende und Erſtaunliche einer Morgendämmerung, das Lautwerden in 
Ton und Farbe gibt Thoma im „Meereserwachen“ wieder mit dem 
Meerweib, das offenen Mundes und mit erhobenen Händen das Erglühen 
der aufgehenden Sonne und das Aufrauſchen der Wogen unter dem Sonnen— 
ſtrahl beſtaunt. Des Lebens Luſt und Schönheit in der Natur, ihre erhebende 


64 Ve Volkstümliches und Sinnbildliches bei Hans Thoma 


Macht verſinnbildlicht Thoma unvergleichlich ſchön und ergreifend in der 


Radierung „Sommerfreude“. Das Blatt ift eine wundervolle Aus- 
deufung des Verſes: „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud in dieſer 
ſchönen Sommerzeit.“ Das Paar, das von der erhöhten Bodenſchwelle in 
das weitgebreitete Land ſieht, das vom ſilberglänzenden Fluß durchzogen iſt, 
macht uns das Erfühlen und Erſchauen der Schönheit bewußt. Nicht umſonſt 
deutet der Mann mit ausgeſtreckkem Arm auf den ruhig dahinziehenden 
Strom mit dem ſtill dahingleitenden Kahn, während die Frau, in ſich ver- 
ſunken, die Schönheit von Erde und Himmel in ſich aufnimmt, dem Vogel 
ſang lauſcht und dem farbigen Gauhelſpiel ſchwebender Schmetterlinge 
folgt, Stille im Heizen: Einheit von Naturleben und Menſchengefühl, zur 
Harmonie geſtimmtes Bewußtwerden von Natur und Geiſt. — Die Natur 
ſelbſt mit ihrer erfriſchenden und Sehnſuchk weckenden Kraft wird zum 
ſchönen Schau- und Sinnbild, wenn Thoma in der „Quelle“ deren Be— 
griff in dreiſache Anſchaulichkeit zerlegt. Die Quelle ſelbſt, die hellſtrömend 
aus dem Mutterboden der Erde rieſelt, zeigt den Quellgeiſt als Nymphe 
mik der Gitarre in der Hand, während der kleine Liebesgott als ſchöpferiſches 
Werde die Waſſer tieſeln und die Blumen ſprießen läßt, um die muſik— 
erfüllte, blühende Schönheit anzudeuten, aus der die Liebe zur Natur her— 
vorgeht. An der Quelle ſelbſt bückt ſich ein Jüngling zum Trunk nieder. 
Friſche und neue Skärkung ſucht und findet er; kraftvoll kann er auf neue 
Tat ausziehen. Auf dem benachbarken Hügel liegt der Jüngling und ſiehl 
voll Sehnſucht in die Zukunft und Ferne, wo fein Leben zergehen wird, wie 
der Quell im fernen Meer zerrinnk. — Auch die letzten Fragen des Lebens, 
der Tod und ſein Geheimnis, werden durch Thomas Kunſt volkstümlich 
ſchaubar gemacht. Der Tod geht an Alter und Not vorüber und folgt der 
Schönheit der Jugend mit grauſamer Vernichtermacht (Radierung „Alter 
und Tod“). Er läßt auch die jugendliche Schönheit die letzte Wahrheit im 
Spiegel ſehen: den Tod, der dem Prangen der Jugend und Lebensfülle 
ſein Memento mori (Gedenke des Todes) zuruft, nicht als ein Schreck— 
geſpenſt, ſondern als eine lezte Wahrheit und Notwendigkeit. — 


In dieſen letzten volkskümlichen Anſchaulichkeiten ſind ſchon wiederholt 
nahe die Grenzen berührt worden, wo das Bild in das Sinnbild über- 
geht, und wo der leere Begriff und ſein Sinn zum Bild und anſchaulich 
wird. Eine reif werdende, nicht erſchöpfte Kultur iſt reich an ſolchen Sinn- 
bildern. Die vom Geiſt gefundenen Begriffe verlangen nach Anſchaulichkeit, 
Sichtbarkeit und Greifbarkeik, wie z. B. die kirchlichen Begriffe von 
Glaube, Hoffnung, Liebe, Erlöſung, Leiden, Siegen, alle durch Sinnbilder 
ſeit den früheſten Seiten veranſchaulicht find. Hier kommt die Sprache der 
Graphik dem ſchöpferiſchen Bildnerfinn entgegen. Die Mittel der einfachen 
Linie, des Atztons, der Wechſel von Schwarz und Weiß regen die mit- und 
nachſchöpferiſche Phankaſie des Beſchauers an, im krauſen Spiel der Linien 
und Tonungen den geiſtigen Gehalt der Begriffe zu ſuchen, ihren Sinn zu 
finden und aus dem Zeichen den Geiſt wieder aufzubauen. So wird das 
zeichenhafte Bild zum Sinnbild und das Sinnbild zum Wegweiſer für den 
geiſtigen Begriff und Inhalt. 
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Die Kunſt des Mittelalters hat in den Handwerkszeichen und Haus- 
marken, die großen Künſtler haben in ihren Stichen und Drucken eine Fülle 
ſolcher Sinnbilder geprägt, von den linearen Marken und Wappen an bis 
zu den vollkommenen, reichentwickelten Bildformen der Bucheignerzeichen, 
den Stichen und Holzſchnitten uff. Die gelehrte humaniſtiſche Spätzeit hat 
dieſe Sinnbilder (Symbole) zu reichen Allegorien ausgebaut, deren oft krauſe 
Formwelkt Geiſtiges zum Ausdruck brachte, während beim Sinnbild (Symbol) 
ein Geiſtiges zur Form geworden iſt, und dadurch anſchaulich, greifbar, be- 
greifbar wird. 


Thomas bildhaftes Denken hat eine ganze Reihe wundervoller perſön— 
licher und allgemeingiltiger Sinnbilder geſchaffen, die mit ſchönſter Anſchau— 
lichkeit einen tiefen Lebensſinn verbinden. Zum erſten Male regt fich dieſe 
Gabe bei Thoma in überwältigender Fülle anfangs der 90er Jahre. Das 
herrlichſte und literariſch freieſte Bilderbuch Deutſchlands, die „Feder- 
ſpiele“, find eine reiche Folge von Sinnbildern der Freuden und Nöke 
des Lebens, wie ſie von Freund H. Thode meiſt glücklich in den begleitenden 
Gedichten gedeuket worden ſind. Kurz nach dem erſtmaligen Erſcheinen 
der (von C. Wallau, Mainz) lithographierten Ausgabe hat auf O. J. Bier- 
baums Anregung Rich. Dehmel ſich von H. Thoma gerade das kiefſte und 
perſönlichſte Sinnbild als Titelbild für ſeinen Gedichtband „Aber die Liebe“ 
erbeten: den „Rätſelrachen“. Dehmel hat im Schlußvers der „Hiero— 
glyphe“ den Kern dieſes Bildchen getroffen: 


Jedweder Nachen, drin Sehnſuchk ſingk, 
iſt auch der Rachen, der ſie verſchlingt. 
Aber ob rings von Zähnen umgiert, 
Das Leben ſitzt und jubiliert. ö 


Thoma ſelbſt hat in einer ſpäkeren Faſſung die Zeichnung fo gedeutet: 


Vom Rätſelrachen der Welt umfangen, 

Sitzt die arme Menſchenſeele in Fürchten und Bangen; 
Das Ungeheuer kann ſie ja ſpielend verſchlingen, 

Und möchte doch jede ihı fröhliches Lebenslied fingen. 


Thoma hat ſich dieſes Zeichen zum „Familienwappen“ gewählk. Es 
ſollte das Geheimnis ſeines bislang von Gefahr und Nol umdrohten Lebens 
in ſich ſchließen: Das Ungeheuer Leben droht das Einzelleben, die Seele, 
käglich zu vernichten. Aber das kindlich reine, der Gefahr unbewußte 
Seelchen wirkt in harmloſer Unbekümmertheit ſein Tagewerk: Es ſingt ſein 
Lebenslied — krotz aller Nöte und Gefahren. So hat ja Thoma ſelbſt durch 
30 Jahre ſeines Schaffens hindurch im Gegenſatz zu der ihm mit Widerſtand 
begegnenden Mitwelt, in Ablehnung der ihm anderweitig zugemukeken 


ı Federſpiele v. Thoma-Thode. Erſte (lithogr.) Auflage bei Hch. Keller, 
Frankfurt a. M. 2. und 3. Auflage ebenda und in Frankfurter Verlagsanftalt, 
Berlin. 
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Meinungen nur ſich ausgebaut und in ſeinem von keiner Kunſttheorie, von 
keiner Tagesmode, von keiner Richkungsvorſchrift beeinflußbaren Werk mit 
harmloſem Frohmuk das Lied ſeines Lebens in der wundervollen und ſtarken 
Melodie ſeiner eigenen Kunſt geſungen. Durch die unerſchükterliche Feſtigkeit 
und Treue zu ſich und zu dem ihm Eigenen hat er ſchließlich den Widerſtand 
der Welt bezwungen und ſeine Gegner zu ſich bekehrt. 


Rätſelrachen. Zeichnung. 


Dieſe Geſchloſſenheit in ſich und in feinem Schaffen hat Thoma auch in 
andern Sinnbildern ſchaubar gemacht. So vor allem in dem mannigfach 
abgewandelten „Symbol“ (Leben im Stein, im Kriſtall) und ähnlichen 
Radierungen. In der erſten Form und zugleich in der allerweiteſten Be- 
deutung taucht es in den „Federſpielen“ auch erſtmals auf. Der Sinn dieſes 
Bildes iſt etwa folgender: Thoma liebte die Einſamkeit beim Schaffen und 
überhaupt im Leben. Er zog ſich gerne vom zerſtreuenden Leben der Ge 
jelligkeit in feine Arbeitseinſamkeit zurück und konnte auch in bewegter 
Geſellſchaft einſam fein. Daher ſchließt er das Seelchen, das fein Lebens- 
lied (zur Gitarre) ſingt, mit dem Geſtänge der Kriffallkanten ab. Auch die 
(in den ſpätern Faſſungen) giftſpeiende Schlange (der Kritik an Kunſt 
und Leben) kann die harmloſe Freude an ſeinem Schaffen (und Lied) nicht 
beeinkrächkigen. Die goldgrüne Welt der Ringelblume (Thomas Lieblings- 
blume wegen des charakkeriſtiſchen Schnittes der Löwenzahnblätter und des 
leuchkenden Scheines der goldenen Blüten oder der Silberkugel der Früchte), 
umblüht den Kriſtall mit dem Seelchen. Die erſte Faſſung dieſes Mokivs in 
den „Federſpielen“ zeigt einen Pentagondodekaeder (Fünfeckzwölfflächnet) 
in einem durcheinanderrankenden Pflanzenwerk. Im Kriſtall fteht ein 
fröhlich ſich reckender Putto mit Schmetterlingsflügeln: die leichtbeſchwingte 
Phankaſie in der Ordnung des Geſetzes (Kriſtall) verhaftet. Um den Fuß 
des Kriſtalles ringelt ſich die Schlange zum Kreis als Sinnbild des 
Ewigen. Alſo: die beflügelte Phankaſie iſt frei beweglich auch in der ſtrengſten 
Haft des Geſeßes, und ihr Leben iſt ewig. Wundervoll, wie die drei Stufen 
der Natur im lebloſen Kriſtall, in der lebenden Pflanzenwelk und im frei 
beweglichen Geiſt verkörperk und verſinnbildlicht find. 
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Man kann bei der Durchſicht der Thomaſchen Radierungen faſt jedes 
fünfte Blatt als Sinnbild deuten, während die derber gedachten und ge— 
machten Steindrucke durchweg mehr volkstümlich gehalten find. So 3. B.: 
die 1904 entſtandene Algraphie: „Chaos“ (Es werde Licht). Was ſoll 
die Gott ähnliche Geſtalt mit der gebiekeriſchen Gebärde in dem Kriſtall über 
den wogenden Waſſern ſagen? In allem Sturm und allen Wirrungen kann 
nur der ſtarke Wille und die Macht des Geiſtes Ordnung bringen, wie denn 
der Kriſtall geordneter Stoff iſt. — In dieſer Zeit war Thomas Schaffen 
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in der Graphik beſonders fruchtbar. Die vier radierten Tiſchkarten (die das 
häusliche Feuer bewachenden Greife, das Liebeszahlenrätſel, der von Glocken 
umläukete Blumenweg und das Roſenkränzchen aus den beiden vereinigten 
Herzen zur Hochzeit 1903) ſagen genug für die Symbole ſchaffende Kraft 
in Thoma. Vom „Roſenkränzchen“ ſagte er ſelber einmal: „Liebe iſt von 
Roſen umblühtk. Sie durchduften das Ineinanderflammen zweier Seelen. 
Aber der Erfahrene weiß, daß den Roſen auch die Dornen nicht fehlen.“ — 

Wie dieſe 4 Blätter aus dem perſönlichen Leben Thomas hervorgegangen 
ſind, ſo auch die zwei Faſſungen des Löwenzahnmännchens, das im Blätter— 
gehäuſe ſitzt und wohlumſchirmt ſein Lebenslied ſingt. Das war echter 
Thoma, von Feſtjubel umtönt an ſeinem 70. Geburtstag, als er ſeinen Dank 
für die ihn überraſchenden Ehrungen mit den Worten einleitete: „Ich kam 
ſelten aus dem Häuschen.“ Das aus dem Häuschenkommen war ſelbſt dann 
nicht der Fall, als der Künſtlerverein, deſſen Ehrenpräſident Thoma war, 
ein Eigenheim für viel Geld erwarb, was Thomas Billigung nicht fand. Er 
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hat jeinen Bedenken in den drei farbig lithographierten Karten vom „Geld- 
teufel“, vom „Kater“, der dem Kauf folgen würde, und von dem genüg— 
ſamen Männchen im Blakthäuschen humorvollen Ausdruck gegeben. Er 
hat trotzdem die nachfolgenden Künſtlerfeſte durch köſtliche Werbekarten 
nachdrücklich unterftüßt. 


Es werde Licht (Chaos'. Algraphie. 


Jedes Erlebnis wurde ihm zum Bild, zum Sinnbild. So auch der „Zorn— 
nickel“ (1913), der am 26. Juli d. J. die Decke ſeines Wohnzimmers ein- 
ſchlug und ihn und feine Schweſter unter der herunkerbrechenden Zimmer- 
decke beinahe begraben hätte. Man muß nur die Erlebniſſe kennen, um 
zu ſehen, wie ſich im Bild der geheime Sinn der Schöpfung verbirgt. Oft, 
ja meiſt, liegt eine lange Entwicklungszeit vor, bis die Endfaſſung ausgereift 
iſt. Auf ein oder das andere Blatt ſei noch hingewieſen. So z. B. auf die 
Radierung „Phönix“ (1915). Gegenwärkig iſt die aus der Antike bekannke 
Legende des aus der Aſche ſich erhebenden, ſagenhaften Vogels Phönix, der 
ſich zu neuem Leben aus der Aſche aufſchwingk. Damit hat aber die 
Thomaſche Schöpfung gar nichts zu kun. Sie geht auf das Jahr 1902 zurück, 
als Thoma noch Mitarbeiter an der auf ſeinen Rat und unter ſeiner Mit— 
wirkung neugegründeten Großh. Majolikafabrik zu Karlsruhe war. Um 
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die Wirkſamkeit dieſes Unternehmens in weitere Kreife zu tragen, wurde 
der „Verein der Majolikafreunde“ gegründet. Thoma entwarf in der Mit- 
gliedkarte den aus den Flammen über den im Feuer unverbrennlichen 
Salamander ſich erhebenden Phönix, weil ja die feuchte Erdmaſſe (Salamander) 
durch die Glut zur edlen Majolika gebrannt, alſo veredelt wird. Der 
Majolikaverein iſt bald nach 1909 eingeſchlafen, und die Majolikafabrik 
iſt während des Krieges faſt völlig eingegangen. 1915 nahm Thoma das 
Thema der Mitgliedkarte für ſeine Radierung aufs neue auf und ſchuf 
das geheimnisvolle und ſinnbildliche Blatt des Salamanders in den Flammen 
und des Phönix, der ſich darüber erhebt, gemäß den Gluten, durch die 
Deutſchland damals noch hoffnungsvoll während des Krieges ſchritt. Ahn- 
lichen Erlebniszuſammenhängen unterftehen die Blätter „Gretel im Grünen“ 
(1915) und „Dei kreue Wächter“ (1916), die auf das Liebeserlebnis einer 
mit Thoma befreundeten Dame zu deuten find. Wundervoll iſt auch „Die 
deutſche Flora“ (1915) verſinnbildlicht: Frau Cella Thoma, eine hervor- 
ragende Blumenmalerin, liebte es, auf den Spaziergängen mit ihrem Gakten 
eifrig Feldblumen für ihre Zwecke zu ſammeln. Hakte ſie eine reichliche 
Tracht, fo durfte der Gatte fie nach Haufe fragen. Daß er dieſe Schiebung 
nicht übel nahm, zeigen die lieblichen Blumengeiſterchen, die über der Bürde 
des Grautieres ſich im fröhlichen Reigen ſchwingen. 


Einen ganzen Zyklus ſolcher Sinnbilder hat Thoma unter dem Eindruck 
des Weltkrieges und des ſich daran anſchließenden Umſturzes geſchaffen. 
Mit „Glaube, Hoffnung und Liebe“ leitet er ihn (1919) ein; dann folgen 
„Gottes Auge“ über der Erde, die unter Blitz und Wektern ſäende „Hand“, 
die „Friedensglocke“, die den ambroſianiſchen Lobgeſang über den „Friedens- 
engel“ anſtimmt, die „Einigkeit“ von Nord- und Süddeutichland, das nun 
vom einigenden Ring umſchloſſen iſt, und die „Meduſa“ des Krieges über- 
wunden hat. Nun kann die „Welt-Liebespoſtvereins-Freimarke“ Verwendung 
finden und der gute Hirte feine Herde um ſich ſammeln. Alle dieſe Blätter 
lagen für den Miterleber dieſer Zeit und den Beſchauer dieſer Bilder 
deutlich genug, aus welcher Geſinnung Thoma die furchtbaren Ereigniſſe 
jener Tage ins Bild formte und zum Sinnbild geſtaltete, um ſich von den 
Eindrücken zu befreien und ſeinen Hoffnungen Raum zu geben. In der 
kataftrophalen Zeit der Aushungerung Deutſchlands und des berüchkigten 
Hamſterns hat Thoma ſtill für ſich den Verkehr mit der fo unentbehrlichen 
Bauernwelk durch zwei Briefmarken charakkeriſierk, den „Bauernköpfen“, 
die nie in den Handel kamen oder ſonſtwie bekannk geworden ſind. 

Je mehr Thoma in die 80er Jahre hineinwuchs, je mehr ihm ver- 
gangenes, gegenwärfiges und zukünftiges Leben wie aus der Ferne durch 
Geiſt und Sinn ging, umſomehr formte ſich all ſein Schauen ins Bild, 
wurde Sinnbild. Um die Wende ſeines 80ſten Jahres drängte es ihn, das 
Geheimſte und Tiefſte ſeines Erlebens und Schauens zum Ausdruck zu 
bringen. Seit 1917 enkſtanden feine letzten ſinnbildlichen Schriften: „Die 
zwiſchen Zeit und Ewigkeit unſicher flatternde Seele“ (1917), die „Seelig— 
keit nach Wirrwahns Zeit“ (1918), die „Wege zum Frieden“ (1919) mit 
dem gleichzeitig erſcheinenden „Winker des Lebens“ — das Bild ſeines 
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Lebens — und zuletzt das „Jahrbuch der Seele“ (1922)? — alles Bücher von 
ſymboliſchem Gehalt in volkstümlicher Geſtalt mit der Wendung ins Re— 
ligiöfe. Das religiöfe Verhältnis zur Welt ins Sinnbild zu überſetzen, war 
Thoma eine jetzt beſonders ernſte Angelegenheit geworden, wenn auch fein 
ganzes Schaffen ſtets aus ethiſchen Quellen geſpeiſt wurde. Er hat es in den 
heitein, harmloſen Blättern aus der Antike bekundet, als die Welt ihm 
noch nicht mit den heftigen Inkereſſekämpfen erfüllt ſchien und das Paradies 
der Menſchheit gewiſſermaßen noch nahe war. Er hat es in der ſtattlichen 
Reihe der ernften Blätter zum Ehriftentum ausgeprägt, um auf die Liebes- 
macht und Leidens fähigkeit hinzuweiſen, die durch das Chriſtentum in die Welt 
einkraten. Er hat in feinem ganzen gemalten und graphiſchen und ſchriftlichen 
Werk der Welt den Frieden zu geben verſucht, der aus der Welt geflohen zu 
fein ſchien. In den Jahren des ſalomoniſchen Alters wendet ſich alſo das Schaf 
fen des Meiſters in betonter Weiſe dem Religiöſen zu. Nicht dem Konfeſ⸗ 
ſionellen, ſondern den kiefen Fragen des Menſchlich-Endlichen zum Geiſtigen 
und Unendlichen. Auch ſeine rein naturhaften Geſtalkungen werden religiös 
durchſtrömk. So ergab die Schweizer Reiſe 1904 ſchon den „Bergpſalm“ im 
Blick vom Pilatus in das Berner Oberland. Thoma hat damit Stimmungen 
aus feiner Jugendzeit wieder aufgenommen, denen zufolge große Eindrücke 
des Hochgebirges wie erhabene Pſalmenpoeſie auf ihn wirkten. 1917 hat er 
dann im „Lauterbrunnerkal“, in „Blümlisalp“, „Bergſee“, „Silberhorn“ uff., 
„Zugſpitze“ die Eindrücke feiner Alpenfahrten maleriſch und graphiſch ins 
Werk geftaltet und nach dem Urteil aller Kenner damit eine neue Art von 
Hochgebirgsdarſtellung geſchaffen. Er hat fih aber auch mit den höchſten 
und letzten Fragen über das Weſen einer Kunſt befaßt, wie die ſeltſamen 
Radierungen „Seepferdchen“ (1917) I-III beweifen. Sie find aus einem 
Geſpräch mit einem Muſiker hervorgegangen, während dem das Work fiel: 
Kunſt im höchſten Sinn iſt nicht in Worten faßbar. Soll der Begriff Kunſt 
in Worte gefaßt werden, jo zerplatzt der Begriff, wie die ſchillernde Seifen- 
blaſe zerſpringt, wenn fie berührk wird. Kunſt liegt zwiſchen dem Geiſtes— 
und Sachreich, ebenfo wie die Seepferdchen dem Anſehen nach zu den Säuge- 
tieren und dem Weſen nach zu den Fiſchen gehören. Der Kreis zwiſchen 
den Seepferdchen verſinnbildlicht die Seifenblaſe. In der Folge gab Thoma 
bildhaft ſymboliſch Antwort auf die Fragen: Was iſt Glück? Was Er- 
kenntnis? Was Natur, was Mythos? Sie find künſtleriſch beantwortet 
worden in den Radierungen: „Das Glück“ (B 257), in „Der Berggeiſt“ 
(B 259 und 289) uff. Sehnſucht (B 260) und Wahn (B 258) find die Angeln, 
in denen ſich das von Gefahren umbrandete Leben bewegt, das von Un— 
erklärlihem umgeiſtert iſt. Was iſt Leben, was Tod? Goktesmächte leiten 
alles. Liebe iſt der Friedensſtern. Chriſtus, die mit Dornen gekrönte Liebe, 


2 alle im Verlag Eugen Diederichs, Jena. 
B 257 —295 — Beringer, Radierungen v. Thoma, München, F. Bruckmann. 
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ſiegt über Tod und Leben. Das Leben mit der Vielgeſtalt ſeines Auf und Ab 
(Midgardſchlange, B 295) umſchließt alles. Ewiges Leben iſt das Geſetz, 
dem ſich alles einordnek. Ordnung und Kriſtallklarheit iſt Wehr und Waffe. 
Georönetes Denken, Fühlen, Empfinden iſt der Weisheit letzter Schluß. 
Thomas letzte Werke klingen in Goekhes Anſchauung aus: 


„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis. 
Das Unbeſchreibliche hier iſts getan.“ 


Die Faſtnachtsbuben in Brunndorf-Oſigalizien. 
Mitgeteilt von Alfred Karaſek, Biala. 


In der deutkſchkatholiſchen Gemeinde Brunndorf bei Grodek Jag. in 
Oſtgalizien herrſchte um 1910 herum noch der Brauch, daß in der Faſtnachts- 
zeit die Jugend von Haus zu Haus zog und dabei ihre Sprüche aufſagte. 
Der Brauch ſoll im Folgenden genauer beſchrieben werden, doch möchte ich 
hier erwähnen, daß einige Jahre vor der Aufzeichnung der Lehrer der 
dortigen deutſchen Privatſchule, die heuke ſchon poloniſiert iſt, den Verfuch 
machte, den Brauch etwas zu ändern. Da bekam er aber von den Eltern 
der Schulkinder die kurze Antwort: „Das hun unſre Großeldre ſchun ge- 
macht, das hun mer ſelwerſcht ach getan, warum ſolle unſre Kinner das 
net aach mache?“ Und ſo blieb es beim Alten. 

Schon einige Wochen vor Faſchingsdienstag gab es bei den größeren 
Schulmädchen allerlei Pläne. Denn wollten fie am Faſchingsdienstag die 
„drei erſchkte Tänz“ mittanzen, fo mußten fie einem Faſtnachtsbuben einen 
Strauß an der Kappe befeſtigen, mußten ihre Wahl kreffen. Und es kam 
dabei oft vor, daß ein Burſch von zwei, drei Mädchen den Skrauß bekam, 
während andere wieder leer ausgingen und dann beim Singen nicht mit- 
halten durften. Am Faſtnachtsmontag, am Abend, wurde dann von dem 
Mädchen dem Burſchen ein Sträußlein an die Kappe geſteckt und wer keines 
bekam, der durfte dann am nächften Tage nicht mittun. Am Faſchings- 
dienskag in der Früh verſammelten ſich die Buben, die ihr Sträußchen be- 
kommen hatten, in der Schule. Jeder hakte einen Holzſäbel um, der in einer 
Papierſcheide ſteckke, dann wurde noch aus einer Konſervenbüchſe eine 
Handhaſſa gemacht, die der älkefte der Buben übernahm, der auch gleich- 
zeitig das Kommando hatte. In Zweierreihen ftellte man ſich auf und zog 
ganz militäriſch von Haus zu Haus. In der guten Skube ſtellten ſich dann 
die Buben auf, zogen ihre Holzſäbel und fangen ihr Lied: 

„Hahn, Appelhahn, 

Die Faſtnacht is ſchon an, 

Da komme mer Faſtnachtsbüwelcher 
Un ſinge e Faſtnachlsliederche. 
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Petrus is e brawer Mann, 

Der de Himmel zuſchließe kann: 
Schließ ſe alle zu gleiche, 

De Arme un de Reiche, 

Stell de Leter an de Wand, 
Schneid e Skick Speck, ſiewe Elle lang; 
Hand voll Mehl for Nudelfupp ... 
Die Preuße ſin ſchon zugeridde, 
Sin vom Pferdche ſtehn gebliewe, 
Dachten hin un dachten her 

Von dem Pulver und dem Blei. 
Awer als ſie es hun vernomme, 
Daß die Franzoſe wolle komme 
Eener zu dem ante ſpricht: 
Kuraſchöſe laß uns nicht. 

Herren hält die kapfre Brider! 
Loß ſe laafe, is uns liewer, 

Loß fe laafe, wie fe wolle! 

Ohne Skrümp un ohne Sohle, 
Ohn Gewehr un ohn Torniſter 
Laafe die Preiße, wie Horniſten, 
Is das keene Sind un Schand 
Vor das ganze Vorderland? 

Alle Sonndags könne ſe laafe, 

E große Hand zu nahe, (?) 

E große Hand zu nichks; 

Bleib zu Haus und ſei zu nichts. 


Nun tritt der erſte Bub vor und ſprichk: 


Ich hör die Schlüſſel klinge 
Un mechk mer eppes bringe: 
E Gläsche Wein 
Un drei gude Prezelein. 


Der zweite Bub ſpricht: 


Herr bring e Saukopp, 

Die Hoore fin [hun rausgeroppk; 

Herr bring e Kann voll Wein, 

Daß die Faſtnachtsbüwelcher recht luſtig fein! 
(Dabei ſtampfen alle mit dem rechten Fuß feſt auf den Boden.) 


Der dritte Bub ſpricht: 
Fuchs ſpring iwers Loch 
Nach e krumme Gailskopp, 
Spitz die Ohre 
Un ſchleif die Schlan (2 oder Zähn). 
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Der vierte Bub ſpricht: 


Die drei erſchte Tänz fin mein, 
Wenn ich paar Kreizer hun 
Trink ich e Gläsche Wein.“ 


Dann gibt ihnen der Wirt einiges Geld in die Büchſe und fie ziehen 
in das nächſte Haus. Haben ſie ſo das ganze Dorf abgegangen, ſo wird das 
Geld abgezählt, das Schulzimmer ausgeräumt, ins benachbarte rutheniſche 
Dorf um die Muſik gegangen und für den Reft des Geldes Schnaps ge- 
kauft. Punkt zwei Uhr nachmittags wurde dann mit dem Tanz begonnen. 
An den erſten drei Tänzen durften aber nur die Faſtnachtsbuben und die 
Mädchen teilnehmen, die ihnen die Sträußchen angeſteckt hatten, erſt dann 
durfte auch die übrige Schuljugend mitmachen. — Später ſtellten ſich auch 
die älteren Burſchen und Mädchen ein, ebenſo die Eltern der Kinder. Die 
ſaßen ringsherum an den Wänden auf den Schulbänken und ſchauten zu, 
brachten den Kindern auch „Faſchtnachtskücheljer“ ( Krapfen) mit als 
„ZJubeiß“ ( Imbiß). Das dauerte bis gegen ſechs Uhr abends. Dann 
kamen die großen Burſchen und Mädchen dran, und die Faſtnachtsbuben, 
wie auch alle Schulkinder mußten nach Haufe. Die älteren Burſchen ver- 
handelten mit der Muſik, und wenn man ſich im Preiſe geeinigt hatte, ging 
der Tanz weiter, bis zwölf Uhr Nachts, dann ſtand der Scholles ( Schulz, 
Gemeindevorſteher) auf und erklärte, daß es Aſchermittwoch und jede Tanz- 
unterhaltung verboten ſei. Damit hatte die Faſtnacht ihr Ende. Am Aſcher- 
mittwoch aber ſchwitzten die Mädel, die Tags vorher die drei „erſcht Tänz“ 
mitgetanzt hatten, beim Waſchen des Fußbodens im Schulhaus. 

Dieſer Brauch iſt ſo niedergeſchrieben, wie er mir von einem gebürtigten 
Brunndorfer, der jetzt in Przemyſl Schuſter iſt, mitgeteilt wurde. Die Verſe 
ſcheinen manchmal bruchſtückartig zu fein, werden aber als ein Ganzes von 
den Kindern hergeſagt. Sie wurden beftimmt nicht durch die Schule oder 
ſonſt wie ins Dorf eingeführt, ſondern ſind mikgebracht worden. Ob der 
Brauch auch noch heute geübt wird, weiß ich nicht, vor dem Kriege war er 
noch üblich. | 


Bären:Hochzeit 
von Dr. Eugen Kagarow, Prof. a. d. Univerfität Leningrad. 


Der Brauch, eine Jungfrau der Goktheit als Braut zu opfern, iſt bei 
vielen Völkern der alten und dei neuen Zeit verbreitet. Man erinnere ſich 
nur der Gebräuche unker den Indianern von Peru, die Vermählung einer 
vierzehnjährigen Jungfrau mit einem Skeingötzen zu feiern. Die Jungfrau 
hat in Keuſchheit zu verbleiben und gilt als der Gottheit — für das Volk — 
geweiht. (Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit im Altertum 1910, 3 ff.) Ihr 
wurden die höchſten Ehren erzeigt, und ſie wurde für göttlich gehalten. 
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(Frazer, The Magic Art. II, 146). Ahnliche Einrichtungen finden wir bei 
den Indianerſtämmen (Huronen, Algonkinen uſw., Frazer, 146 ff.). Nicht 
ſelten wurde der Tod der der Gottheit geweihten Braut als ein Zeichen 
dafür angeſehen, daß die Gottheit die Braut zu ſich genommen habe (ebenda 
151: Fehrle a. a. O. ff.). Jedoch wird die Braut öfters zu dem Zweck ge— 
opfert, um fie für immer mit dem göttlichen Bräutigam zu vereinigen. 

Als die Araber Agypten eroberken, fanden ſie dort einen Gebrauch 
vor, lauf welchem die Agypter, während des ſich alljährlich wiederholenden 
Auskritts des Nils aus den Ufern, eine Jungfrau in feierkägliche Gewänder 
büllten und als Opfer in den Nil warfen, damit die Überſchwemmung in 
weiteftem Maße ftattfinde (Frazer 151). 

In China wurde unter der Dynaſtie Tan (618—907 nach Chr.) die Sitte 
ausgeübt, eine Jungfrau einmal im Jahr dem Gelben Fluſſe zu vermählen, 
indem fie in demſelben ertränkt wurde. Zu dieſem Zweck juchten die ört— 
lichen Zauberer die allerſchönſte Jungfrau aus, die nur gefunden werden 
konnte, und führten ſelbſt das Vermählungsritual aus. 

Auf den Malediveſchen Inſeln (im Indiſchen Ozean, weſtlich von 
Ceylon), beſtand nach den Ausſagen des bekannten arabiſchen Forſchers 
Ibn-Batutah der Gebrauch, eine Jungfrau als Braut den See-Geiſtern zu 
opfern (Frazer a. a. O. 153, f.). Ahnliche Beiſpiele könnten in großer 
Menge genannt werden (Frazer, II, 155 ff.; A. C. Kruijt, Het animisme 
in den indischen Archipel. Öravenhage, 1906, S. 191). 

Ich möchte hier einen Fall aus der neuen Zeit anführen, und zwar 
aus Oſt-Europa, um zu zeigen, welch tiefe Wurzeln die Ausübung primi— 
tiver Gebräuche in der Volksmaſſe gefaßt hat, und beſchreibe deshalb 
einen Vorfall aus dem Gebiete Olonetz, im Nord-Weſten des Europäiſchen 
Rußlands“: Die Bauern des Dorfes „Woronje Pole“ hatten viel unter 
den Überfällen der Bären, die ihr Vieh vernichteten, zu leiden. „Man muß 
eine Jungfrau dafür verpfänden“, meinten die Alken. Die Mädchen im 
Dorf erhoben ein Geheul, und die verheiratefen Frauen ſtimmken ein 
Klagen und Jammern an. Die Alten waren jedoch davon nicht abzubringen. 
„Man muß gewiſſenhaft handeln, wie es vor Alters unſere Väker taten.” 
— „Die Allerſchönſte unter den Jungfrauen“. — Es wurde das Los ge 
worfen, dies fiel auf eine gewiſſe Naſtja. 

Das Mädchen verliert den Kopf vor Angſt, wirft ſich auf die Erde 
und ſtöhnt: „Brüderchen, liebſter, laß mich nicht verderben.“ Die Dorf- 
bewohner beginnen jedoch der „Bären-Braut“ eine ganze Ausſteuer vor— 
zubereiten und fangen an, die Braut zu ſchmücken. Mit Gewalt werden ihr 
die Kleider angetan, und unker Geheul, Gejammer und Geſang wird fie in 
den Wald geſchleppk. Das Mädchen wehrt ſich verzweifelt, verſucht ſich 
loszureißen und heulk. Bei der Bärenhöhle wird Halt gemacht. „Verzeih 
ſchon, Naſtjachen! Sei dem Bären zu Gefallen! Tritt für uns ein, du 
unſere Ernäherin, verhindere es, daß wir bitteren Todes ſterben!“ 


1 Im weiteren folge ich der Beſchreibung von N. Bryhin, Korreſpondenk der 
Zeitung „Leningradskaja Prawda“, vom 22. Auguſt 1925, Nr. 190. 
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Das Mädchen wird mit Stricken an eine Fichte gebunden. Darauf 
wird von ihr Abſchied genommen; man bekreuzt ſich, und das Mädchen 
wird gebeten — es ihnen nicht nachzutragen. Es gilt ja das allge— 
meine Wohl! 

Naſtja heult und jammert auf's Enkſetzlichſte. Alle find weggegangen 
und haben ſie allein im finſteren Wald zurückgelaſſen. Das Mädchen reißt 
ſich los, macht ſich von den nicht allzu ſtarken Feſſeln frei und läuft in's 
Nachbardorf. ! 

Als nachher die Alten des Dorfes während der Gerichtsverhandlung 
gefragt wurden, wo ſie ſolche Geſetze, einen Bären mit einer Jungfrau zu 
vermählen, her haben, antworteten fie: „Wir taten es auf Grund unſeres 
alten Gebrauches. Von alters her herrſcht dieſe Sitte. Sonſt haben wir 
keine Ruhe vor den wilden Tieren. Daher ſtellen wir fo eine Ark von 
„Bärenhochzeit“ an, um den Bären zu verſöhnen. 

Bezeichnend in dieſer Schilderung find Einzelheiten, wie 3. B. das 
feiertägliche Gewand der verurteilten „Bärenbrauf” (vgl. Gay apparel, 
adorning bei Frazer 151, 153); die Motive des Sichaufopferns für das 
allgemeine Wohl (vgl. sacrificed for the people, Ftazer, 146), und das 
Hervorheben der uralten, rituellen Herkunft dieſes Gebrauches. 

Dieſe Sitte hat ihren Abklang gefunden in verſchiedenen Mythen und 
Märchen von der Vermählung einer Jungfrau mit einem Bären, die eine 
weite Verbreitung bei vielen Völkern haben, (ſiehe Bolte- Polivka, An- 
merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, II, Nr. 91, 
S. 297—318; reiche Materialien meiner eigenen bibliographiſchen Sammlung 
für die Völker der U. d. S. S. R.). 

Profeſſor L. Sternberg (Etnografia, Moskau, 1927, Nr. I, S. 39) 
ſieht in dem ruſſiſchen Beiſpiel der rituellen Bärenhochzeit eine Art „heiliger 
Hochzeit“ (hieros gamos) mit fakramentaler Wirkung. 

Meiner Meinung nach haben wir es hier mit einer kypiſchen hilaſtiſchen 
oder euergetiſchen (nach Fr. Pfiſter's Terminologie) Opferdarbringung zu 
tun, wie in den analogen griechiſchen Mythen von Andromeda und Heſione 
(Frazer, II, 163); F. Schwenn, „Die Menſchenopfer bei den Griechen und 
Römern RGVV, XV, 3, 135). 

Über Ehen zwiſchen Frauen und Göttern, ſiehe E. Fehrle, Die kult. 
Keuſchheit im Altertum 3 ff., 85 ff., 215 ff., Frazer, The Magic Art. II, 
1913 = The Golden Bough, Part. I, p. 120-170) —. 
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Überblick über Zeitſchriſten, mit denen die Oberdeutſche Zeitſchrift 
in Verbindung ſteht 


1. Aus oberdeulſchem Kulturgebiet (1927). 


Mein Heimatland, Badiſche Blätter für Volkskunde, ländl. Wohlfahrtspflege, 
Familienforſchung, Heimatſchutz und Denkmalspflege hig. v. H. E. Buſſe, Karlsruhe, 
G. Braun, 352 S. 

Max Walter, Oſterbräuche im badiſchen Frankenland 81 — 85; Detſ. Binfen- 
eier, 85 f.; G. Graef, Oſterbräuche in Adelsheim 87; W. Zimmermann, Über Ofter- 
palmen in Baden 88 — 95; O. Beil, Wünſchen, Hoffen und Glauben im Oſterkreis 
96 — 101: W. Albiker, Alte Bräuche in Schwerzen 101 — 105; K. Schreiber, 
Namengebung auf dem Dorfe 152 — 154; Max Walter, Der Gangolfsritt in Neudenau 
190 — 192; K. Herbſter, Us em Markgröfler Rebland 241 — 245; F. Fiſchet, 
Bammerlhüüsle im Markgräflerland 248 — 252; W. Fladt, Der Weinbau im 
Breisgau 261 — 270; L. Heizmann, Weinbau und Weinbräuche des vorderen 
Kinzigtales 271 — 277; K. Zinkgräf, Weinheimer Weinſagen 288 — 290: Max 
Walter, Von Weinbauernhäuſern, Faßböden und Träubelesbildern im bad. Franken⸗ 
land 291 — 295; A. Dümmler, Mond und Rebe 298 — 301; Max Walter, Der 
hintere Odenwald im bad. Volkshumor 321 f.; G. Hupp, Volksglaube und Wetter- 
regeln 339f. 


Badiſche Heimat, Zeitihrift für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat⸗ 
und Denkmalsſchutz, 14. Jahrgang, 1927: Mannheim, im Auftrag des Landes- 
vereins Badiſche Heimat hig. von H. E. Buſſe, Karlsruhe, G. Braun, 288 S. mit 
vielen Bildern. 

Dieſes Heft zeigt die vielfeitige Kultur der Stadt Mannheim. An Volks- 
kundlichem ſei erwähnt: W. Liepelt, Die Mundart von Mannheim, 248 — 254; 
H. E. Buſſe, Der Mundartdihter Hanns Glückſtein 257 — 265; De Manncmer 
Schloßgarte unn unſer Kipp, Buwe-Erinnerunge vun Glückſtein mit luſchtige Bilder 
vun Zenta Zizler 271 — 276; Lieſe Behr, Volkskundliches aus Mannheim und 
ſeinen Vororten 277 — 280. 


Die Orlenau, Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, hig. d. 
Dr. Batzer, 14, 1927, Offenburg 176 S. 

W. Zimmermann, Beiträge zur mitkelbadiſchen Volkskunde aus Friefenheim 
127 — 140; O. A. Müller, Steinkreuze in der Umgebung von Bühl mit einem An- 
hang über die Skeinkreuzforſchung 154 — 172. 


Weinheimer Geſchichksblakt, hrg. im Auftrage des Stadtrats der Stadt Weinheim 
von Karl Zinkgräf 16. S. 167 ff. und 175. 

Die Angaben Zinkgräfs über Einwohner Weinheims in früherer Zeit ſind für 
die Volkskunde, beſonders bei Beurteilung der Dauer des Volksbrauchs, gute 
Unterlagen. ö 


Mitteilungen 77 
Der Wartturm, Heimatblätter für das badiſche Frankenland, hrg. von Emil Baader, 
Buchen, Verlag Preſſeverein Buchen, 1. Jahrgang 1925/26, 57 S. 2. Jahrgang 
192627, 65 S. 

Dieſe Heimatbläkter erſcheinen als Jeitungsbeilage, find aber auch nach Jahr- 
gängen geſammelt zu beziehen. Sie enthalken viele kleine Beiträge zur Volkskunde. 
Aus dem 1. Jahrgang nenne ich: Max Walter, Der Blecker von Buchen 3f.; Der- 
ſelbe, Odenwälder Lautkausdeukungen 7 f.: G. Heybach, Der Sarg zu Schwabhauſen 
16; M. Walter, Von der Buchener Faftnaht 20; Derſ., Frühlingsbräuche im 
Odenwald 24; S. 25 — 32 wird über das Bezirksmuſeum Buchen gehandelt; J. 
Künzig, Das Todaustragen und das Peterfpringen im badiſchen Frankenland 34 f.; 
A. Wittemann, Sitten und Gebräuche aus Landenberg 39 f.; E. Kuhn, Bilder und 
Sagen aus Reinhardſachſen 43; K. Eckenfels, Sitten, Sagen, Volks- und Kinder- 
lieder aus Waldſtekten 46 — 49. 2. Jahrgang: M. Walter, Das Spiel vom Chriſt- 
kind im hinteren Odenwald 9f.; Derſ., Die Dreikönigsbuben im hinleren Odenwald 
13 ff. H. Eckſtein, Walldürner Lebküchnerei 27 f.; E. Scholl, Die Mudauer Klap- 
perbuben 28; K. J. Müller, Altheim im Bauland 32 ff.; K. Kuhn, Sitten und Ge- 
bräuche, Sagen, Kinderlieder aus Altheim 38 ff.; L. Bopp, Aus meiner Oden- 
wälder Sagenmappe 45 ff.; W. Eberhard, Volkskundliches aus Krautheim 55f. 


Der Kaßenbuckel, Heimatblätter für das Neckartal, den Winkerhauch und den 
kleinen Odenwald, Beilage der Eberbacher Jeitung, hrg. von G. Heybach, Eberbach, 
2. Jahrlauf 1927. Nr. 2: Layer, Odenwälder Totenbräude; Heybach, Der Steinkauz 
als Totenvogel; Nr. 6: Faſtnachtsbräuche aus dem Odenwald. 


Heimatblätter Triberg, Burg und Stadt, Herrſchaft, Amtsbezirk und Dekanat in 
Wort und Bild, nach geſchichtlichen Quellen dargeſtellt von Pfarrer Konrad 
Kaltenbach in Aaſen 128 S. 

Kaltenbach hat das Verdienſt, viele Urkunden über die Geſchichte ſeiner Heimak 

ans Licht gebracht zu haben. Er weiß in feinen volkstümlich geſchriebenen Blättern 
in weiten Kreiſen Sinn für Heimat und Volkskum zu wecken. Wer ſich mit der 
Volkskunde der Triberger Gegend abgibt, wird dieſe Blätter mit Nutzen her— 
anziehen, weil ſie die geſchichtlichen Grundlagen für manche volkskundliche Er— 
ſcheinung geben, wie Abgrenzung von Sitten und Mundart. Die Blätter enthalten 
auch verſtreut Beiträge zur Volkskunde. 
Schwarzwald, Oberrhein und Bodenſee, offizielles Nachrichtenblaft des Verkehrs- 
vereins für den Schwarzwald und der Photographiſchen Geſellſchaft „Schwarzwald“, 
Sitz Freiburg i. B., 2. Jahrgang, 1927. Enthält gute Photographien aus dem 
badiſchen Land. 


Tukilinger Heimalblälter herausgegeben vom Bezirksausſchuß Tuktlingen (Würt- 
temberg) für Denkmal- und Heimatpflege, 1924 ff. An volkskundlichen Arbeiten 
find zu nennen: Th. Unger, Der Veitsmarkt in Mühlheim 2, 1924, 12 f.; Reinert, 
Von unſern Zünften, ebenda 30 — 35; Hugo Ganter, Die Peſtkreuze auf der Ge— 
markung Emmingen ab Egg, 3, 1925, 8 — 12; E. Rebholz, Die Kunt, ebenda 32 f.; 
A. Pfeffer, Das Euſtatiuskirchlein bei Seitingen, 4, 1925, 26 — 32; Hausinſchriften 
im Bezirk Tuttlingen, 5, 1926, 26 — 31; Bertſche, Abraham a GSancta Clara, ein 
Schwabe, 6, 1927, 13 — 17. 


Deulſche Gaue, Zeitſchrift für Geſellſchaftswiſſenſchaft und Landeskunde, Anlei— 
tungen zu Beobachtungen und Forſchungen in der Heimat hrg. von Oberpfarrer 
Dr. Chr. Frank in Kaufbeuren. 

Die Deutfhen Gaue enthalten neben einigen größeren Aufſätzen eine Menge 
kleiner Beiträge zur Volkskunde und Anregungen zum Sammeln und Verarbeiten. 
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Sie alle aufzuzählen würde Seiten füllen. Ein eingehendes Skichwortverzeichnis am 
Schluſſe eines jeden Bandes erleichtert dem Forſcher die Benutzung dieſer in ihrer 
Art einzigen und trefflich geleiteten Jeitſchrift. 


VBayriſcher Heimalſchutz, Zeitfchrift des Bayriſchen Landesvereins für Heimakſchutz 
— Verein für Volkskunſt und Volkskunde — in München. Jubiläumsausgabe. Hrg. 
v. J. M. Ritz 23. Jahrgang, München 1927, 219 S. 

A. Spamer, Die Bedeutung der Volkskunde für die Gegenwart 4 — 10; 
H. Karlinger, Grenzen der Volkskunſt 10 — 17: W. Kriechbaum, Zwei altbairiſche 
Liederhandſchriftbücher 18 — 28; F. Pfiſter, Bild und Volksglaube 29 — 34; R. 
Kriß, Votivgaben beim heiligen Koloman 35 — 42; G. Schnürer, Das Kümmernis- 
problem in Bayern 43 — 57; J. M. Ritz, Das Fichtelgebirgs-Muſeum zu Wunfiedel 
58 — 73; K. Lohmeyer, Goldene Kälber und Goldſärge in den Sagen des Weſtrichs 
85 f.; K. Gröber, Das deutſche Holzſpielzeug des 18. nd 19. Jahrhunderts 87 — 97; 
Th. Hampe, Aus den Nürnberger Malefizbüchern 98 — 111; F. Lüers, Haus- 
bücherei als Quellen für Mundartforſchung und Heimatkunde 112 — 116; 
H. Schreibmüller, das lateiniſche Wort item im Deubſchen Volksmund 
117 — 122; H. Marzell, Die Haſel im bairiſchen Volksglauben 123 — 126; 
O. Blümel, Von der Faſenacht im Werdenfelſer Land 127 — 134; H. Naumann, 
Studie über das Schnaderhüpfl 135 — 138; Ph. M. Halm, Der Moriskentanz 
138 — 155; St. Ankenbrand, Volksliedforſchung in Bayern 194 — 203. 


Blätter zur Bayriſchen Volkskunde, hrg. im Auftrag des Vereins für bayriſche 
Volkskunde und Mundarkforſchung von Fr. Pfifter, Heft 11, 1927, Würzburg, 76 S. 

Albert Becker, Zur Frühgeſchichte der Pfälzer Volkskunde 1 — 7; E. Ehrift- 
mann, Von der theinfränkiſch-ſüdfränkiſchen und der pfälz.-lothring. Sprachgrenze 
in der Pfalz 7 — 12; K. Kleeberger, Haar auf der Zunge, 12 — 14, 73 f; K. Klee- 
berger, Hechelnde Haft 14 f.; F. Beyſchlag, Zur Geſchichte eines mittelalterl. polit. 
Schlagworkes (die ftiel ſton auf den benken) 16 — 19; Alb. Becker, Heimatboden und 
Mutter Erde 19 — 24; Fr. Pſiſter, Der Glaube an das „außerordentlich Wir— 
kungsvolle“ (Orendismus) 24 — 48; R. Arbesmann, Faſten im antiken Jauber 
48 — 50; F. Heeger, Merkwürdiges aus der Säuglingsbehandlung des pfälziſchen 
Volkes 50 — 55; H. Gleßgen, Mitteilungen aus einem Brauchbüchlein aus Erlen— 
bach bei Dahn 55 f. 


Bayriſche Wochenſchrift für Pflege von Heimat und Volkskum hug. von Fr. Lüers, 
5. Jahrgang 1927, 312 S. 

M. Buſch, Von den Tieren im Volksglauben 3f., 12 f., 19 f.; L. Fergg, Die 
Rieſer Tracht 9; F. Lüers, Volkstümliche Spiele, Feſte und Tänze 17 f. 25— 27; 
M. Buſch, Der Kalender des Aberglaubens von S. 27—147 öfters; E. Chriſtmann, 
Aus der Werkftatt des Rheinpfälziſchen Wörkerbuches (Glitſche, ſchleife, ſchleimere) 
33 f.; Wachter, Bomberger Land und Leute 41 f.; F. Lüers, Oſtern 105-107; Alb. 
Becker, Schnaderhüpfeln 241—3; Caſſel, Gräberſymbolik 251—3; Erhard, Berchtes- 
gadener Gebräuche und Sitten 308—10. Dazu mehrere Beiträge über Tracht. 


Blätter für Heimatkunde, herausgegeben vom hiſtoriſchen Verein für Steier- 
mark, 4. Jahrgang, 1926, 96 S. Schrifkleitung: H. Wutſchnig. 

F. Byloff, Der Blaubart von Groß-Lobming, 1 — 6; K. Reiterer, Steiriſche 
Leichenbräuche, 14 — 16; Elmar Schwarz, Neujahrswünſche aus dem Burgenland, 
29 — 31; O. Lamprecht, Flurnamen und Landname, 45 — 47; J. Tippl, Das Mai- 
baumſchneid'n im Mürztal, 47 f.; J. Peisker, Tvarog, Jungfernſprung und Ver— 
wandtes, 49 — 57; H. Waagen, Ein Dokument über Frauenberg (Volksglaube), 
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60 — 62, 78 — 80; J. Röger, Kurze religionsgeſchichtliche Skizze zu einem Peftdenk- 
mal bei Neudorf ob Wildon, 74 — 76; F. Byloff, Der Ausklang der Zaubereiprozeſſe 
in Steiermark 77f.; 94 — 96. 5. Jahrgang 1927, 96 S. H. Rohrer, Das Rafendach 
11 f.: O. Lamprecht, Der tote Mann 12 — 16; H. Rohrer, Zur bäuerlichen Pflanzen- 
kunde 29—32. 47 f.; R. Maier, Diebsweg oder Tiefeck 57—59; J. Roeget, 
über das Motiv der Steinverwandlung in den einheimiſchen Sagen 60 — 64; 
M. Liebenfelß, Die Mitternachtsmeſſe 76 — 80; A. Klein, Der Kreuzweg im 
deutſchen Volksglauben 93 — 96. 


Tiroler Heimat, Zeitſchrift für Geſchichte und Volkskunde Tirols hrg. v. H. Wopfner, 
9, 1927, Verlag Tyrolia, Innsbruck 70 S. 

H. Wopfner, Wallfahrtsort und Volkskunde 5 — 19; Derſ., Die Anfänge der 
Baumwollinduſtrie in Tirol 58 — 63. 


Wiener Zeitfchrift für Volkskunde, hig. vom Verein für Volkskunde Wien, ge- 
leitet von Mich. Haberlandt, 32. Ig. 1927. 108 S. 

A. Mailly, Der Hernalſer Eſelritt 1—5; G. Kodek, Das Daglſchiaßn 6—8; 
J. Bielz, Eine „Habaner“ Töpferfiedlung in Siebenbürgen 8 — 13; R. Joder, Hoch- 
zeitsbrauch im Salzkammergut 14; L. Höfer, Wiener Kinderglaube 29 — 44. 78—93; 
R. Friedmann, Die Habaner in der Slowakei 45 — 55; Bothar, Urſprung v. Lad 
Tatzmannsdorf im Burgenland 55 f; K. Spieß, Ein alter Hochzeitsbrauch im Salz- 
kammergut im Lichte myth. Überlieferung 67 — 73; A. Haberlandt, Das Kärntner 
Heimatmuſeum 73 — 78. 


Schweizeriſches Archiv für Volkskunde unter Oberleitung von Hoffmann-Krayer, 
hrg. von H. Bächtold-Stäubli und J. Roux 27, 1927, 227 S. 

R. Hallo, Vom Vogk von Wolfenſchießen, dem mit der Axt das Bad gefcgnet 
wurde 1 — 26; P. Aebiſcher, Survivance du culte des eaux en pays fribourgeois 
27 — 41: W. Deonna, Traditions populaires dans l'ancienne Genève 65 — 77; 
199 — 220; F. Jecklin, Proben aus einem Arzneibuch des 15. Ihdts. 78 — 92; 
S. Meier, Volkskundliches aus dem Frei- und Kelleramt 118 — 131, 183 — 198; 
L. Mackenſen, Volksreligion und Religion im Volke 161 — 182. Außerdem mehrere 
kleine Beiträge. 


2. Jeilſchriften außerhalb des oberdeulſchen Bebieles oder allgemeinerer Art (1927): 


Jeilſchrift des Vereins für Volkskunde, hig. von F. Boehm 37. Bd. Berlin. 
Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde hig. von Ph. Siebs 
28. Bd. Breslau. 


Heſſiſche Blälter für Volkskunde, hig. im Auftrag der heſſiſchen Vereinigung für 
Volkskunde von H. Hepding, 26. Bd. Gießen. 
Jeilſchrift des Vereins für rheiniſche und weftfälifche Volkskunde, hig. v. J. Müller 
und K. Schulte-Kemminghauſen, 24. Bd. Elberfeld. 
Riederdeulſche Zeitfchrift für Volkskunde, hrg. von E. Grohne und H. Tardel, 
5. Bd. Bremen. 
Mitteldeutfche Blätter für Volkskunde, hig. v. Krauſe, Kröber, Zink, 2. Bd. Leipzig. 
Volk und Raſſe, hig. von Reche, Zeiß und B. v. Münchhauſen, 2. Bd. München. 
Deulſchmähriſche Heimat, Blätter für Heimatkunſt, Heimatſchutz und ländliche 
Wohlfahrtspflege hrg. von Preibſch, 13. Bd. Brünn. 
A Folklore Italiano, hrg. von R. Corſo, 3. Bd. Catania. 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Zu den 
„Angeblich Fränkiſchen Mundarten in öſterreich.“ 


Dr. Haberlandt, Wien, legt Wert auf die Feſtſtellung, daß er in der über feine 
Initiative 1925 in Fluß gerakenen Diskuffion über „das fränkiſche Haus in Nieder- 
öſterreich“ niemals auch nicht in dem von Dr. A. Pfalz in dieſer Zeitſchrift 1, 
S. 55 angeführten Vorkrag, bei dem dieſer nicht anweſend war, die angezogenen 
Mundarten „als fränkiſch angeſprochen“ hat, ſondern, daß er — ob mit Recht oder 
Unrecht bleibe dahingeſtellt — beſtimmte einzelne Züge der in Rede ſtehenden Ui— 
Mundarten in feiner Darftellung angeführt und verwertet hat, von denen A. 
Dachler, E. Friſchauf und nach ſeiner Annahme auch H. Weigl Beziehungen zum 
Oberpfälziſchen oder zum Fränkiſch-Mitteldeutſchen behauptet oder zur Diskuſſion 
geſtellt haben. 


Schlußwort. 


In der in meinem Aufſatz „Angeblich fränkiſche Mundarten in Hfterreih” 
nicht erwähnten „Volkskunde von Niederöſterreich“, die Dr. Arthur Haberlandt 
als 2. Heft der „Heimatkunde von Niederöſterreich“ (Schulwiſſenſchaftlicher Verlag 
A. Haaſe, Wien, 1921) veröffentlicht hat, ſagt er S. 2, 3. 26 v. u.: „Sprach- 
liche Unkerſ chi ede innerhalb der Vevölkerung Niederöſterreichs ſind .., nur 
mundartliber Natur, enkſprechend der verſchiedenen Abkunft der urfpräng- 
lichen Anſiedler. Der Haupkſache nach find von Mundarten die bayriſche 
und die fränkiſche vertreten; letztere hat ſich hauptſächlich im V. O. M. B.“ 
(d. h. Viertel ober dem Manhartsberg) „und in der Heanzerei“ (d. h. im Burgen- 
land) erhalten; erftere kann im Wohngebiet der Bajuwaren überall noch gehört 
werden. Der fränkiſche Dialekt ſetzt an die Stelle des bajuwariſchen ua ein 
oi oder ul. . .“. Dieſe Sätze mit feiner obigen Feitftellung in Einklang zu bringen, 
dürfte auch Herrn Haberlandt ſchwer fallen. 


A. o. Univ.-Prof. Dr. A. Pſalz-⸗Wien. 


Viktor Geramb, Volhshkundliches aus der Steiermark. Sonderdruck aus 
„Oſterreich, fein Land und fein Volk und feine Kultur”. Hsg. von M. Haberlandt, 
Verlag für Volks- und Heimatkunde, Wien-Weimar 1927. S. 267—282, 16 Bilder. 

Die meiſterhafte Darſtellung von Siedlung, Haus und Hof, Bauernleben, 
Nahrung, Kleidung, Volksglaube und Sitte iſt mit herzerquickender Friſche und 
Wärme geſchrieben. Bei aller Kürze und ſcharfer Herausarbeitung des Weſentlichen 
bietet ſie eine ſtaunenswerte Fülle von Einzelheiten und feinen Beobachtungen, die 
auch für den Fachmann bedeutungsvoll ſind. 


Wien. Lily Weiſer. 


Fr. Lüers, Sitte und Brauch im Menſchenleben, München, Pöſſenbacher Ver- 
lagsanſtalt Gebrüder Giehrl, 167 S. 

Nach einem Vorwort behandelt L. Gel ert und Taufe, Verlobung und Hochzeit, 
Tod und Begräbnis. Viele Bilder erläutern das Geſagte. Ein ausführliches 
Namen- und Sachverzeichnis bildet den Schluß. Das Büchlein iſt gut und anregend 
geſchrieben, in ſeinen Darſtellungen wiſſenſchaftlich einwandfrei und kann deshalb 
beſtens empfohlen werden. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Dom Bauopfer zur Grundſteinlegung. 
Von Oberſtudienrat Prof. Dr. Albert Becker, Zweibrücken. 


Beim Abbruch der alten Zweibrücker Münze (1927) machte 
man einen Fund, den man als höchſt lehrreich und volkskundlich bedeut- 
ſam anſprechen darf. In ziemlicher Höhe, hinter einem Kamin und un- 
weit des Dahgebälks fand ſich in einer Mauer vollkommen einge- 
ſchloſſen und ohne Zweifel mit Abſichk dahin eingemauert eine urnen- 
artige Schmelzform, um die herum eine größere Jahl kieriſcher 
Schädelknochen, darunker etwa acht Unterkiefer wohl von 
Schweinen gelegt oder geſtellkt waren. Auch Stücke unbearbeiteten 
Erzes fanden ſich vor; an einer andern Stelle, wo die jüngeren Mauern 
des Münzgebäudes an die älteren Mauerieſte der einſtigen Zweibrücker 
Graſenburg ſich anſchloſſen, fand man in größerer Menge vermoderfes 
Getreide. Die oben erwähnten Tierknochen in Verbindung mit den 
übrigen genannten Funden laſſen keinen Zweifel darüber, daß wir es mit 
einem fogenannten Bauopfer zu kun haben, das um die Mitte des 
18. Jahrhunderts hier noch dargebracht wurde. 


Das Bauopfer iſt ja über die ganze Erde hin verbreitet; aus Funden, aus 
literariſchen Quellen alter und neuer Zeit, aus Sagen, aus heute noch geübten 
Bräuchen, aus geltendem Glauben läßt es ſich erweiſen. Dabei iſt der 
Name „Opfer“ nicht gerade glüklidh gewählt. Das Bauopfer beruht auf 
religiöſen Anſchauungen der Frühzeik. In die früheſten Zeiten urtümlichen 
Denkens, zu den Anſchauungen des urſprünglichen Menſchen über ſeine 
Umwelt führen uns die Grundlagen dieſes Brauches, der heute in Ländern 
Aſiens und Afrikas noch in ſeiner ſchärfſten Form geübt wird, bei uns aber 
verblaßt, mißverſtanden und in anderen Sinn gewandelt erjcheint. 


Der urtümliche Menſch empfindet vor dem Ungewiſſen, ihm Unbe— 
kannten Furcht, es könne in fein Leben eingreifen, über ihn Gewalt be— 
kommen, ihm ſchaden. Nun erhebt er, um ſich des ihm feindlich geſinnten 
Weſens zu erwehren, ſich ſeinem Einfluß und ſeiner Gewalk zu enkziehen, 
ein Weſen, über das er ſelbſt Macht hat: er dämoniſierk es, indem er es 
tötet. So ſchaffk er ſich zu feinem eigenen Schuß einen Dämon, der 
ſtärker iſt als jenes finſtere, fremde Weſen, hier alſo das dämoniſierke 
Bauopfer. Man wird das Bauopfer wenigſtens ſo vielleicht beſſer ver— 
ſtehen, als wenn man von einer „Verſöhnung“ des ſchädlichen Weſens 
ſprichkt. An die bedeutſamſte Stelle des Haufes, unker den Ecchpfoſten, 
unter gefährdete Punkte gewaltiger Mauern, unker Brückenſtüßen 
birgt man das Opfer und damit den ſelbſt geſchaffenen Dämon, man heftet 
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ihn an einen beftimmten Platz oder zwingt ihn in eine enge Urne. Zum 
Schutz des eigenen Lebens, das an den neuen Bau gekettet erjcheint, gibt 
man das Leben eines anderen dahin. 

So ſteht an der Spitze aller dieſer Opfer das Menſchenopfer. 
In alten Zeiten wurden, um ein Beiſpiel anzuführen, die beim Bau einer 
Mauer geholfen hatten, unter den Echſtein begraben. Durch das ganze 
Mittelalter und her bis in unſere Zeit geht überall die Sage von unſchul— 
digen Kindern, die in die Fundamente der Häuſer eingemauert, von Mörtel, 
der mit dem Bluke von Knaben angerührt, von einzigen Söhnen der Bau— 
meiſter, die lebend in die Schlußſteine der Brückenwölbungen eingemauert 
wurden. Die fo Geopferten follten den Bauten Stärke und Sicherheit ver- 
leihen. Eines menſchlichen Opfers bedurfte es einſt beim Stapellauf eines 
Schiffes, um es ſeetüchtig und ſturmfeſt zu machen. 

Man kann annehmen, daß die grauſame Sitte im Lauf der Zeiten bei 
fortſchreitender Kultur abgemildert und das Menſchenopfer ſpäterhin durch 
Tieropfer erſetzt worden iſt. Neuerdings konnke jedoch nachgewieſen 
werden!, daß auch in älkeſten Zeiten Tier- und Menſchenopfer 
bereits nebeneinander beſtanden. Von den Tieren, die als Bauopfer in 
Frage kamen, ſeien genannt: Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Hund, 
Katze, auch Kröte und Schlange. Unter den Vögeln nimmt der Hahn? eine 
beſondere Stellung ein als unheilabwehrendes Tier, das nach feſtgegründe- 
tem Glauben die Bewohner des Hauſes vor Feuer und Krankheit und allen 
Gefahren ſchützt; darum wendet er ſich als Wetterhahn auch gegen Blitz 
und Donner; darum vergräbt man ihn unter das Hauseck oder in der Nähe 
des Herdfeuers. Nach uraltem Brauch genügt an Stelle des ganzen Körpers 
ein wichtiger Teil, ſo der Kopf. Von Pflanzen als Bauopfer ſeien er— 
wähnt der Hauswurz, der Holunder, Wacholder; Sachopfer ſind unker 
anderem Getreide, Mehl, Brot, Salz, Milchprodukte, Ol, Münzen, 
auch Hausgeräte wie Beſen, Hufeiſen, Spielkarken und anderes mehr. 
Wirkſamer als die Pflanzen, als Getreide und Eier, Metall und Münzen 
iſt alles, was Blut hergeben kann, ſind lebende Weſen, Tiere. 

In der Folge krat, wohl durch die Einwirkung der Kirche, an die Skelle 
des Bauopfers die feierliche Grundſteinlegung und aus dem einſt 
grauſamen Zauberbrauch wurde ein unverfängliches Erinnerungsmal. Wenn 
man heute mit dem Einmauern (in den Grundſtock eines Hauſes) von Ur— 
kunden und Münzen etwa die Zeit des Baues meint genauer bezeichnen 
zu können, ſo iſt das nur ein Notbehelf, ein Erſatz in der Erklärung für 
einen uralten Opferbrauch, ein Bauopfer, deſſen eigentliche Grundlagen 
vergefien find. Gold, Silber, überhaupt Metall ſoll wegen feiner Rein— 
heit alles Unheil vom Bau fernhalten, ihn ſchützen und feinen Bewohnern 
Geſundheit verleihen. 


1K. Kluſemann, Das Bauopfer (1919). Vgl. auch Emil Hir ſch, Glocke 
als Wetter zauber beim Friedberger Judenbad von 1269 in der Feſtſchrift „Cimbria“ 
(Dortmund 1926) 95 ff.; Fehrle, Berlin. Philol. Wochenſchriſt 1919, 160 ff. 
Weitere Literakur bei Stübe im Handwörkerbuch des deutſchen Aberglaubens 1962. 

2 E. Fehrle, Der Hahn im Aberglauben (Schweiz. Arch. f. Volksk. 16, 
1912. 65 ff.) 
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Es ifi lehrreich zu ſehen, wie im Jahre 1756, da der Bau, der jetzt 
abgeriſſen iſt, errichtet wurde, ein Glaube noch in urſprünglicher Kraft 
lebendig war, den heute nur wenige mehr kennen. 

Wir wiſſen, daß Herzog Johann in den Grundſtein ſeiner neuen 
Münze eine ftattlihe Zahl von Stücken feines Münzſchlags einmauern 
ließ. Wir dürfen alſo annehmen, daß auch die heute abgeriſſene Münze 
Chrifiians IV. in ihrem eigentlichen Grundſtein ſolche 1756 gültige 
Münzen birgt. Neben dieſer mehr förmlichen Grundſteinlegung, mit der 
wir wohl rechnen dürfen, kam aber auch, wie uns die Funde zeigen, der 
volkstümliche Glaube und Brauch aus den Kreiſen der Bauleu ke ſelbſt 
zum Work. Im Gefühl der Wichtigkeit des zu ertichkenden öffentlichen Ge— 
bäudes und in dem Selbſtgefühl ihres Handwerks mögen da jene alten 
Zweibrücker Maurer gedacht und gehandelt haben, wie es uns Goethe 
ir feinen Wahlverwandtſchaften bei Schilderung einer hklaſſiſchen Grund— 
ſteinlegung durch den jungen Maurergeſellen nahelegt: „Des Maurers Ar— 
beit, zwar jezt unter freiem Himmel, geſchieht wo nicht immer im ver- 
borgenen, doch zum Verborgenen. Der regelmäßig aufgeführte Grund wird 
rerſchütkek, und ſogar bei den Mauern, die wir am Tage aufführen, ift man 
unſer am Ende kaum eingedenk. Die Arbeiten des Steinmeßen und Bild- 
hauers fallen mehr in die Augen und wir müſſen es ſogar noch gutheißen, 
wenn der Tüncher die Spur unſerer Hände völlig auslöſcht und ſich unſer 
Werk zueignet, indem er es überzieht, glättet und färbt. Wem muß alſo 
mehr daran gelegen fein, das, was er tut, ſich ſelbſt recht zu machen, indem 
er es recht macht, als dem Maurer? Wer hat mehr als er das Selbftbe- 
wußktſein zur nähren Urſache? Wir gründen dieſen Stein für ewig, zur 
Sicherung des längſten Genuſſes der gegenwärtigen und künftigen Be— 
ſizer dieſes Hauſes.“ 

Von ſolchen Abſichten zur Sicherung und zum Schutz des er— 
bauten Hauſes, der Zweibrücker Münze, erzählt uns auch das hier ans 
Licht gezogene Bauopfer aus dem alten Zweibrücken, dem ein vor etwa 
20 Jahren bei Reftaurierung der Zweibrücker Alexanders Kirche an 
dieſer ſelbſt gemachter ähnlicher Fund zur Seite geſtellt werden kann. Die 
Kirche iſt in den Jahren 1493—1510 erbaut. 


Das ſchwäbiſche Bauernhaus. 
Von Michael Walter, Karlsruhe. 


Zur Eingliederung des ſchwäbiſchen Hauſes in den Rahmen der 
deutſchen Hausformen darf ich für jene, die ſich weniger mit der Frage der 
Hausforſchung beſchäftigt haben, etwas weiter ausholen. 

Der alte, heilige Mittelpunkt des Hauſes war der Herd. Um ihn 
verſammelten ſich die Glieder der Familie, auf ihm, der zugleich als Opfer— 
altar des Hauſes diente, wurden den Göttern des Hauſes die Opfergaben 
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dargebrachk. Auf ihm brannte das fo koſtbare Feuer, das nie erlöſchen 
durfte und deshalb ſo treu behütet wurde. Dieſe hohe Stellung des Herdes 
klingt noch in zahlreichen Sprichwörtern und Redensarten durch. „Eigner 
Herd iſt Goldes wert“, ſagt der Volksmund, und wir reden vom „häuslichen 
Herd“ und ſprechen vom „heiligen Herdfeuer“. Es iſt nicht nur der Stab— 
teim, der die Worte „Heim und Herd“ fo traulich zuſammenkektet, ſondern 
es klingt aus dieſer Zuſammenſtellung eine innere Verbundenheit durch. 
Der Herd war die urſprünglichſte und oft auch einzige Feuerſtelle des alten 
Hauſes und iſt ſie in manchen Gegenden bis heute geblieben. Wir nennen 
ein Haus, in welchem nur auf dem Herd ein Feuer enkzündet wird, ein 
Einfeuerhaus. Sein bekannteſter Vertreter iſt das niederſäch- 
ſiſche Bauernhaus. In ihm iſt das Flett der einzige Raum, der 
eine Feuerſtelle hat. Das Flett iſt Küche, Wohn- und Eßraum zugleich. 


Von dem Herdraum wurde in manchen Gegenden ſchon früh ein be— 
ſonderer Wohnraum abgetrennt, der im Ofen eine zweite Feuerſtelle 
erhielt. Dieſer Raum heißt Stube. Ein Haus, das Herd und Ofen, 
alſo auch Küche und Stube beſitzt, heißt Zweifeuerhaus. Das Zwei— 
feuerhaus hat in Deutichland fein Hauptverbreitungsgebiet in Mittel- und 
Süddeukſchland; es führt deshalb den Namen oberdeukſches Haus. 

Das nieder deutſche Haus iſtlängsgeteilt, d. h. die Haupk— 
räume und ihre Teilungswände laufen den Längswänden des Hauſes 
parallel. Das oberdeutſche Haus iſt quergeteilt; in ihm ſtehen 
die Scheidewände der einzelnen Räume ſenkrecht zu den Längswänden. 
Wir können ſomit, ohne Vollſtändigkeit anſtreben zu wollen, die wichtigſten 
deutſchen Hausformen in nachfolgende kurze Überſicht bringen: 


Deutſche Bauernhausformen 


Das längsgeteilte Einfeuerhaus — Das quergekeilte Zweifeuerhaus 
— niederdeukſches Haus — — oberdeutjches Haus — 


mehrere Gebäude — ein Gebäude 
— mitteldeutſches Gehöft ſüddeutſches Einheitshaus 


Schwäbiſches Haus — Schwarzwaldhaus 
Allgäuer Haus — Schweizer- und Tirolerhaus 


Beim oberdeutſchen Haus find die Wohn- und Wirtſchafksräume ent- 
weder unker einem Dach vereinigt, wie dies vor allem bei der in Süd— 
deutſchland am weiteſten verbreiteten Hausform zukriffk, die deshalb auch 
als ſüddeuklſches Einheilshaus bezeichnet wird, zu dem neben 
dem ſchwäbiſchen Haus auch das Schwarzwaldhaus, das Allgäuer Haus, 
das Schweizer und Tiroler Haus gehört. Die Wirtſchaftsräume können 
aber auch getrennt vom Wohnteil in beſonderen Gebäuden untergebracht 
ſein. Man ſpricht in dieſem Falle von einer Gehöftanlage. Die bekannkeſte 
Anlage dieſer Art ift die fränkiſche Hofanlage, die man aber heute, nach— 
dem man weiß, daß fie nicht auf die Franken beſchränkt ift, miftel- 
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deutſches Ghöft nennt, um damit zugleich auch das Haupfverbreitungs- 
gebiet zu bezeichnen. Zur Gehöftanlage gehört auch der bayriſch-öſter— 
reichiſche Vierſeithof. 

Aus dieſen Darlegungen ergibt ſich, daß das ſchwäbiſche Bauern— 
haus ein oberdeutſches, quergeteiltes Zweifeuerhaus 
iſt und eine Unfterarfdes ſüddeutſchen Einheitshauſes 
darſtellt. Es ſelbſt zeigt landſchaftlich wieder verſchiedene Abwandlungen 


Abb. 1. Schwäbiſches Bauernhaus aus Groſſelfingen (Hohenzollern) 


und Abarten, auf die aber nicht weiter eingegangen werden kann. Hier 
ſoll nur jene Art als beſondere Form herausgegriffen werden, die auf der 
Schwäbiſchen Alb und ihrem Vorland zu den e Bauernhaus— 
formen gehört'. 


Das ſchwäbiſche Haus ſteht in der Regel mit der Längsſeite an der 
Dorſſtraße. Vor ihm liegt der freie, offene Hofraum, der unmerklich in 
die Dorfſtraße oder in den Dorfplatz übergeht. Erſt die neuere Zeit hat durch 
Anbringung gepflaſterter Abflußrinnen zu beiden Seiten der Dorfſtraße 
manchmal eine künſtliche Abgrenzung gebracht. Auf dem Hofraum liegt vor 
dem Stalle die Dungſtätte mit der Jauchegrube, deren Pflege trotz aller 
behördlicher Vorſchriften und manchen ſanften Druckes an vielen Orten 
noch zu wünſchen übrig läßt. Vor dem Wohnteil oder dem Garten ſitzt 

Jum Vergleich mit dem badiſchen Bauernhaus ſ. Fehrle, Badiſche Volks— 
kunde! S. 92 ff. 
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die ſtattliche Holz- oder Scheiterbeige, der Brennvorrat für den Winter. 
Hie und da ſehen wir noch den Pump-, Schöpf- oder Ziehbrunnen vor 
dem Hauſe, wenn er noch nicht der Waſſerleitung zum Opfer gefallen iſt. 
Neben und hinker dem Hauſe ſind Gärten und zwar neben dem Hauſe 
der Gemüfegarten, fo gelegen, daß er von der Wohnſtube oder der Küche 
aus überſchaut werden kann. Manchmal fehlt auch der Garten neben 
am Hauſe. Haus ſchließt ſich dann an Haus, und es entſteht eine geſchloſſene 
Bauweiſe. Wir finden dieſe in größeren Marktflecken als Überleitung 
zur ſtädtiſchen Bauweiſe oder auf der Schwäbiſchen Alb, wo dieſes enge 
ZJuſammenſchmiegen einen gufen Windſchutz abgibt. Die Gärten binter 
dem Hauſe find meiſt Grasgärken, die mit Obſtbäumen bepflanzt find. Um 
den Garken zieht ſich ein Lakken- oder Paliſadenzaun, vereinzelt auch eine 
Mauer oder eine Hecke. In neuer Zeit tritt an Stelle des alten, einheimiſchen 
Holzzaunes ſchon recht häufig der Drahtzaun, der in dem bäuerlich- dörflichen 
Bilde ſehr ſtörend wirkt. Überhaupt muß man mit ſchmerzlichem Bedauern 
oft feſtſtellen, daß die ſorgfältige Pflege des urwüchſigen Bauerngarkens 
und ſeiner Umzäunung ſehr nachgelaſſen hat. 


In dem Verbreitungsgebiet des ſchwäbiſchen Hauſes find die Häuſer 
durchſchrittlich zweiffökig und zweiteilig, beſtehend aus dem 
Wohn- und aus dem Wirtſchaftsteil mit Stall und Scheune, aber alles 
unter einem Dach. Nur Leute ohne größeren Grundbeſitz haben einſtöckige 
Häuschen, denen mitunter auch Stall und Scheune fehlen. Es find dies 
die Wohnungen für die Taglöhner, Hauſierer, Fabrikarbeiter. Dieſe Leute 
wohnen als Kleinhäusler vielfach in einem beſonderen Dorfteil beiſammen, 
der oft einen eigenen Namen führt, in dem bisweilen der urwüchſige 
ſchwäbiſche Humor zur Geltung kommt. . 

Da das ſchwäbiſche Haus quergeteilt iſt, ſo liegt der Eingang auf 
der Längsſeite, alſo auf der Traufſeite. Er iſt demnach immer der Straße 
zugekehrt . Sobald alſo der ſchwäbiſche Bauer aus ſeinem Haufe heraustritt, 
iſt er in der Öffentlichkeit. Die Haustüre iſt bei älteren Formen der Höhe 
nach in zwei Halbküren geteilt. Von dieſen beiden Halbtüren ift nur eine 
für den käglichen Gebrauch beſtimmt, und dieſe nochmals in einen oberen 
und unteren Teil zerlegt. Altere Türen und Türumrahmungen find oft recht 
ſorgfältig gearbeitet und noch mit dem alten Türklopfer verſehen. Über 
der Tür findet ſich öfters ein niedriges, langaeftrecktes Fenſterchen, das 
Hochlichk, deſſen Geſims zur Aufbewahrung kleiner käglicher Gebrauchs— 
gegenſtände dient. Wir finden dort Hammer, Nägel, Beißzange, Wetz— 
ſteine, Schlüſſel u. dgl. 


Der Hausgang heißt Flur oder Hauser n. Von hier aus führt, falls 
der Keller unter dem Wohnraum untergebracht iſt, die Türe in den Keller 
und zwar entweder unker dem Treppenaufgang in den zweiten Skock oder 
unmittelbar vom Ern aus durch eine Falltüre. Doch kann der Kellereingang 
auch auf der Außenſeite des Hauſes liegen. 

Der Hausern oder die Hausere krennkt im Erdgeſchoß den Wohn— 
teil von dem Wirtſchaftsteil. Vom Ern aus gehen Türen ſowohl in die 
Räume des Wohnteils wie auch der Wirtſchaftsteile des Hauſes. Der 
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Wohnteil des Erdgeſchoſſes umfaßt die untere Stube und untere Küche. Da 
das ſchwäbiſche Bauernhaus in weitaus den meiſten Fällen nur von einer 
Familie bewohnt wird und dieſe in erſter Linie die Wohnräume des 
zweiten Stockes benüßt, jo dienen die Räume im Erdgeſchoß des Wohnteils 
ſelten Wohnzwecken, nur wenn Großeltern im Hauſe wohnen. In früheren 
Zeiten, als noch in weitem Umfang Hanf angepflanzt wurde und im Anſchluß 
daran die Hausweberei noch blühte, ſtand in der unteren Stube der Web— 
ſtuhl. Jetzt dient dieſer Raum als Werkſtätte, Krämerladen, Aufbewahrungs- 
raum für Geräte aller Art. Die untere Küche iſt häufig als Schweine— 
oder Hühnerſtall eingerichtet. Von dem Ern führt eine Holztreppe oder 
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Abb. 2. Grundriß des 1. Stodes oder Erdgeſchoſſes. 
(Die Erklärung der Abkürzungen ergibt ſich aus dem Text) 


Stiege, die mit einem Geländer verſehen iſt, in den zweiten Skock. Der 
Raum unter und hinter der Stiege wird zur Aufbewahrung von Geräken 
und Geſchitren benützt oder wird auch als Schweine- oder Hühnerſtall 
verwendek. 

Im Obergeſchoß ſchließt ſich an die Stiege ein Gang an, der in 
manchen Gegenden als „Laube“ bezeichnet wird. Von hier führen Türen 
in die Küche, in die Wohnſtube, in die hintere Kammer und auf den 
Speicher. Die Küche enthält den Herd mit dem Rauchfang, in welchem 
der Speck geräuchert wird. In eine Außenwand der Küche ſieht man in 
einzelnen Häuſern den Backofen eingebaut, der aber heute nur noch wenig 
benützt wird, da auch das Backen für den eigenen Haushalt jetzt meiſt im 
Gemeindebackhaus erfolgt. Von der Küche aus wird auch der Ofen in der 
Wohnſtube geheizt. Der Ofen dient während des Winters an Stelle des 
Herdes gleichzeitig zum Kochen. Es kritt alſo, um Brennmaterial zu ſparen, 
cine völlige Umkehrung der urſprünglichen, alten Verhälkniſſe ein. Die 
gefüllten Kochgeſchirre werden mit Hilfe der Ofengabel unmittelbar in das 
Ofenfeuer hineingeſchoben. Für die Bereitung von heißem Waſſer iſt 
ein beſonderer Keſſel in das Verbindungsſtück zwiſchen Wand und Ofen 
eingebauf, der „Ofenhafen“. 

Als Wohnräume ftehen im Obergeſchoß eine Wohnſtube und zwei 
Kammern zur Verfügung. Die Wohnſtube nimmt den vorderen Eck— 
taum des Hauſes ein. Sie hat, wo die Häuſer durch Zwiſchenräume gefrennt 
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ſind, nach zwei Seiten hin Fenſter, die in der Regel nach innen geöffnet 
werden können. Die Stube iſt der einzige Wohnraum, der einen Ofen 
befigi, alſo geheizt werden kann. In der vorderen Ecke, im Herrgotks- 
winkel, fteht der Tiſch. Er iſt auf zwei Seiten mit Bänken umgeben, die an 
den Wänden feſtgemacht ſind und ſich auch über den Tiſch hinaus an den 
Wänden hin forkſetzen. Der Stuhl ſpielt deshalb im ſchwäbiſchen Haus 
keine große Rolle. Um den Ofen ſtehen keine Bänke, auch die „Kunſt“ 
fehlt, die der Wohnſtube des Schwarzwaldhauſes ein ſo krauliches Gepräge 
verleiht. Über dem Tiſch hängk heute ſchon in den meiſten Häuſern das 
elektrifche Licht; es hat ebenſo die Erdöllampe verdrängt, wie dieſe vor 
etwa fünfzig Jahren das Öllämpchen mit dem Lichtſtock. Auch der Pfannen- 
knecht iſt vom Tiſche verſchwunden. Es hat ſich auch im ſchwäbiſchen 
Bauernhaus in den legten fünfzig Jahren vieles geändert, nicht immer 
zu ſeinem Vorteil. Die Speiſen werden durch das „Küchenlädle“ in die 
Skube gereicht. 


Als Schlafraum dient die vordere Kammer, die durch eine Türe 
mit der Wohnſtube verbunden iſt. Bei größeren Familien wird außerdem 
auch die hintere Kammer als Schlafraum benützt. Bisweilen trifft man 
auch noch in der Wohnſtube ein Bett, aus dem noch nicht überall der 
Skrohſack verſchwunden iſt. 


Die Wirtſchaftsräume ſtehen im Erdgeſchoß durch eine Türe mit dem 
Wohnteil in Verbindung, ſo daß man, ohne ins Freie kreten zu müſſen, 
vom Wohnteil in den Wirtſchaftsteil gelangen kann. Von dem Ern führt 
eine Tür in den Stall. Im vorderen Teil desſelben ſtehen die Zugfiere, 
entweder Pferde oder Ochſen, bei kleinbäuerlichen Verhälkniſſen auch Kühe: 
in der Mitte befinden ſich die Kühe, und der hinterfte Raum iſt für das 
Jungvieh beſtimmt. An der vorderen oder hinteren Wand entlang führt 
ein Gang vom Stall in die Scheune, und zwar zunächſt in die Tenne. 


Die Tenne dient zur Einfahrt und zum Dreſchen. Von ihr aus wird 
durch den Zutterladen dem Vieh das Fukter gereicht. Der Boden der Tenne 
beſtehk entweder aus geſtampftem Lehm oder aus dicken Brettern oder 
Steinplakken. 


Neben der Tenne liegt der Heubarn. In ihm wird das Heu und 
das Ohmd aufbewahrt; auch ſteht hier meiſt die Futterſchneidemaſchine, die 
vor etwa fünfzig Jahren an die Stelle des „Strohſtuhles“ gekreten iſt. 
Manchmal ift unter dem Heubarn noch ein Keller. 


Der Dachraum über der Tenne und dem Heubarn wird Oberden 
oder Oberdrein genannt. Er nimmt die Garben und das Stroh auf. Der 
Aufſtieg erfolgt durch das Oberdenloch oder Garbenloch mit Hilfe einer 
feſtgemachten Leiter. Die Garben werden mit einem Seile hochgezogen. 
Über dem Wohnteil des Hauſes liegt, oft in zwei Stockwerke geteilt, der 
Speicher oder die Bühne. Sie dient der Aufbewahrung des Getreides 
und des Kleinholzes. Außerdem ſtehen auf der Bühne die Schränke für 
Wäſche und Kleider ſowie Truhen und Tröge, ebenfalls für Wäſche, aber 
auch für Mehl, Brot, gedörrtes Obſt u. dal. 
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Das ſchwäbiſche Haus ruhf wie unfere meiſten Häuſer auf einem 
Steinſockel, der das Kellergeſchoß bildet. Die Vorder- und Rückwand des 
Stalles wird gerne aus Hau- oder Mauerſteinen aufgeführt. Man ver- 
wendet hierzu einheimiſches Material, ſo daß man an dieſen Stallwänden 
die Geologie der Gegend ſtudieren kann. Heute tritt aber auch ſchon in 
ſteigendem Maße der Kunſtſtein an die Stelle des bodenſtändigen Bau— 
materials. Die übrigen Wände des Hauſes werden mit Hilfe gezimmerker 
Balken erftellt; es find alſo Riegel- oder Fachwerkwände. 
Zwiſchen den Balken der einzelnen Riegelfelder find dünnere Querhölzer 
geſpannt. Um dieſe werden Reihgerten gewunden, das ſind Weidenruken 


. 


Abb. 3. Grundriß des 2. Stockes oder Obergeſchoſſes. 


oder geſpalkene Tannenäſte. Von dieſer Art der Füllung der einzelnen 
Felder mag wohl überhaupt der Name „Wand“ herrühren. Das ſo 
entſtandene Flechkwerk wird mit einem Mörtel überſtrichen, der aus 
einer Miſchung von Lehm und Stroh beſtehk. Das Ganze erhält dann eine 
weiße Tünche. In neuerer Zeit treten an Stelle des Flecht- und Lehm— 
materials die Ziegelſteine oder andere künſtliche Steine, und das Balken— 
werk wird mit überküncht, jo daß der Eindruck des maleriſchen Fachwerkes 
verloren geht. Dieſer Verluſt kann auch dadurch nicht wieder eingebracht 
werden, daß man die Fenſterläden mik geſchmackloſen Schablonenmalereien 
verſieht, wie man das neuerdings beobachten kann. 


Das Dach des ſchwäbiſchen Hauſes iſt ein Satteldach, felten mit Ab— 
walmung; auch die ſchützenden Regendächer über den Giebelbalken ſieht 
man nicht oft. Als Deckmaterial dient heute faſt ausſchließlich der Ziegel. 
Das Dach ſchneidet an den Traufſeiten faſt mit den Wänden ab, ſpringt 
alfo nur wenig vor. Nur über der Einfahrt in die Tenne fieht man ver— 
einzelf ein Vordach; es iſt angebracht worden, als an die Stelle des Dreſchens 
mit dem Flegel das Walzen des Gefreides trat. Um Raum für das Walzen 
auf der Tenne zu gewinnen, mußte das Umkehren der Tiere, welche die 
Walze ziehen, vor die Tenne verlegt werden, und deshalb wurde das 
Vordach nötig. 


Das hier gefchilderte Haus hat, wie ſchon hervorgehoben wurde, feine 
größte Verbreitung auf der Schwäbiſchen Alb und ihrem Vorland, alſo 
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in Gebieten, in denen die Ingen-Namen vorherrſchen, in welchen das 
Haufendorf eine weite Verbreitung hat, und die Gewannflur die üblichſte 
Flureinkeilung iſt, und wo die Dreifelderwirtſchaft die althergebrachte Wirt— 
ſchaftsform darftellt. Es liebt den Kalkboden, da es den Kalk notwendig 
zum Tünchen ſeiner Riegelfelder braucht: es liebt auch den Lehmboden, 
da ihm der Lehm als Mörtel beim Ausmauern des Fachwerks dient. 
Es meidet große Waldgebiete und überläßt ſie ſeinen Brüdern, die ſich 
mehr dafür eignen. Wo es in Grenzgebieten doch in ſolche eindringen 
muß, da wandelt es, gedrängt durch andere klimatiſche, geologiſche und 
wirtſchaftliche Verhältniſſe, ſeine Form und paßt ſich den neuen An— 
forderungen an. 


Das ſchwäbiſche Einheitshaus iſt ein nüchkerner Zweckbau. Selten 
zeigt es Schmuck oder Inſchriften. Es iſt ſeht anpaſſungsfähig. Dem reichen 
Gutsbeſitzer dient es ebenſogut wie dem Zwergbauern; denn je nach Bedarf 
wird es ein- oder zweiſtöckig gebaut, wird die Scheune ſchmäler oder breiter 
gemacht, werden zwei oder mehrere Ställe eingefügt oder der Raum durch 
einen Anbau erweitert. 


Einfach und bieder wie der Schwabe, als ein Sinnbild ſeines nüch— 
fernen und praktiſchen Sinnes, ſteht es vor uns, offen liegt es an der 
Dorfſtraße und ladet jeden ein, hier Gaſt zu ſein. 


Der Liestaler Grenzumgang. 
Von Univerſikätsprofeſſor Dr. Hans Fehr, Bern. 


Volkskunde und Rechtsgeſchichte beſchäftigen ſich eifrigſt mit der Er— 
forſchung der Grenzumgänge. Das iſt ſehr verſtändlich, wenn wir bedenken, 
daß dieſe Sitte ſehr alt iſt und tief in das religiöſe, rechtliche und wirtſchaft— 
liche Leben eines Volkes hineinragt. Ja, wie gerade der Lieskaler Umgang 
zeige, ſogar eine politiſche Seite birgt fie in ſich. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen für das Feſthalten an guten einge— 
wurzelten Rechtsbräuchen, daß die alemanniſche Schweiz heute noch eine 
große Zahl von Grenzumgängen aufweiſt. Von Baden aus iſt das maleriſche 
Lieskal bei Baſel leicht zu erreichen. Wer ſich den Umgang anſehen möchke, 
muß ſich am Monkag vor Auffahrt dorthin begeben, der Tag an dem man 
„altem Gebrauch nach die Bahngerechtigkeit beſichtigt“ (Gemeinderats- 
protokoll vom 21. Mai 1802). Eine Zeit lang wurde dieſes kleine Volksfeft 
zu gewaltigen Trinkereien benutzt (wie ſo manches Feſt in der Eidgenoſſen— 
ſchaft!). Schon eine Ordnung von 1469 beſahl, den „Bann züchtiglich und 
ehrbar zu umgehen“ und das unmäßige Trinken zu meiden. Und noch im 
19. Jahrhundert erklärt der Volkshumor, die drei gemalten Eidgenoſſen am 
oberen Tor ſeien nach einem Bannumgang die einzigen Männer, die noch 
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aufrecht ſtehen würden.“ Jetzt iſt man gefifteter geworden. Die Zähmung 
des Menſchen ſchreitet ja in allen Dingen mächtig vorwärts! Wer wagte 
noch eine Ordnung aufzuſtellen, wonach einem Schöffen nach einer Gerichts- 
ſitzung einzuſchenken ſei, bis er eine Taube von einer Krähe auf dem Dache 
nicht mehr unterſcheiden könne. (Gierke, Der Humor im deukſchen 
Recht, 73.) 


Das Vorbild für den Liestaler Umgang bot der Bannritt von Groß— 
baſel. In einer Urkunde von 1469 wird dieſer bereits als „unvordenkliches 
Herkommer“ bezeichnet und auf das genauſte beſchrieben. (Schnell, Rechts- 
quellen von Baſel, I, 197.) Es heißt dort: „Am Vorabend des heiligen Auf— 
fahrtstages ſollen die Bannwarke allen Klöftern, Gokteshäuſern, dem Spikal, 
der elenden Herberge, allen Ackersleuken und Bauleuten, Reichen und 
Armen, Jungen und Alten, wer das Feld baut, bei einer Buße von zehn 
Schilling Stäbler unabläſſig verkünden und gebieten, daß fie allgemeinlich 
auf den heiligen Auffahrtstag, Morgens frühe, gleich nach der Meſſe vor 
St. Ulrichs Kirche mit ihren Pferden ſich einfinden und mit dem würdigen 
und heiligen Sakrament, mit dem Leutprieſter reiten ſollen. Demſelben 
Leutpriefter ſoll auch der Spitalmeiſter zur ſelben Stunde ein gutes Pferd 
bereit halten. Als dann ſoll der Meier die Scheidleute und die ganze Ge— 
meinde züchkiglich und ehrbar um Zwing und Bann reiten, jo weit, fern 
und lang Zwing und Bann reichen.“ Dieſe Regelung iſt ein Muſterbeiſpiel 
ſür einen alemanniſchen Grenzumgang, hier dadurch beſonders feierlich 
geſtaltek, als alle Bürger beriften waren. 


Beim Fehlen von Kataſter und Karten war es rechklich von größter 
Bedeukung, eine einwandfreie Grenze zu beſitzen. Freilich hatte man Grenz— 
ſteine, die unter beſonderem Rechtsſchutz ſtanden. Wer hätte nicht ſchon ge— 
hört von den furchtbaren Strafen, welche den Markſtein-Verrückern auf- 
erlegt wurden. Selbſt nach dem Tode fanden ſie keine Ruhe. Sie gingen um. 


Nicht nur das Unſichere des Grenzſteins ließ den Umgang notwendig 
erſcheinen. Wohl die größte Zahl der Gemeinden bewegte fih in allerlei 
Grenzſtreitigkeiten, die oft Jahrhunderke lang nicht zur Ruhe kamen. Ge— 
rade Liestal weiß davon manche Geſchichte zu erzählen. Und da war es 
nun von beſonderer Bedeutung, durch eine äußerliche Demonſtration kund 
zu fun, daß man —krotz aller Unſicherheit der Rechtsverhältniſſe — an dieſer 
und jener Grenzlinie feſthalte. Als im Jahre 1586 die jungen Knaben vom 
Liestal an der. Grenze gegen die Frenkendorfer ausriefen: „hie Liestal ban“ 
ſchrien ihnen die Frenkendorfer entgegen, dieſer Ruf ſei „erfchneyet und 
erloger“ und gaben den Liestalern „einen böſen, unverſchampten, groben 
beſcheid“. Aber die Liestaler ſetzten unentwegt ihren alten Umgang fort 
und der ihnen günſtige Entſcheid des Rates von Baſel im Jahre 1615 hängk 
damit zuſammen, daß ſie durch die offenkundige Begehung immer und immer 
wieder ihren Rechtsſtandpunkk wahrten. Dies iſt kypiſch deutſchrechtlich ge— 
dacht: Was kund getan wird und lange Zeit hindurch geübt, das hat zum 
mindeſten einen Rechtsſchein für ſich. Und wie leicht erwächſt aus dem 
Rechtsſchein ein wirkliches, dauerndes Recht. Die Geſchichte der Grenz— 
umgänge liefert dafür Beiſpiele genug. 
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Die ſakrale Seite des Umgangs iſt die Heiligung und Wahrung der 
Grenze. Ein Blick in jede Volkskunde oder in Grimms Rechtsalterfümer 
erweiſt die Grenzlinie als eine beſonders geartete Linie, oft ſogar mit einer 
gewiſſen Zauberkraft ausgeftattet. Wir wiſſen heute auch, daß das Lärm— 
machen ein dämonenverkreibendes Mittel war. (Polterabend vor der Hoch— 
zeit!) Daher fteigerf ſich der Lärm beim Umgang oft ins ungeheuere: Ruſen, 
Singen, Muſizieren, Läuten und ſpäker vor allem Schießen. Hoffmann— 
Krayer erwähnte in feinen Fruchtbarkeitsriten (Schw. A. f. Volkskunde 
11. Ihg., 243) auch das Santiklauseinläufen in Liestal. Das iſt ſicher richtig 
in dieſem Zuſammenhang: denn mit dem Fernhalten der ſchädigenden Geiſter 
von der Grenze erhöhte ſich die Fruchtbarkeit des Bodens. 


Noch heute beginnt das Liestaler Grenzbegehen mit einer kollen 
Schießerei: Ganz früh am Morgen ertönen Schüſſe aus Mörſern, Gewehren, 
Piſtolen und was ein Jeder beibringen kann. Später, wenn der Zug das 
Städtchen verlaſſen hat, beginnt der Lärm von neuem. Die Männern 
wandern von Grenzſtein zu Grenzſtein während die Knaben immer wieder 
ihre Piſtolen laden und abſchießen (Hugo Marti, Banntag in Liestal. 
„Der Bund“ 1926 Nr. 200). Heute lärmk man um des Lärmens willen. Ich 
möchte wiſſen, wie viele Liestaler im alten Brauche noch einen Kampf gegen 
die Dämonen erblicken! Wie oft geht es in der Geſchichte fo, daß die Form 
den längſt vergeſſenen Inhalt um Jahrhunderte überlebt. 


Ganz köſtlich ſind die kleinen Neckereien, die ſich bei den Umgängen 
gegen die Nachbarn richteten und die freilich nicht immer harmlos verliefen. 
Oft blieb es nicht einmal bei einer Schlägerei. Aus der weiteren Umgebung 
von Liestal, aus Muttenz wird berichtet, daß Muktenzer Knaben am Bann— 
ftein gegen Münchenſtein jeweils im Chor riefen: „Do ftot e Markftei; 
D' Müncheſteiner hei e kei.“ Oder, mit viel größerem Spott: „Hie, hie ſtoht 
der Muktenzer Bahnſtei, D'Chabisſtorze hei e kei, Sie hei en hinterem Ofe, 
Die ganze Gmein ſoll in d'Schueh cho bloſe.“ Auch gegen andere Gemeinden 
wurden Spoktverſe gerufen und oft kräftig erwidert. Hier kam der Volks- 
humor zu herrlicher Entfaltung. (Oeri-Saraſin, Allerlei über Grenz— 
zeichen uſw. in der alemanniſchen Schweiz.) 


Aus der gleichen Gegend iſt ein merkwürdiger Rechtsvorgang aus dem 
15. Jahrhundert überliefert. Es handelte ſich um die Feſtlegung des Bannes 
von Pratteln gegen Schauenburg. In einer nachbarlichen Ausſage heißt es: 
das wolf einr als wol wiſſen, daß er ein heiſz yſen nam und krug das ung 
gen Schauenbuig an die veſtin; do ſprach er, der mir da rumpt, jo wil ich 
me gen, alſo rumpt ihn niemant; do leik er das yſen von im, das brannt 
das gras nochten daruf es viel“ (Boos, N. B. der Landſchaft Baſel II, 585). 
Es handelt ſich offenbar um das Gotkesurkeil des glühenden Eiſens, das 
hier, bei einer Grenzſtreitigkeit Verwendung fand. Wahrſcheinlich bei An— 
laß eines Grenzumganges wurde die Gegenparkei zum Widerſpruch auf— 
gefordert. Einer aus der Gemeinde trug zum Beweis der richtigen Grenze 
das heiße Eiſen. Das Urteil fiel zu Gunſten dieſer Gemeinde aus; denn, ſo 
müſſen wir ſchließen, weder verbrannte das Eiſen die Hand des Beweis— 
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führers, noch das Gras auf dem umſtrittenen Grundſtücke. Dies iſt ein 
neuer Beweis dafür, daß ſich im Streit um Grenzangelegenheiken uralte 
Rechtsformen mit beſonders zäher Kraft erhielten. 


Im 17. Jahrhundert hatte der Liestaler Grenzumgang auch eine poli— 
tiihe Bedeutung erlangt. Er wurde benutzt, um die Bürger zur Selbſtbeſtim- 
mung ihrer Angelegenheiten aufzumunkern, mit einem Work zu möglichſt 
größter Unabhängigkeit aufzuſtacheln. Als daher das Städtchen im Bauern— 
kriege, die Partei der Bauern ergreifend, ein furchtbares Fiasko erlikt, 
verbok der Rat der Stadt Baſel den Bannumgang und nahm Liestal die 
Fahnen weg (1653). Als beſſere Zeiten kamen, war eine der erſten Forde— 
rungen, es möchte die Grenzbegehung wieder geſtatktet werden. Das geſchah 
auch von Seite Baſels, und ſogar eine Fahne wurde wieder zugelaſſen mit 
der Aufſchriſt: „Fürchte Gott und ehre die Obrigkeit.” (K. Gauß, der Lies- 
kaler Banntag, 2.) Aber abermals, im Jahre 1762, wurde der Umgang ver- 
boten und zwar für alle Zeiten. Es war zu blutigen Streitigkeiten gekommen 
zwiſchen den Lieskalern und den umliegenden Dörfern. Jedoch nur zwei 
Jahre lang duldeten die empörken Lieskaler die Unterfagung. Am 2. Mai 1774 
wurde ein Bittſchriben an Baſel erlaſſen, worin es heißt, es möchte wieder 
erlaubt werden „einen Umzug auf altübliche Weiſe zu halten.” „Man wolle 
auch inſonderheit darauf ſehen, daß alles in gehöriger Ordnung und an— 
ſtändiger Stille zugehe.“ Die Umdörfer follten bei Seite gelaſſen werden. 
Die Obrigkeit von Baſel gab nach und geſtattete „die uralte Ceremonie“ aufs 
neue. In dieſem engeren Kreiſe, nur Liestal umfaſſend, iſt ſie dann auch 
bis zum heutigen Tage als charakkeriſtiſchei und warmblütiger Volksbrauch 
erhalten geblieben. 


In unſerer lehrhaften Zeit darf ein ſolcher Anlaß ohne eine „gehaltvolle“ 
Rede nicht vorbeigehen. Im Jahre 1926 ſprach der Kankonsoberförſter über 
den Stand der heutigen Waldwirtichaft, beſonders in Bezug auf die Burger— 
waldungen von Sißach. So werden die Dämonen heutigen Tages mit 
einem rationellen Wirtſchaftsſyſtem, ſtatt mit einem geheimnisvollen Frucht- 
barkeitszauber vertrieben! 


Darum verwenden bayeriſche Fuhrleute mit Dor: 
liebe Peitſchenſtiele aus Kranewitholz? 
Ed. Stemplinger, Roſenheim. 


Der Wacholderſtrauch, im Bayeriſchen Kranewit (Kramet), im Nieder- 
deuffhen Machandelbaum genannt, ſpielt im Volksglauben eine mächtige 
Rolle. Vertrat er doch vor Einführung des orientaliſchen Weihrauchs bei 
Brandopſern deſſen Stelle, war er doch urſprünglich das Holz, auf dem man 
die Token einäſcherte. Überreſte dieſer Verwendung erkennt man noch in 


Außer den erwähnken Arbeiten, ſtütze ich mich auf eine demnächſt erſcheinende 
Diſſerkation von Ludwig Senn: Beiträge zur Rechtsgeſchichte von Liestal, insbe— 
ſondere über die Grenzumgänge und den Bannumgang von Liestal. 
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den Peſträucherungen des Mittelalters (Krambeerrauch), die früher in 
Spitälern und Siechenhäuſern allgemein üblich waren; ferner in der 
Räucherung am Vorabend von Heiligdreikönig in katholifchen Gegenden, 
ein Rudiment der „Rauchnächte“ in den Jwölfnächten, wobei der Wacholder 
benutzt war; ſchließlich in dem Volksglauben, die Kohlen des Kranewit 
gloſchen immer weiter, wenn man fie mit Kranewitaſche bedeckt. 


Ein Sprichwort ſagt: „Vor Hollunder ſoll man den Hut abziehen und 
vor Wacholder die Knie beugen;“ denn des „deutſchen Volkes Balſam— 
ſtaude,“ wie Scheffel die Pflanze nennt, hat beſondere Kraft Dämonen 
und Schadenzauber abzuwehren. In Württemberg reibt ſich der Bauer vor 
dem Ausſäen die Hände an einem Wacholderbuſch, dann bewahrt er die 
Saat vor Unkraut. Auf Rügen legt man in den Grund des neuzuerbauenden 
Hauſes einen Wacholderzweig, dann iſt die Stätte ſpäter ſicher vor Teufel 
und böſen Geiſtern. Im Lechrain ferfigt man die Rührſtecken für das Butter- 
faß aus Kranewitholz, dann kann keine Hexe das Ausbutktern ſtören. Die 
Schäffler banden früher gerne ekliche Streifen des Wacholderholzes in 
Waſſerbitſchen und Trinkgeſchirre, dann kann dem Benützer kein Schaden 
geſchehen. Hiemit hängt die Sitte bei rheiniſchen und tiroliſchen Weinwirk— 
ſchaften zuſammen, durch einen Wacholderbuſch anzuzeigen, hier werde 
reiner und unſchädlicher Wein verzapft. 


Auf die dämonenabwehrende Bedeutung des Strauches iſt auch zurück- 
zuführen, daß man überzeugt ift, wer einen Kranewikzweig auf den Hut 
ſtecke, werde nie müde und gehe ſich nicht wund. 


So verſteht man leicht, daß der Wacholder nicht minder in der Volks- 
medizin eine Rolle ſpielt. Camerar ius faßt die Heilkraft der Kranewit— 
beere in die Worte zuſammen: „Sie bekommt wohl dem ſchleimigen Magen, 
reiniget die Bruſt, ſtillet den Huſten, die Blähung des Bauches, das Auf— 
ſtoßen der Mutter und den Krampf, eröffnet die Leber und den Stein, 
wehret dem Giffte und der Peſtilenz: in ſumma, die Wacholderbeer find zu 
vielen Dingen nutz, deshalb hat der Koch ſolche Beerlein zu ſich in die 
Kuche beruffen.” 


Wie ſchon Hieron. Bock in feinem „Kräukerbuch“ (1551) ſagt, pflegten 
„die Pfaffen auf den Palmtag den Sevenbaum mit andern grünen Ge— 
wächſen zu weihen, geben vür, der donder und der Teufel können nichts 
ſchaffen, wo ſolche geweihte Stengel in Häuſern gefunden werden“; zu 
dieſen grünen Gewächſen zählt bis heute der Wacholder. Mit der ſog. 
Krametsgerke, ſagt man in Bayern, kann man ohne dabei geſehen zu 
werden, „einen prügeln, daß ers verſpürt“. Ebenſo kann man mit ihr 
Schlangen, Mücken und Fliegen — lauter dämoniſche Tiere — verſcheuchen. 
Iſt einem etwas geſtohlen worden, ſo biege man einen Wacholderſtrauch 
nieder, lege einen Stein darauf und ſpreche: „Wacholderbuſch, ich tu dich 
bücken und drücken, bis der Dieb ſein geſtohlen Gut wieder an ſeinen Ork 
getragen hat.“ Um vom Stein loszukommen, wird der Buſch den Dieb zur 
Rückgabe des Entwendeten veranlaſſen. So jagen die „egyptiſchen Ge— 
heimniſſe des Alberkus Magnus“. 
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Schließlich gebraucht man in Bayern den Kranewik gegen den Ge— 
treideunhold, den Bilwißſchneider. In der Paſſauer Gegend bindet man 
in die erſte Korngarbe eine Krametſtaude ein; dann legt man dieſe zuletzt auf 
den legten Ernkewagen und driſcht fie zu allerletzt; dann wird der Unhold 
nicht mehr ſchaden. Noch in jüngſter Zeit (1913) ließ man in der Oberpfalz 
einige Kranewitbeeren zuletzt durch die Dreſchmaſchine mitlaufen, um vor 
dem Bilwißſchneider ſicher zu ſein. 

Wunderſt du dich, lieber Leſer, nach dem Geſagten, daß in Bayern 
heute noch die Fuhrleute Peitſchenſtiele aus Wacholderholz gefertigt allen 
andern vorziehen? Sie ſagen, weil dann kein Pferd durch eine Stellung 
geſperrt werden kann. 


Heilſegen aus dem Schwarzwald. 
Von Dr. Max Weber, Offenburg (Fortſetzung zu S. 40 ff.). 


II. Segen verſchiedener Art. 


1. Für den Wurm‘. 


Jeſus Chriſtus fahrt auf einem ſteinigen Acker mit einem goldenen 
Wagen und ſilbernen Pflug; darauf fahrt er 3 Fuhren, darunter liegen 
3 Würmer, der erſte iſt weiß, der zweite iſt roth, der dritte iſt Allen 
Würmern der bitkere Tod. 

3 mal ſprechen und 3 Vater unſer; während dem ſprechen den Finger 
feſt halten. 3 höchſten Namen und im Namen Jeſus aufzuopfern. 


2. Für die Gelbfucht. 


Man kocht 3 Eier hart, nimmt das Weiße von einem Ei und näht es 
in ein Bündelchen, hängt es mit einem Band 24 Stunden um den Hals 
zwiſchen die Schultern auf den bloßen Leib; man wähle morgen vor Beth— 
zeit oder Abend nach Bekhzeit, wo man es wechſelt, bis man mit allen 
dreien nacheinander ſo gemacht; man muß es rückwärts in 3 höchſten 
Namen in das laufende Waſſer werfen und darf nicht angeſprochen werden 
und nicht umſchauen, bis man die Hausthüre hinker ſich zu hakte. 


3. Vieber Segen. 


(Jeſus) Petrus lag, vor der Stadt Jeruſalem, da Jeſus hineinging, 
Jeſus ſprach, Petrus was liegſt du hier, Petrus antwortete, Herr hier liege 
ich, und habe das Vieber, Jeſus ſprach, Petrus ſtehe auf, und folge mir 
nach, das Vieber hat dich verlaſſen; Jeſus ſprach Petrus was begehreſt du 
mehr von mir, Herr ich begehre daß alle diejenigen die dieſe Worth bey ſich 


Über Wurmſegen vergl. E. Fehrle, Zauber und Segen, S. 46 ff. 
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fragen, die ſollen ſieben und ſibenzig Vieber (n)immermehr anſtoßen, Jeſus 
ſprach Dir geſchehe Petrus weil du begehrek und geglaubt haft + 7 Vater- 
unſer und den Glauben. 


4. Wenn eine Kuh das Voll hat. 


Suſanna hat geboren St. Anna; St. Anna hat geboren Mutter Gottes: 
Mutter Goktes hat geboten 
unſer lieber Herr Jeſu Chriſt 
Blathere, brich wo du biſt; 
Brich mitten, brich hinten, brich fornen; 
brich in Daiſch 
und nit ins Fleiſch 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes. Amen. 
Und dreimal wiederholen. 


5. Gebel in Gichtkrankheif?. 


Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes 
Amen. Ich N. N. beſchwöre Dich Gicht oder Geſicht bei den hl. fünf 
Wunden und bei dem unſchuldigen Blut meines Herrn Jeſu Chriſti, welches 
aus ſeinen hl. fünf Wunden uns Menſchen auf Erden zu gut gefloſſen iſt. 
+++ Ich beſchwöre Dich Gicht oder Geſicht bei dem jüngſten Gericht 
und bei dem bittern Urtheil das Gott über alle Menſchen und über alle 
Sünder und Sünderinnen ertheilen wird, das Du mir an Gliedern meines 
Leibes nichts ſchadeſt, an Gehirn, an den Augen, den Schultern, am Rücken, 
an den Armen, an den Waden, an den Füßen, an den Zehen und an 
Gliedern meines ganzen Leibes. ++ + Ich beſchwöre Dich Gicht oder 
Geſicht durch die drei Nägel, welche Jeſus Chriſtus durch ſeine hl. Hände 
und Füße geſchlagen waren und bei denen die auf beiden Seiten des 
Kreuzes unſeres Erlöſeis ſtanden nemlich der ſeligſten Jungfrau und Mutter 
Goktes Maria des hl. Johannes und aller Heiligen, die bei der Kreuzigung 
unſeres Erlöſers zugegen waren. In dieſem Vertrauen hoffe ich Gott werde 
mir durch die Fürbitte aller dieſer Heiligen und durch die Fürbitte der hl. 
Barbara, wenn es zu meinem Seelenheile erſprießlich iſt die Gicht ab— 
wenden, und alles Gute erteilen. Ach ich bitte Dich gütigſter Herr daß Du 
mich von dieſer Krankheit des Gichts oder Geſichts erlöſeſt. 


Ich bitte Dich durch die Strike und Bande und Nägel mit welchen 
unſer Jeſus Erlöſer gefangen gebunden und an das Kreuz genagelt worden, 
daß er ſeiner Marter zu lieb und allen Menſchen dieſe Gnade verleihe. 
+++ Jh beſchwöre Dich, Gicht oder Geſicht, daß Du abweicheſt bei der 
göttlichen Liebe im Himmel und auf Erden. 

++ Es weiche von mir jede Art dieſer Krankheit, es ſei das kalte 
Gicht, das laufende Gicht, das kommende Gicht, das reißende Gicht, das 
kobende Gicht, das kökende Gicht, die ſiebenundſiebenzigerlei Gicht, daß ſie 


2 Beachtenswert iſt, wie hier chriſtliche Gebetskeile und Beſchwörungen mit— 
einander verbunden ſind. 
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an meinem ganzen Leibe nichts ſchaden, dazu helfe mir die göttliche Kraft, 
mit welcher Jeſus Chriſtus ſein Marterkod am Kreuze gelitten in ſeinem 
hl. Grabe gelegen und von da wieder glorreich auferſtanden iſt und das 
ganze menſchliche Geſchlecht erlöft hat. Liebſter Herr und Heiland mache 
mich geſund an Leib und Seele; das werde wahr im Namen Gottes des 
Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes Amen. 

Wer ein Geſicht oder Gicht hat der komme und wende ſich an die Rück- 
erinnerung des Leidens Jeſu und an den Namen Jeſu Nazarenus, Wer es 
lieſt oder geleſen hat ſei es unſer Freund oder Feind Bruder oder Schweſter 
und dieſes Gebet bei ſich krägtk, und nach dem Inhalk desſelben feinen 
Lebenswandel einrichtet wird vor Gicht oder Geſicht befreit und keines- 
wegs davon befallen werden, den wer den ſchmählichen Tod am Stamme 
des hl. Kreuzes gelitten hat, war unſer liebſter Herr Jeſus Chriſtus. Dieſes 
iſt der Herr Himmels und der Erde er würdigt ſich uns zu helfen und das 
Gicht von uns abzuwehren, daß wirs nicht wiederbekommen, oder uns 
gänzlich davon zu bewahren. Man bete ſo lange man lebt alle Tage zu 
Ehren der Glieder Jeſu Chriſte 5 Vater unſer und 5 Ave Maria nebſt 
dem Glauben. 


Scherzhafte Amulette. 


Von Adolf Jacoby, Luxemburg. 


Es gibt eine Anzahl Amulette mit ſcherzhafken Aufſchriften, die aber 
von denen, die ſich die Zauberzektel ſchreiben ließen, nicht jo aufgefaßt 
wurden, ihnen vielmehr als ernftgemeinte, wirkſame Schutzbriefe und Heil- 
mittel galten. Eine Sammlung dieſer Amulekte iſt in mancher Richkung 
lehrreich und dankbar. Einiges ſollen zu dieſem Zweck die folgenden 
Mitteilungen beitragen‘. 

Ein Soldat des dreißigjährigen Krieges leiftete ſich den Spaß, einem 
feigen Kameraden, der ein feſtmachendes Mittel? haben wollte, dreimal 
auf einen Zektel zu ſchreiben: „Wehr dich, du Hundsfott!“ Das Amulett 
wirkte, denn jener hielt ſich für feſt und ſchlug ſich durch'. 

Ein anderes Beiſpiel gibt uns der Augsburger Büchſenmeiſter Zimmer- 
mann' in ſeinem handſchriftlichen „Bezaar, wider alle Stich, Straich und 


1 Scherzhafte Wundſegen ſ. bis O. Ebermann, Blut- und Wund. 
ſegen in ihrer Entwicklung dargeſtellt (Palaeſtra XXIV, 1903). 
Heſſiſche Blätter für Volkskunde 9 (1910), 126—138. 12 (1913), 182-198. 13 
(1914), 193—194. 

2 Vgl. E. M. Kronfeld, Der Krieg im Aberglauben und 
Volksglauben (1915), Siff. 

3 A. a. O. 92. 

über dieſen vgl. Zeitſchrift f. deutſches Altertum und 
deutſche Literatur 43 (1899), 89 ff. G. Freytag, Bilder aus der 
Vergangenheit 3, 79. 
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Schüß, voller großen Geheimnuſſen“' am Ausgang des 16. Jahrhunderts: 
„Alſo waift man von einer thorechten frauen, welche ein lange Zeit das 
Augenwehe, und ſehr böſe Augen gehabt, das ihı ein fahrender Schuler ein 
S3ettele in einem Wax verborgen gebe, welches fie ſtetigs am halß fragen 
ſoll, und als fie es anfangen zuefragen, ift es mit Iren Augen bald beſſer 
worden, derhalben ſie die furwitz geſtochen, das ſie das wax geöffnet, 
das Zettele gefunden, und von wunderswegen was doch fur kräfftige worft 
darauf geſchriben, leſen laſſen, da hat man anders nichts geſchriben ge- 
funden, dann, der hencker ſtech dir die Augen auß, und ſcheiß dir in die 
löcher, Auß welchem nur gar leichtlich zuerſehen, das ihr nichts anders, dann 
der thorechke Aberglaub geholffen“. Die Geſchichte muß weit verbreitet 
geweſen fein, denn auch Thiers® erzählt fie ganz ähnlich: Témoin (des 
Betrugs mit Amulekten) Histoire que raconte le P. Mathias Felisius, 
de Brouvershaven’ en Zelande, Provinzial des Cordeliers de la 
basse Allemagne, et qu'il assure avoir lüe dans les sermons de 
Godscalc de Rozemonde*, Docteür en Theologie, et Theologal de 
Louvain.“ Eine dritte Form gibt Abraham a. ©.-Clara?: „Bekannt iſt 
jene Geſchicht, wie ein altes Weib einen Studenten erſucht, er möchte ihr 
doch helffen von ſtetem Augen-Wehe, ſie wollte ſich danckbar einſtellen, der 
Student ſchriebe etliche wenige Work auf ein Papier, und nähet ſolches in 
Leder ein, mit dem Befelch, fie ſoll es ftaets am Hals tragen: das alte 
Möüetterle folgte ſolchem Rath, hat auch einen Glauben darauf, und ſihe, 
es wurde ihr geholffen; Nach 2 Jahren wollte fie aus Vorwitz wiſſen, was 
doch in dieſem Taeſchel mochte verſchloſſen ſeyn, nachdem ſie nun ſolches 
eroeffnet, da fande ſie dieſe Wort geſchrieben: Der Teufel ſteche dir die 
Augen aus, und fuelle die Loecher mit Koht an: So bald fie ſolchen Zettel 
verworffen, da hat ſie die vorigen Wehe-Tagen wiederum empfunden.“ 

In die gleiche Gattung von Heilungen gehört ferner ein Bericht des 
Straßburger Arztes Franz Balthaſar von Lindern“, der in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts dort praktizierte neben feinem bekannten 
Freund und Kollegen Georg Heinrich Behr“, beide nicht unbedeutende 
Mediziner. Wir drucken hier dieſen Bericht im Zuſammenhang ab aus 
Gründen, die ſich unten ergeben: „Die Cur nun (nämlich gegen Zahn— 


> Handſchrift der H. Bibliothek zu Gotha, chart. fol. Nr. 566 
Foliokand gegen 1591. Hier nach meiner Abſchrift des 3. Buches, cap. 2 fol. 76 af. 

é J. B. Thiers, Traite des superstitions qui regardent 
les sacremens (1. Ausg. 1679, hier nach der 4. Edit. Avignon 1777) 1, 393. 
Auch J. Collin de Plancy, Dictionnaire Infernal (1850), 133 erzählt die Geſchichte 
ohne Quellenangabe. 

7 Elucidat. praecept. Decalog. Praccept. 1c. 55. 

x Serm. 3. de Domin. 5. poft. Epiphan. 

» Huy und Pfluy der Welt (1707), 515. 

vo Mediziniſcher Passe-Par-Tout oder Haupk-Schlüſſel 
aller und jeder Kranckheiten des menſchlichen Leibes (Straß— 
burg 1739), 380 ff. 

11 Er ſchrieb eine Physiologia medica. Das iſt richtige und 
umſtändliche Beſchreibung des menſchlichen Leibes (Straßburg 
1736). 
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Ihmerzen) iſt auch nach ſolchen Umſtänden einzurichten, kommt der 
Schmertzen von zerfreſſenen und ausgehöhlten Zähnen her, ſo iſt ſolche, 
man verfahre auch damit, wie man wolle, nur palliativ und mehrmahlen 
gefährlich, inſonderheik wenn närriſche Dinge zum ſtillen gebrauchet werden, 
als da iſt das Opium, oder der Spiritus ſeu oleum Vitrioli!?, Pfefferkörner! 
und dergleichen, es hilfft nichts gewiſſer, als man ziehe den Zahn aus: alles 
verbleyen, da man zart geſchlagen Bley einpfroffek“, kauget auch nichts, 
und ob gleichwohlen das Wehe einige Zeit ſtill ſtehet, jo kommet es nach- 

gehends nur deſto hefftiger wieder zum Vorſchein, ſympathetiſche Mittel 
verfangen auch nicht viel. Viele rühmen zwar Pulverem Spmpatbetikum'”, 

da man mit einem Höltzlein die Zähne ſtühret, biß ſie bluken, und das Holtz 
blütig davon wird, und wenn das Pulver in Schmiede-Waſſer aufgelöſt 
worden, ſoll man ſolches hinein werffen, und an einen kemperirenden 
warmen Ort ftellen!®. Noch vielweniger hilft die transplantatio'”, wenn 
man ein Tüchlein mit Tuch benetzet in ein gebohrtes Loch eines Weiden- 
Baumes einſtecket, und mit einem Zapffen von dem nemlichen Holtz vor— 
ſchlägk'“, wenn es je etwas verfängt, jo khuk die Impreflio der Menſchen 
das meiſte darbey, eben alſo, als mir dieſes Jahr ein Burger von Bütt— 
lingen, Nahmens Chatle Thiebault ein Experimentum gewieſen, und in. 
meiner preſence an verſchiedenen (kan es nicht laugnen,) mit gutem 

Succeſſu praeftiret, da er einen Huff-Nagel von der Schmiedte, fo es ein 
Mann oder Jüngling war, von einem Wallachen oder Hengſt, zum weib— 
lichen Geſchlecht aber aus einer Stukte ausge zogen?', in die Wand ſchlug, 


1 Das iſt Schwefelſäure, die eine große Rolle ſpielte. Paracelſus ſagt: oleum 
vitrioli quarta pars Pharmacopolii et instar lapis angularis in sua officina 
oe!. H. Schelenz Geſchichte der Pharmazie (1904), 405. 

1 Vgl. Hovorka und Kronfeld Vergleichende Volks- 
medäzin (1909) 2, 837. 

1 Alſo plombieren, das ſchon in der Antike bekannt war. 

15 Das iſt Ferrum sulfur. sicc., ein Wund -Allheilmiktel des engliſchen Arztes 
Kenelm Digby ( 1665) vgl. Schelenz a. a. O. 494. 498. 

8 18 zu dieſem Verfahren ähnlich Hovorka und Kronfeld a. a. O. 
2, 840 ff. C. Seyfarth Aberglaube und Zauberei in der Volks- 
medigin Sachſens (1913), 202 ff. 

1 Vgl. Hovorka und Kronfeld a. a. O. 1, 141, 181. 

is Ho vor ka und Kronfeld aa. O. 2, 840. Seyfarth a. a. O. 204. 

10 Ork Püttlingen im Saargebiet vgl. Die Geſchichte unſerer Heimat 
(Völklingen 1899), 67 ff. 

> Zu dieſem Brauch, die enkgegengeſetzten Geſchlechter in Verbindung zu 
ringen, vgl. Schweizer Archiv für Volkskunde 23 (1921), 225. A. 
Franz Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter (1909) 
1, 420 (über die Mandragora nach der Hl. Hildegard Physica II 56). G. S. Bä um- 
let Mitleitiger Arzt (Straßburg 1736) 189: „Im May fammle Blut von 
einem Eſel, ſowohl vom Männlein als Weiblein .... Iſt eine Manns-Perſohn 
damit (näml. der Unſinnigkeit) behafftet, fo ſchneide von dem in des Weibleins 
Blut eingedunckten Tuch uſw.“ „Auf gleiche Weiſe verfährt man mit der Cur, 
wann der Patient eine Weibs-Perſon, jedoch mit dem Unkerſcheid, daß ſolchen 
Falls vom Männleins- Blut muß genommen werden.“ 
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alſo daß er dem Patienten vorhin in einem kleinen Gläßlein ein Oel praeſen— 
kirte, meines Bedunckens Spik-Del?, einen Tropfen davon an feinen 
Finger zu nehmen, und ſelbigen äußerlich an denjenigen Ort, wo er den 
Schmertzen am hefftigſten verſpürte, auf den Backen zu kupffen anbefohlen 
hatte, ſo dieſes geſchehen, ſetzte er den Nagel an einen Balcken oberhalb der 
Thüre, wo man aus und einzugehen gemüſſiget iſt, that mit einem Hammer 
einen Streich auf des Nagels Kopf, fragte ihn alsdann weiters, auf welcher 
Seite er feinen Schmertzen fühlte, auf die Antwort dieſer oder jenen, 
ſo ſchlug er mit aller force den Nagel völlig in die Wand, ſagte dabey, jetzt 
gehe der Herr oder die Frau in Gottes Namen nur nacher Hauſe, der 
Schmerzen iſt geſtillet, die Wahrheit nun zu bekennen, fo hat es ihme, 
fo viel als ich dem Spiel beygewohnet, jedesmahlen gelungen??. Wie nun 
dieſer Effect erfolgt, anders als durch eine ſtarke Impreſſion, kan ich mit 
nicht einbilden, gleich als wie es bey denen febricitanten geſchihek, wenn 
fie Bäuſchlein in einer ungeraden Stunde? anhängen und auch in einer 
ſolchen rücklings hinter ſich in ein fließend Waſſer werffen müſſen?“, da 
wenn man ſolche Bäuſchlein eröffnet, nichts anders als mit Creutzen 
bezeichnete lächerliche Verſe darinn eingenähet ſich befunden, die ich ſelbſten 
mit meinen Augen geſehen, und alſo lauteten: 


- 
Ein Fuchs-Belz + und ein Marters-Hut 


. nz 
Sind beide + vor das Kalte? gut + 
. 5 
in Nomine Patris, Filii & Spiritus Sancki. Amen.“ 


In dieſem Bericht iſt eine ganze Sammlung z. T. noch heuke üblicher 
volkstümlicher Mittel gegen Zahnſchmerzen wiedergegeben und darum hier 
im Ganzen abgedruckk. Man kann ihnen noch z. B. die Angaben des 
kurpfälziſchen Oberamtsphyſicus G. S. Bäumler anfügen?“: „Es bedienen 
ſich auch etliche in hefftigen Zahnſchmerzen allerhand ſympathetiſcher Euren, 
und machen ſich zu dem Ende einen Zahnſtocher aus demjenigen Holtz, worein 
der Donner geſchlagen, womit fie in das Zahnfleiſch fo lang ſtechen, biß es 
blutet, welches fie hernach in ein warm gemachtes Skücklein Speck ſtecken :“. 

21 Vgl. Seyfarth a. a. O. 296. Es iſt Lavendelöl (Lavendula spica, Spike). 

22 Vgl. Seyfarth a. a O. 203. Hovorka und Kronfeld a. a. O. 
1, 118. 2, 840 f. 845. 

2 Dal. Wuttke Der deutſche Volksaberglaube der Gegen- 
warf (4. Aufl.), Regiſter unter: Gerade und ungerade Zahlen. H. Zahler 
Die Krankheit im Volksglauben des Simmenthals (1898), 
120. Fehrle, Zauber und Segen (1926) ſ. Regiſter unter Zahlen. 

24 Vgl. das Wegſchwemmen der Krankheit Seyfarth a. a O. 222. 
Wukkke a. a. O. 335 ff. 8 498—502. 

> D. j. das kalte Fieber. 

26 Mitleidiger Arzt (1736) 128. 

27 Ygl. Seyfarth a. a. O. 249. Wuktke a. a. O. 14 8 11: Holz von Blitz- 
bäumen hat Zauberkraft. 
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Andere nehmen im frühen Jahr einen Spriſſel aus einem Weißdorn oder 
Weydenbaum, ſtechen damit gleichfalls das Zahnfleiſch, bringen ihn ge— 
ſchwind an fein vorherig Ort und binden die grüne Schaale fein beheb und 
kunſtmäßig darüber her. Ich habe aber hievon noch keine ſichere und voll- 
kommene Prob erſehen können.“ 


Was den Nachrichten über dieſe Kuren einen gewiſſen Wert gibt, das 
iſt die klare Erkennknis des Arztes, daß die unzweifelhaften Erfolge, 
wenigſtens in manchen Fällen, auf pſychiſchen Vorgängen beruhen, die er 
„Impreſſion“ nennt; Bäumler ſagt dafür bei ähnlichen ſympathekiſchen 
Heilungen „Imagination“ :s: „Ich halte aber davor, und iſt auch der Ver- 
nunfft gemäß, daß der Effect nicht von den Buchſtaben, ſondern des Patien- 
ten ftarcker Imagination herrühre, als wordurch die Natur von ihrem Irr— 
weg abgeriſſen, und auf dieſe curieuſe Stirnſchrifft zu gedencken veranlaſt 
wird (bei Naſenbluten, das man durch Aufſchreiben der Buchſtaben O. J. P. 
U. L. U. mit dem Blut aus der Naſe auf die Stirn anhält? ).“ Wir ſagen 
heute dafür „Suggeſtion“. 

Das Sprüchlein auf dem Amulett gehört in den Rahmen unſerer 
Scherzamulette. Ein warmer Fuchspelz und ein wärmender Hut aus 
Marderfell ſind freilich für Frierende nicht von Schaden, aber auch nicht 
gerade geheimnisvolle und magiſche Mittel. 

Hierher iſt ferner zu ziehen, was Wuttke? erzählt: „Aus Württemberg 
wird uns folgendes berichtet: einem den höheren Skänden angehörigen 
Manne, der mit heftigen Zahnſchmerzen gequält war, ſchrieb jemand einen 
Zauberzettel und hieß ihn, denſelben in die Taſche zu ſtecken. Augenblicklich 
hören die Schmerzen auf; er erzählt es voll Freude; gefragt, ob er den 
Zettel geleſen, nimmt er ihn heraus und lieſt: „In der Hölle ſehen wir uns 
wieder.“ Entſetzt zerreißt er den Zetfel und die Schmerzen find wieder da.“ 
Auch hier liegt eine der ſcherzhaften Formeln vor, die der Träger zunächſt 
nicht kennt, aber ihre Wirkung fühlt; nach der Kennknisnahme erſchrickk 
er und vernichtet das Amulett; das iſt eine Parallele zu der oben gegebenen 
Geſchichte von der alten Frau, die an Augenſchmerzen litt. Auch darin 
ſtimmen beide Erzählungen zuſammen, daß nach der Vernichtung des Zekkels 
die Schmerzen wiederkommen (in der von Abraham a. S. Clara berich— 
teten Form). 

Endlich ſei noch auf eine Formel in den „Neunzig Geheimniſſen für 
Jedermann in landwirkſchaftlichen und häuslichen Verhältniſſen [Dresden 
1912)“ verwiejen’": 

Vor das Reißen. 

Die Buchſtaben auf einen Zettel geſchrieben, 9 Tage angehängk und ins 

fließende Waſſer getragen, dem Waſſer entgegen geworfen. +++ IdSSe 


> Mitleidiger Arzt 141, val. 242. 

20 Wal. dazu. was ich im Handwörkerbuch des Deutſchen Aberglaubens 
unter dem Stichwort Oipulu geben werde. 

30 Aberglaube 343 8 510. 

1 Seyfarth a. a. O. 155. 
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MMddͤvGdhd NN. außer N. urrß MMENM Er ende DIEdu — LED 
chngech F A Emederiade Pastia Ffdwſü Buchſtety Ifddond jdh Mde dfhk 
Ehd VdhG C̃dShG. 

Emegeria Pastaia 


Rubdit + Rubdit + Rubdit + 


Die unterſtrichenen Buchſtaben DIEdun MMENW Erdende chnäch 
ALL find zu leſen: „Die Dummen werden doch nicht alle.“ Der Anfang 
iſt vermutlich zu entziffern: „Im Namen des Vlaters), d(es) S(ohnes), dles) 
hleiligen) Gleiſtesb!“ und ähnlich zum Teil der Schluß;anderes bleibt un- 
verſtändlich. Der Satz: „Die Dummen uſw.“ iſt in ſpätkere Ausgaben des 
Büchleins eingeſchmuggelt und jo durch einen boshaften Bearbeiter das 
Amulett ins Scherzhafte gedreht. 

In allen dieſen Beiſpielen wird Spokt getrieben mit den Amulekt— 
gläubigen, denen das Vertrauen auf ihren geheimnisvollen Zettel wohl öfters _ 
Rettung und Heilung brachte, trogdem die Papiere ihre Beſitzer nur ver— 
höhnken. Sie find kleine Dokumente zur Geſchichte des Aberglaubens, die 
es lohnen, daß man auf fie achtet und fie jammelt. 


Der Hund im Volksglauben. 
Von Wilhelm Dinkelmann, Frankfurt a. M. 


Der Hund hat im Volksglauben immer eine bedeukende Rolle geſpielt. 
Wir beſchränken uns heute auf die geheimnisvollen Anſichten und Sitten, 
welche die Bewohner Böhmens an ihn knüpfen. Dies iſt um ſo reizvoller, 
da wir tief in die Seele zweier verſchiedener Volksſtämme ſchauen. 

Die Hunde find die unzerkrennlichen Begleiter der Nornen oder Schick— 
ſalsſchweſtern und wiſſen, wie dieſe, Beſcheid über die Loſe der Menſchen— 
kinder. Läuft einem Bewohner Böhmens ein fremder Hund nach, fo ſieht 
er ihn als Glückbringer ſehr gern und hüket ſich, ihn als läſtigen Begleiter 
ſortzujagen. Anderſeits aber kriecht leicht der Teufel in die Geſtalt eines 
ſchwarzen Hundes und legt ſich in der Nacht auf Brücken und Stege, um 
allerlei Schabernack zu kreiben. Als geſpenſtiſcher Hund ruht der „Gott— 
ſeibeiuns“ vor und auf den Truhen mit Gold und Edelſteinen in ver— 
wunſchenen Schlöſſern, Türmen und Ruinen. Häufig find Koftbarkeiten an 
einem Kreuzweg vergraben. Es iſt nicht rakſam, ſich an die Hebung zu 
machen, wenn man nichk die vorgeſchriebenen Gegenſtände zur Hand hat. 
Tut es aber krotzdem ein vorwitziger Schagſucher, fo zerreißt ihn ein ſchwar— 
zer oder feuriger Hund, worunter einer mit feurigen Augen oder feuriger 
Zunge zu verſtehen iſt. 

In den Beſitz von Reichtum kommt ein Glücksmenſch auch mit Hilfe 
eines Alrauns oder Zaubermännleins, einer Wurzel in Geſtalt eines Erden— 
bürgers. Will ein Verwegener das Zaubermittel gewinnen, fo bindet er 
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die Pflanze an die Rute eines kohlſchwarzen Hundes, dem er ein Stück 
Fleiſch vor die ſchnuppernde Naſe hält. Das Tier ſchnappt darnach und 
zieht ungewollt die Wurzel aus dem Boden. Der Alraun erhebt einen ſolch 
teuſliſchen Lärm, daß der Hund vor Schreck ſtirbt. 

Hat der Bürger oder Bauer einen neuen Hund erworben, fo feſſelt er 
ihn ſehr ſchnell an ſich und die neue Umgebung. Er gibt dem Neuling von 
dem Broke, das an und ſür ſich ſchon als zauberkräftig gilt, welches er einige 
Zeit unter der Ferſe liegen gehabt hat. Die für eine Hundenaſe ſo an— 
genehme „Witterung“ bannt ihn an die Perſon und deren Beſitz. Wird der 
Hund aber mit Gewalt, oder nach einem Verkauf, an einen andern Ort 
gebracht, ſo läuft er zu ſeinem liebgewordenen Herrn zurück. Ein Mädchen, 
das auf dem Heuboden ſchlief, hatte ſtets einen Hund hinker und neben ſich, 
der ihr ſogar die Leiter hinauf folgte, was bekanntlich einem Tier große 
Schwierigkeiten bereitet, wenn es nicht gerade ein Affe oder eine Katze iſt. 
Der Hund hakte nämlich ein Zaubergebäck verſchlungen, welches die Liebe— 
hungrige für ihren allzu ſchüchkernen Schatz bereitet hatte. Unter das Mehl 
war ein Pulver gemengt worden, welches das Mädchen aus den ſchweiß— 
getränkten Haaren ſeiner Achſelhöhle klein gehackt und zerrieben hakte. 

Hat ſich nun der Hund an Haus, Hof und Garten, ſowie an die Be— 
wohner, innig angeſchloſſen, ſo will er auch geachtet ſein. Vor allen 
Dingen duldet er keine Fußkritte. Werden fie ihm aber von der Hausfrau 
oder einer Angeſtellten oder einem Beſuch zuteil, jo rächt er dieſe Tier— 
quälerei dadurch, daß er ihnen eine Frühgeburt erwirkt. An Kinder teilt 
er gute Gaben aus. Dem Neugeborenen leckt er gern das Geſicht mit ſeinem 
heilenden und zauberkräftigen Speichel. Eltern und Wehmutter dulden es; 
denn dadurch werden dem Kleinen die Augen geſchärft. 

Geht es aber ans Sterben, fo bringt man, wie bei den alten Indern, 
den Hund zu dem Schwerkranken. Vielleicht iſt doch noch Rettung vor- 
handen! Ein „Wiſſender“ oder eine „weiſe Frau“ nimmt aus dem linken 
Ohr des geifterfihtigen und ahnungsreichen Tieres einen Hundefloh, der 
bekanntlich geduldiger iſt als ein Menſchenfloh, und kritt, mit dem Blut— 
ſauger in der Hand, zu dem mit dem Tode Ringenden, wobei er ſich nach 
deſſen Befinden erkundigt. Erfolgt Antwort, fo kommt beſtimmt Heilung. 
Herrſcht dagegen eiſiges Schweigen im Gemach, ſo werden bald die Toten— 
glocken läuten, was ja an andern Orten als „Bellen der Hunde“ be— 
zeichnet wird. 

Den Tod zeigt der vierbeinige Freund, der an allen Ereigniſſen leb— 
haften Anteil nimmt, durch krauriges Heulen an. Wenn er dabei der Tür 
gegenüber ſitzt, ſo ſtirbt jemand aus dieſer Wohnung. Wendek er ſich aber 
von dem Hauſe ab, ſo geht die „Todesgöttin Hel“ oder die „weiße Frau“, 
die der Hund im Gegenſatz zu dem, mit ſtumpfen Sinnen verſehenen Men— 
ſchen, nicht nur wittert, ſondern auch ſieht, in die Nachbarſchafkt. Die alles 
mordenden Totengeiſter können allerdings auch von Leuten wahrgenommen 
werden. Will jemand „den Tod ſehen“, ſo begibt er ſich an die Stelle, wo 
der Hund heult. Als dies einſt ein altes Weib kat, um ſich von der Wahr— 
heit der böhmiſchen Volksmeinung zu überzeugen, wurde es zur Strafe 
in Skücke geriſſen. 
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Auch dem Kegelſpieler iſt Hundegeheul ein übles Vorzeichen. Ver— 
nimmt er es, fo hört er mit Spielen auf, da er doch kein Glück hat. Das 
alſo iſt der „Hund im Kegelſpiel“, den man nicht gern ſieht oder hört. 

In der Volksmedizin Böhmens bedienk man ſich des heilenden Hundes 
bei mancherlei Krankheiten. Leidet ein Kind an Auszehrung, ſo wird es 
dadurch gerettet, daß man es mit einem Hunde zuſammen in einem Waſſer 
badet, das aus neun Brunnen oder Quellen geſchöpft worden iſt. Das Tier 
muß bei einem Mädel eine Hündin, bei einem Buben ein Rüde ſein. Bei 
Erwachſenen iſt es Sitte, gegen Shwindfuht oder Auszehrung Kaßen- ſtatt 
Hundefleiſch zu genießen. Sonſt wird gegen Lungenſucht noch das recht um— 
ſtändliche „Meſſen“ des Kranken angewandt. Einen Teil der beiden Zauber— 
ſchnüre verbrennt der beſchwörende Schäſer oder Volksdoktor, ſtreuk die 
Aſche auf eine Brotjchnitte, welche er dem Hunde vor die Naſe hält. Ver— 
ſchlingt das Tier den Biſſen, ſo iſt die Geneſung gewiß. Im andern Fall 
hat Hel (bei den Deutſchen) oder die „weiße Frau“ (bei den Tſchechen) 
Gewalt über den Dahinſiechenden, und aller Zauber iſt unwirkſam. 

Fallſucht oder Epilepſie heilt die Galle eines großen ſchwarzen Hundes. 
Vor Krankheiten, die ja durch „Beſchreien“ oder „Behexen“ oder durch 
böſe Geiſter enkſtehen, ſchützt der Böhme ſich in den beiden zuerſt genannten 
Fällen dadurch, daß er die Speiſen nicht anrührt, bevor er dem Hunde da- 
von abgegeben hat. Daher bekommen die verwöhnten Weſen von allem 
zuerſt ihren Anteil. 

Dem Viehhalter iſt das eine GSelbftverftändlichkeit. Bewahren die 
Hunde doch Menſch und Tier vor den ſchädigenden Einflüſſen der Dämonen. 
Selbſt der Hundekot wird für heilend und kräftigend angeſehen. Gibt eine 
Kuh keine Milch mehr, ſo reibt man die krockene Loſung, die in Weſtfalen 
„witter Enzian“ genannt wird, zu Pulver, legt ein Kreuz von Lärchenholz 
unter das Hauskor und vergräbt einen lebenden Igel unter der Skalltür. 
Der zerſtoßene Hundedreck, vermengt mit der Molke, dient zum Einreiben 
des Eukers, worauf der Milchquell wieder fließt. 

Die Hunde verdienen es, ſtudiert zu werden. Und es iſt vorkeilhaft, ihre 
Sprache zu verſtehen. Dazu braucht der Böhme kein Lehrbuch, ſondern ißt 
einfach Schlangenfleiſch. Dadurch werden ihm die Ohren für die neue 
Wiſſenſchaft geöffnek. 

Auch die Wachſamkeit der unbeſtechlichen Tiere und ihre Körperkraft 
werden ſehr geſchätzt. Will man einen Hund furchtlos und ſteks eifrig haben, 
ſo ſetzt man ihm am „Heiligen Abend“ Knoblauch vor, wodurch er obendrein 
noch vor Hexen und Dämonen gefeit iſt. Allerdings können ſich Bellen und 
Beißen mitunter unangenehm bemerkbar machen. Wer aber den Zahn 
eines ſchwarzen Hundes als Talisman oder zauberhaften Schußgeift bei ſich 
trägt, braucht vor dem ſchärfſten Hunde keine Angſt zu haben. Dieſer wird 
ihm nichts kun, wenngleich er andere anfällt. 

Gefährlich für Menſch und Tier iſt die Hundekollwuk. Im Lenz fallen, 
von raſenden Winden gepackt, mitunter Lerchen aus der Lufk. Faßt nun 
der Hund eine ſolch kleine Vogelleiche, ſo wird er wütend oder waſſerſcheu. 
Davor bewahrt man ihn, indem man ihm den Namen „Waſſer“ oder den 
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eines Fluſſes gibt. Vorbeugend gegen die entſetzliche Seuche wirkt es auch, 
wenn ihm am Chriſtabend mit Feuerſtein und Stahl Funken in die Augen 
geſchlagen werden. 

Wird aber trotz aller Vorſichtsmaßnahmen ein Unglücklicher von einem 
kollen Hund gebiſſen, jo räucherk der „Wiſſende“ die Wunde mit dem Rauch 
einiger Haare des wütenden, waſſerſcheuen Tieres aus. Dann heilt Hunds- 
haar Hundsbiß. Bekanntlich fürchten Diebe und Einbrecher die Wachſam— 
keit und das ſcharfe Gebiß des Hundes. Sie vermögen aber auf einfache 
Weiſe den Wächter von Haus und Hof zum Schweigen zu bringen. Sie 
ziehen einen Pfahl aus dem Zaune und drücken ihn umgekehrt in den 
Boden. Dann iſt der Hund kotenſtill, und die Leuke im Haufe wachen 
nicht auf. 

Die Burſchen aber, die ſich nachts zu ihrer Liebſten ſtehlen, bringen das 
wachſame Tier dadurch zum Schweigen, daß ſie unbemerkt eine Hausecke 
zu erreichen ſuchen, die ſie dann mit den Händen umklammern, ein Zauber— 
griff, den auch die Spitzbuben anwenden ſollen. 

Jemandem aber einen Hund wegnehmen, iſt nicht ſo leicht, wenn der 
Beſitzer geheime Zauberkunſtſtücke kennt. In Böhmens Hauptſtadt wollte 
der Schinder einer armen, alten Frau den Hund auf der Straße wegnehmen. 
Sie ergriff in dem Augenblick höchſter Not unauffällig einen Schürzenzipfel, 
und der Hundefänger konnke das Tier nicht in ſeine Gewalt bekommen. 

Der Vollſtändigkeit halber erwähnen wir kurz, daß ſich Verbrecher, 
Gehenkte, Selbſtmörder, hartherzige Menſchen und ungerechke, wucheriſche 
Richker nach ihrem Tode in ſchwarze Hunde verwandeln und auf Er- 
löſung harren. 

In allen deutſchen Teilen Böhmens glaubt man an den „Wald“ oder 
„Nachtjäger“ und feine Hunde. Im Rieſengebirge fährt er, von vier feurigen 
Rüden begleitet, die glühende Hühner vor dem Wagen herkreiben, im Walde 
einher. Im Forſt bei Hirſchberg jagt er mit zwei Hunden. Wer die lauten 
Tiere in der Ferne vernimmt, wirft ſich auf den Boden, die Füße der her— 
anſtürmenden, wilden Jagd enkgegenſtreckend. Unkerläßt er es, oder wendet 
er den Kopf zu den unholden Geiſtern, ſo zerreißen ihn die unbarmherzigen, 
nach Blut lechzenden Hunde. 

Bei der Zeichnung des böhmiſchen „Beiglaubens“ iſt kein aus andern 
Gegenden entliehener Zug in das Bild aufgenommen worden; dadurch ift es 
zwar unvollkommen, dafür aber echt. 


Pſychologiſches zum Ornament. 
Von Dr. Erwin Schroff, Heidelberg. 


Es wird immer mehr erkannk, daß in der Volkskunde eine Reihe von 
Fragen ohne die Hilfe der Pſychologie keine befriedigende, auf letzte 
Urſachen zurückgeführte Antwort finden können. Für ein wichtiges Teil— 
gebiet der volkskundlichen Forſchung, für das Ornament in der Volks— 
kunfi, follen darum einmal die pſychologiſchen Vorausſetzungen etwas breiter 
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geſchildert werden als das ſonſt im Rahmen einer volkskundlichen Zeit— 
ſchrift gefan zu werden pflegt. Dabei wird es kaum überrafchen, wenn dazu 
die Pſychologie des Primitiven und die Kinderpſycho- 
logie mit in den Kreis der Betrachtungen gezogen werden. Das Herein— 
ſpielen gerade dieſer pſychologiſchen Gebiete wird im Gegenteil erneut be- 
weiſen, wie eng verflochten Volkskunde und Pſpychologie find. 

Das Ornament nimmt bekanntlich in der Volkskunſt einen breiten 
Naum ein. Außerdem bietet es als eines der urſprünglichſten Erzeugniſſe 
der Kunftbetätigung ganz beſonders günſtige Gelegenheit, feiner Enkſtehung 
aus pſychiſchen Gegebenheiten nachzuſpüren. Und dieſe Gegebenheiten find 
es gerade, die wir aufzuſuchen haben, denn „bildende Kunſt“ im engeren 
Sinne iſt die Fähigkeit, Bewußtſeinsvorgänge durch bleibende Mittel optiſch 
wahrnehmbar zu machen!. Wenn irgendwo, fo iſt es hier, daß es gelingen 
muß, die Umſetzung ſeeliſcher Vorgänge in Handlungen verſtändlich zu 
machen, wo noch kein „iſmus“, kein Programm den Künſtler leitet. Aus 
eben denſelben Gründen ift ja auch die Kinderpſychologie jo auffchlußreich 
für die Pſychologie überhaupt. Was M. Walter in feiner Volkskunſt 
im badiſchen Frankenlande von der Volkskunft allgemein ſagt, gilt im be- 
ſonderen vom Ornamenk: „Volkskunſt iſt Urkunſt“. 

In zweierlei Form, beidemale als Zierde einem größeren Ganzen unker— 
geordnet fritt uns das Ornament entgegen. Einmal als figürlicher 
Schmuck, zum andern als geomekriſche Verzierung, beides an Ge— 
räten, Behältniſſen und Bauwerken. Wenn wir nun das Ornamenk ber- 
auslöſen aus ſeinem Zuſammenhang, fo kreten uns die beiden unkerſchie— 
denen Arten als zwei ganz verſchiedene Dinge enkgegen. Die eine, die 
bildliche, führt auch dann noch ein eigenes, ſelbſtändiges Leben, während es 
von der geomekriſchen ſcheink, als hätte fie uns nichks Eigenes zu jagen. 
Und während es Aufgabe der Pſychologie der bildenden Kunſt im engeren 
Sinne iſt, uns über den ſeeliſchen Vorgang der zur Geſtalkung des figür— 
lichen Schmuckes geführt hat, aufzuklären, bleibt uns hier die Aufgabe, den 
pſychiſchen Gehalt ſolcher Ornamente aufzudecken, die uns in der zunächſt 
jo unſelbſtändig ſcheinenden Form enfgegentreten. 

Zu dieſem Zweck müſſen wir zurückgreifen bis zu den Anfängen der 
Kunſt überhaupt; denn da, wo uns in unſerm heutigen Leben das Ornamenk 
entgegentritt, dürfte es ſchwer fallen, in ihm den Ausdruck einer ſeeliſchen 
Regung zu ſehen. Wenn der Arbeiter, der zur Herſtellung eines farbigen 
Papiers zu einem Bucheinband, z. B. über irgend eine Grundfarbe mit 
einem in eine andere Farbe getauchten zerknüllten Papier hinwegſtreichk, 
ſo wird das kaum aus einem ſeeliſchen Bedürfnis heraus enkſtanden ſein. 
Und derjenige, der Tapekenmuſter entwirft, kut das eben auch berufsmäßig 
und läßt ſich vielleicht von Zirkel und Lineal leiten oder benutzt womöglich 
ein Kaleidoſkop, das ihm den Vorwurf verſchaffen fol. Daß natürlich 


ı Berworn, M., Die Anfänge der Kunſt, 2. Aufl., S. 8. 

2 Walter, M., Die Volkskunſt im bad. Frankenlande, 1927, S. 14. 

a YNgl. auch Spamer, A., Volkskunſt und Volkskunde in Oberdeutſche Itſch. 
für Volkskunde 2 (1928) S. 19 Anmerkung 35 und Walter, Ml., a. a. O. S. 19f. 
Volkskunſt und Unkunſt. 
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irgendwelche pſychiſchen Vorgänge auch damit verbunden ſind, ſoll ſelbſt— 
verſtändlich nicht geleugnet werden. Aber einmal muß irgendwann See— 
liſches ſolche Formen verurſacht haben; und dieſen Zeitpunkt heißt es 
aufzuſuchen. 


Die Frage nach der Entſtehung von Ornamenten iſt eine Doppelſrage, 
nämlich 1. aus welchen äußeren und 2. aus welchen inneren Quellen ſind 
dieſe Kunſtformen gefloſſen? Als Antwort auf die erſte Frage wurden 
von den Forſchern, die ſich mit ihr abgegeben haben, meiſt Ethnologen und 
Vorgeſchichtsforſcher, im weſenklichen zwei Gruppen von Theorien 
aufgeſtellt, die für ſich allein niemals eine Antwort auf die Frage geben 
können“. Die beiden Gruppen, die Gruppe der kechniſchen und die der 
naturaliſtiſchen Theorien werden mit vielerlei Gründen geſtützt und 
ſcheinen jede jo befriedigt zu haben, daß die Beankwortung der zweiten 
Frage (nach den inneren, alſo pſychiſchen Quellen) darüber meiſt ver— 
geſſen wurde. 


Die kechniſche Theorie geht davon aus, daß bei der Bearbeitung und 
Behandlung des Materials für Werkzeuge uſw. fihtbare Spuren 
(an ſich ungewollt) zurückbleiben, die (aus meiſt nicht genannten Gründen) 
den Gefallen des Herſtellers erregten und darum auch in ſolchen Fällen 
wieder angebracht wurden, wo fie durch vervollkommnete Herſtellungsweiſe 
nicht mehr in Erſcheinung kreten. 


Es ſei z. B. auf die ſog. Fibel mit umgeſchlagenem Fuß der La Tene- 
Zeit hingewieſen, bei der das eine Ende des Drahtes aus dem die Fibel 
gebogen wurde als Spirale um das Ende des Bügels gewickelt iſt. Dieſe 
in der Technik der Herſtellung begründete Spirale findet ſich bei ſpäkeren, 
gegoſſenen Fibeln wieder. Bei Scheibenfibeln wurde urſprünglich auf 
eine Grundplatte eine zweite “Platte aufgenieket. Spätere Formen, bei 
denen die beiden Platten aufeinander gelötet find, zeigen an den 
Stellen, wo ſich ſonſt die Nieten befanden, aufgeſetzte Knöpfe. Solche Bei— 
ſpiele ließen ſich natürlich noch viele anführen. 


Innerhalb der kechniſchen Theorien wird ferner angenommen, daß 
Werkſpuren in einem Material überkragen werden auf Material, bei 
deſſen Bearbeikung ſolche Spuren überhaupt nicht auftreten können. 


Hierher gehört die bekannte Erſcheinung der Flechtmuſter auf Ton— 
köpfen oder die Übertragung von Muſtern, die beim Nähen entſtehen auf 
Holzgegenſtände. 


Aus der Fülle der Literatur ſeien neben den in den ſonſtigen Anmerkungen 
genannten Werken noch angeführt: Groſſe, E., Die Anfänge der Kunſt 1894; 
Hirn, J., Der Urſprung der Kunſt 1904; Hoernes, M., Urgeſchichte der bilden- 
den Kunſt, 2. Aufl., 1915; Salin, B., Die altgermaniſche Tierornamentik, 1904; 
Schröter, K., Anfänge der Kunſt im Tierreich u. bei Zwergvölkern, 1914; 
Stephan, Südſeekunſt, 1907; Vierkandt, A., Das Zeichnen der Naturvölker 
i. Iſchr. f. angew. Pſychol. 6, 1912; Wundt, Völkerpſychologie III 2, 1908; vgl. 
auch Eberts Reallexikon d. Vorgeſchichte Bd. 9 Artikel Ornamentik S. 206 ff. 
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Für die angeführten Beiſpiele mag die angenommene Entſtehung aus 
techniſchen Urſachen ſicherlich ganz einleuchtend fein. Für eine große Reihe 
anderer Ornamenke dagegen läßt ſie ſich nur mit oft weit hergeholten 
Hilfen anwenden. 


Darum verſuchken die Verfechter der andern Theorien, der naturaliſti— 
ſchen, eine andere Erklärung. Einmal, ſo ſagten ſie, kreten uns in der 
Natur Ornamenkformen in einer ſolchen Fülle entgegen, daß man gar 
nicht zu ſuchen braucht: Häute von Schlangen, Eidechſen, Raupen, das 
Gefieder der Vögel, die Schuppen von Fiſchen (oder nur Teile der an— 
geführten Dinge), Ranken, gefiederte Blätter uſw. 

Weiterhin ſei daran zu denken, daß aus der Umbildung natur— 
getreuer Zeichnungen Ornamente entſtehen können, was in der 
Tat häufig feſtzuſtellen iſt. Als Grund für dieſe Erſcheinung wird an- 
gegeben, daß bei häufiger Wiederholung irgend einer Figur aus lauker 
Langweile, immer das Gleiche wiederholen zu müſſen, das Beſtreben ein— 
tritt, die Darſtellung zu vereinfachen und damit die Herſtellungszeit abzu— 
kürzen. Dabei kann die Vereinfachung jo weit gehen, daß der Uneinge— 
weihte das dargeftellfe Objekt nicht mehr erkennt. Dem Stammesgenoſſen 
dagegen, der mit den Abſichten des Künſtlers wohl vertraut iſt, genügt die 
Andeutung, die ihm gegeben wird. Die Umbildung urſprünglich nakur— 
getreuer Zeichnungen iſt aber auch noch anders denkbar. Iſt eine natur- 
getreue Zeichnung einmal da, fo gibt ſich ein zweiter Künſtler gar nicht mehr 
die Mühe, den gewünſchten zeichneriſchen Gegenſtand ſelbſt zu enkwerfen, 
ſondern nimmt die ſchon vorhandene Zeichnung als Vorlage. Sicherlich 
werden ſich kleine Abweichungen ergeben. Setzt ſich dieſer Vorgang des 
Abzeichnens von einer Vorlage mehrere Male derark fork, daß jeweils die 
neu entſtandene Kopie zur Vorlage für den folgenden Zeichner wird, jo 
wird das Endergebnis eine Form zeigen, die mit der urſprünglichen Zeich— 
nung überhaupt keine Ähnlichkeit mehr hak'. Gegen beide Theorien wurden 
von den Verkrekern der jeweilig andern Theorie manche Einwendungen er— 
hoben. Aber ganz unabhängig davon, welche Berechtigung dieſe Ein— 
wendungen im einzelnen auch haben mögen, für die Pſychologie bleibt ſo 
das Problem noch immer ungelöſt, ja das Weſenklichſte wurde überhaupt 
noch nicht berührt. 

Angenommen, die Theorie der Entſtehung des Ornamenks aus kech— 
niſchen Urſachen ſei empiriſch ſo geſichert, daß an ihrer Richtigkeit nicht 
mehr gezweifelt werden könne, ſo fehlt für den Pſychologen aber noch die 
Erklärung eines Momentes, eben des fo ungemein wichtigen pſychiſchen 
Vorganges, der wirkſam geweſen iſt. Es wurde vorhin das Beiſpiel an- 
geführt, daß Flechtmuſter, wie fie beim Korbflechten entſtehen, auf Töpfe 
überkragen werden, auch dann, wenn infolge forkgeſchriktener Technik eine 
Herſtellung unter Zuhilfenahme eines Korbes nicht mehr in Frage kommt. 
Was nötigt denn eigentlich zu einer ſolchen Übertragung? Dies vergaß 
man zu fragen. Und doch iſt dies die wichtigſte Frage. 


5 Verworn, M., Zur Pſpchologie d. primik. Kunſt (1917) S. 36 ff. und 
Ideoplaſtiſche Kunſt (1914) S. 12,13. 
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Zweierlei Motive können dafür angegeben werden. Das eine hat mit 
Kunſt nichts zu kun, muß aber genannt werden wegen einer für primitive 
Völker kypiſchen Denkweiſe. Als man einmal feſtgeſtellt hakte, daß der 
Topf auch ohne den urſprünglich zu ſeiner Herſtellung benutzten Korb be— 
ſtehen kann (zufälliges Verbrennen des Geflechtes), wurde er zunächſt doch 
immer noch mit Korb gefertigt, da er ja ſonſt für den Primitiven nicht mehr 
Topf wäre. Topf iſt ja nur der Gegenſtand, der aus einem Korbgeflecht 
und Ton beſteht. Schließlich gelang es doch einmal, ſich von dem Korb zu 
befreien; aber dann mußfe wenigſtens noch das Muſter des Flechtwerks 
eingegraben werden. 


Es kann aber auch andrerſeits ſo ſein, und damit wird das Verfahren 
Kunſtübung, daß das im Ton abgebildete Flechtmuſter Gefallen erregte und 
darum auch ſpäter am glatten (ohne Korb hergeſtellten) Topf angebracht 
wurde. Es muß alſo im Beſchauer eine Luft an dem Muſter dageweſen 
ſein und ein Wollen dieſe Luſt wieder zu haben, das Muſter alſo an— 
zubringen. Gleichgültig aber, ob die Freude am Muſter ſchon am Korb 
allein vorhanden war, oder erſt am Abdruck im Ton, es bleibt noch immer 
die Frage: Wie iſt dieſe Freude oder Luft oder das Wohlgefallen zu er- 
klären? Denn zunächſt muß man doch annehmen, daß unſere Sinnesorgane 
(hier alſo das Auge) neutral find hinſichtlich einer Bewertung des 
Rezipierfen (Aufgefaßten). Dem iſt aber nicht fo. Die Wahrnehmung eines 
rhythmiſch gegliederten Objektes iſt nämlich ſchon unmittelbar luſt— 
betont und zwar deshalb, weil der Rhythmus einer gegebenen Veranlagung 
unſeres Körpers entſpricht, inſofern als er es ermöglicht, eine pſychiſche In- 
anſpruchnahme mit einem Minimum von Energieaufwand zu bewältigen, da 
die Wiederholung, die im Rhythmus liegt jedesmal leichter, ſchließlich ſogar 
aukomatiſch wird. 


Tritt dazu nun noch eine ſich auch wiederholende Abwechſlung in den 
einzelnen rhythmiſchen Wiederholungen, fo wird die Luft beim Anblick des 
Ornaments noch vergrößert, da nun gleichzeitig auch dem menſchlichen 


Streben nach Abwechſlung und Wiederholung entgegengekommen wird. In 


der Verbindung dieſer beiden gegenſätzlichen Prinzipien nämlich, Gleichheit 
und Abwechfſlung, liegt der äſthetiſche Wert des Rhythmus’. Und 


e Müller-Freienfels, R., Pſychologie der Künſte in Kafka Hand— 
buch d. vergleichenden Pſychologie Bd. 11, S. 206. Vgl. auch Hoch e, A., Geiſtige 
Wellenbewegung in Zſchr. f. Völkerpſychologie 3, 1917 S. 6: Das Beſtehen eines 
Rhythmus an ſich iſt unſtreitbar; „im Anfang war der Rhythmus“ ... Takſächlich 
drängt ſich uns die Beobachtung der rhythmiſchen Beeinfluſſung des Geiſtigen aus 
dem Ablauf der unbelebten Prozeſſe auf Schritt und Tritt auf ... in Form 
urferer ſeeliſchen Abhängigkeit von Klima, Jahreszeiten uſw. 

8 Müller -Freienfels, R., Pſychologie der Kunſt, 2. Aufl., 1923, Bd. II, 
eite 88. 
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beides iſt ja gerade in den Flechtmuſtern eines Korbes gegeben. Gemeint 
ſind natürlich jetzt nur die Muſter, die in der Technik der Flechktarbeit ſelbſt 
begründet ſind. 

Daher auch iſt leicht zu verſtehen, daß die Zickzacklinie das 
häufigſte primitive Ornament iſt, da in ihr auf die einfachſt mögliche Weiſe 
beide Prinzipien vereint find®. Gleichbedeukend in der Wirkung mit dem 
Rhythmus iſt auch die Symmetrie, die ja nur die Wiederholung in einer 
um 180° gedrehten Lage darſtellt. Die abjolute Lage im Raum ſpielt ja 
häufig eine geringe oder gar keine Rolle bei der Betrachtung, was man 
3. B. ſehr ſchön an Kindern beobachten kann, wenn ſie ein Bilderbuch be— 
trachten, wobei es gleichgültig ift, in welcher Lage das Buch zu den Kindern 
liegt. Auch die bloße Wiederholung allein löſt ſchon Freude aus. Man 
denke nur wieder daran, wie Kinder ganze Seiten mit gleichen Formen 
ihrer Zeichnungen füllen können, ohne des Spiels müde zu werden, wie 
fie ein und dieſelbe Strophe eines Liedes immer und immer wieder un— 
ermüdlich ſingen. 

Wenn alſo ſomit das mit einem Wert verſehene Flechtmuſter auf den 
Topf überkragen wird, jo geſchiehk das nun nicht mehr grundlos, und wenn 
ih einmal die Freude an ein ſolches Muſter geheftet hat, ſteht nichts 
mehr im Wege, daß dieſes Muſter auch auf andere Gegenſtände überkragen 
wird. Das Bedürfnis nach Luſtgewinn iſt Triebfeder genug. 
Damit iſt wohl für die kechniſche Entſtehung des Ornamenks der fehlende 
pſychologiſche Fakkor eingegliedert. Die Bedeutung des Ornamenks liegt 
alſo vor allem in der luſtbetonten Rezepfion (Aufſaſſung) des Rhythmus. 

Weſenklich mehr an pſychologiſchem Unterbau verlangt die naturaliſti— 
ſche Theorie der Ornamentenkſtehung. Die Ableitung eines Ornamenks von 
einer nafurgefreuen (phyſioplaſtiſchen) Zeichnung ſetzt voraus, daß der 
ftilifierten Kunſt eine nakuraliſtiſche vorausgeht. Iſt das anzunehmen? Als 
Antwort zunächſt eine katſächliche Feſtſtellung. Im Paläolithikum (ältere 
Steinzeit), das geologiſch bis in die Diluvialzeit zurückreicht, haben wir eine 
Fülle von ganz hervorragenden naturaliſtiſchen Zeichnungen (und auch 
Plaſtiken) in Höhlen Südfrankreichs und Spaniens. Daneben finden ſich 
Ornamente, die aus ſolchen Motiven in der oben (Seite 4) geſchilderken Art 
der Vereinfachung entſtanden find. Da an der eben genannten Stelle auch 
ſchon angedeutet wurde, welche pſychiſchen Bedingungen (Langeweile) ſolche 
Abkürzungen verurſachen können, ſo wäre für die naturaliſtiſche Theorie 
ja ſchon eine pſychologiſche Erklärung gegeben. Aber mancher wird mit 
Recht jagen: Gut, die Ornamentenkſtehung ſcheink fo hinreichend begründet 
zu fein. Wie kommt es aber zu den vorangegangenen, naturaliſtiſchen Zeich- 
nungen ohne die ein Ornamenk nach dieſer Theorie gar nicht möglich iſt? 


Ahnlich auch bei Hörnes, Urgeſchichte der bildenden Kunſt, 2. Aufl., Wien. 
1915, obwohl er dem Rhythmus i. a. keine große Bedeutung für die Enkſtehung 
des Ornaments beilegt. S. 582.83: Durch geordnete (rhythmiſierende) Tätigkeit 
finden Schaffenstrieb und Trägheit ihre Befriedigung. Durch einfache Wiederholung 
wird Überlegung, Schwanken, alle Unbequemlichkeit der freien Wahl erſrart und 
mit den geringſten Mitteln der größke Effekt erzielt. Die Han arbeitet unter 
cinem wohltätigen Zwang und ermüdek nicht ſo leicht. 
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Da in den früheſten Zeiten bei der Herſtellung eines Ornaments der eben 

behandelten Art ſicher auch noch etwas von dem im Zeichnen überhaupt 

wirkſamen ſeeliſchen mit hereinſpielte, ſei auch darauf noch eingegangen. 
Wieder wird uns hier die Kinderpſychologie, vor allem die Pſychologle 

der Kinderzeichnung und außerdem die Pſychologie der Gebärde, Anhalts— 

punkte geben. In dieſen beiden Gebieten nämlich iſt es möglich, einen Ein- 

dlick in das Werden der Zeichnung zu erhalten, den das fertige 

Werk nicht mehr ermöglichk. In einem Aufſatz über die zeichneriſche Ent- 

wicklung eines Knaben unterſcheidet das Ehepaar Stern? drei Stadien der 

Entwicklung: 

1. Kritzeln mit nachträglicher Deutung, 

2. Zeichnen mit gleichzeitig nebenherlaufender, je nach dem Ausſehen des 

ſchon Fixierten, wechſelnder Deutung, 
3. vorausgehende Zielangabe und nachfolgende Zeichnung. 


Alle drei Stadien find Erinnerungszeichnen'®. (Die gleiche Reihenfolge 
hat man auch für primitive und für Naturvölker angenommen.) 


Das Kritzeln iſt zunächſt wohl nur ein Spiel (auch im Sande! — für 
Naturvölker hervorzuheben, wie auch das ſpieleriſche Kratzen bei der Werk- 
zeugbearbeikung). In die ſpieleriſch enkſtandenen Linien werden aber bald 
Dinge hineingeſehen. Die Formen, in die das Kind (immer auch der 
Primitive) irgendwelche Dinge hineingeſehen hat, werden dann abſichklich 
wiederholt. (Daher oft geometrische Formen auch in der darſtellenden Kunft!!.) 

o» Skern, C. u. W., Die zeichneriſche Entwicklung eines Knaben vom 4. bis 
7. Jahre in Zſchr. für angewandte Pſychologie 3, 1909. 

1 Müller-Freienfels, R., Pſychologie der Kunſt, 2. Aufl., 1923, 
S. 233: Für die Enkſlehungsgeſchichte der zeichneriſchen Technik iſt zunächſt die 
Tatſache bedeukſam, daß ſie weder phylogenetiſch noch onkogenetiſch mit einem 
Kopieren von ſinnhaften Objekten beginnt... Vgl. auch Spamer, A., Volks- 
kunſt und Volkskunde in Oberdeutſche Zichr. ſür Volkskunde 2 (1928) S. 19. 

11 Manche Forſcher wollen ſchon in dieſes erſte Stadium die Entſtehung des 
Ornamenks verlegen, da gerade beim Kritzeln häufig Dreiecke, Vierecke uſw. ent- 
ſtehen. Wie ſchwierig aber das Hineinſehen von Formen in Kritzeleien oft iſt, 
zeigt uns das Vepierbild. Obwohl uns da ſchon durch die Frage eine ftarke Hilfe 
gegeben wird, was geſucht (alfo hineingeſehen) werden ſoll, dauert es oft lange bis 
wir die geforderte Figur finden. Es wird darum mehr ein Herausſehen fein, 
was ſtattfindet, zumal behauptet wird, daß der Menſch für beſtimmte reine Formen 
der Geometrie z. B. Dreieck, Viereck, Kreis uſw. einen urſprünglichen Sinn 
babe und darum gerade dieſe Formen beſonders leicht herausſieht (vgl. Kain z, Fr., 
Geftaltgejeglihkeit und Ornamententſtehung in Zſchr. f. angew. Pſychologie 28, 
1927). Darin mag es begründet liegen, weshalb in der Ornamentik vieler Völker 
jo häufig Gleichartiges gefunden wird. Wir hälten demnach in der Stiliſierung 
nicht nur die Folge eines negativen Prozeſſes vor uns, ſondern auch einer akfiven 
aeiftigen Täkigkeit, inſofern als beſtimmte geometrifhe Formen den Wahrnehmungs— 
progeß beherrſchen, ſodaß einerſeits in die techniſchen Motive konkrete Gebilde 
hineingeſehen werden, und andrerſeits naturaliſtiſche Vorlagen zwangsläufig als 
beftimmte geomekriſche Formen aufgeſaßt werden, weil fie irgendwie den urſprüng— 
lichen Sinn für ſolche Formen anſprechen. Jede Wahrnehmung iſt ja immer eine 
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Ein offenſichtliches Herausſehen liegt bei der zweiten Stufe vor, von 
der das Ehepaar Stern ſagt, daß die Sprunghafkigkeit in der Bezeichnung 
nur durch die vom jeweiligen Skand der Zeichnung hervorgerufenen Aſſo— 
ziationen entfteht, wofür man jetzt wohl beſſer ſagen wird, durch die jeweils 
vorgenommenen Ergänzungen zu ſinnvollen Ganzheiten. 


Iſt dann das dritte Stadium erreicht, dann iſt die Bahn frei für natur- 
getreues Zeichnen:. 


Soweit müſſen aber auch primitive und Nakurvölker kommen, bis man 
DBerworn'? beipflihten kann, daß lebhafte Vorſtellungen ſich in fo hervor- 
ragende Tierzeichnungen umſetzen können, wie ſie in den Höhlenzeichnungen 
vorliegen. Es liegen friftige Gründe vor, anzunehmen, daß die Kunſt des 
Paläolithikums die Kunſt eines Jägervolkes iſt. Eine beſondere Skütze er— 
hält dieſe Annahme durch die Feſtſtellung, daß bei Nakurvölkern die nafur- 
getreue darſtellende Kunſt auf Jagdvölker beſchränkk iſt, womit Jagd eine 
notwendige (ob hinreichende bleibt fraglich) Bedingung der phyſioplaſtiſchen 
Kunſt iſt. Die völlige Einſtellung der Männer auf Jagd und Jagdͤbeuke als 
erftrebenswertes Ziel ſoll deren Geiſt ſo mit den Vorſtellungen des Jagd— 
lieres erfüllt haben, daß die Gedanken auch in der Muſe oder beim Schnitzen 
von Geräten ſich nur um ſolche Dinge gedreht haben. Was lag alſo näher, 
als daß der Paläolithiker das, was feine PVorftellungswelt ausmachte, 
zeichneriſch wiedergab? So etwa Verworn. Dazu aber noch eine für unſer 


Auswahl aus der chaotiſchen Maſſe von Eindrücken, die auf unſere Sinnesorgane 
einwirken, wobei vor allem kypiſche Züge feftgehalten werden. Mit dieſer Theorie 
der Ornamentenkſtehung ſtellt ſich den beiden ſchon genannten empiriſchen 
eine nativiftifhe gegenüber. 


Bei Kindern wurde allerdings noch nicht beobachtet, daß Ornamente auf 
dieſe Weiſe entjtünden. Denn wenn ein Kind auch eine drei- oder viereckige Form 
aus feinen Kritzeleien herausgreift und fie dann endlos wiederholt, fo geſchieht die 
Wiederholung nicht, um fie abſichklich als gleihgeordnet neben die erfte uſw. 
Zcichnung zu ſetzen, ſondern weil Wiederholung eine Eigenkümlichkeit des Kindes 
iſt (ogl. die ſog. Lallmonologe des ſprechenlernenden Kindes) und einem Bedürf— 
nis des Organismus entſpricht. Auch ſtellt es noch keine Beziehung her zwiſchen 
den einzelnen Figuren; jede Wiederholung iſt: Haus, oder Mann oder Kuh uſw. 
Von bewußfer Symbolik iſt ſelbſtverſtändlich auch keine Rede. Nicht der Wille 
zur Einfachheit, ſondern Unfähigkeit zu beſſerer Leiſtung iſt Urſache der Einfachheit. 
Ja, man hat ſchon gefragt, ob das Kind in feiner Zeichnung überhaupt den gemeinken 
Gegenſtand als ſolchen fieht oder vielleicht nur an ihn erinnerk werde. Darum 
nehmen manche Forſcher an, daß das Ornamenk feine heutige Geſtalk von Anfang 
an beſeſſen habe als unvollkommene Nachbildung äußerer Gegenſtände und darum 
nur „Andeukungen“ von ihnen ſeien. Sei es nun, daß Ornamente nur Andeutungen 
des Gegenſtandes ſeien oder daß die Bedeukung in ſie hineingeſehen wird, als dar— 
ſlellend werden ſie von vielen Eingeborenenvölkern bezeichnek. Verzierungen, die 
uns rein gcometriſch erſcheinen, ftellen dort durchweg wirkliche Gegenſtände vor. 


12 Das Erreichen einer höheren Stufe bedeufet aber keineswegs immer ein 
völliges Aufgeben der vorhergehenden. 


13 Verworn, M., Zur Pſpchologie der primitiven Kunſt, 2. Aufl., derſ. 
Die Anfänge der Kunſt, 2. Aufl., derſ. Ideoplaſtiſche Kunſt. 
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logiſches Denken jo merkwürdige Eigenart der Nakurvölker, im Ab- 
bild die Sache ſelbſt zu ſehen. Die Zeichnung iſt eine Wunſch- 
erfüllung, denn in ihr haben fie ja, was fie möchten. Für den Primikiven 
iſt dies gewiß ein mächkiger Anreiz zum Zeichnen. Auch find die Zeich- 
nungen ein wirkſamer Zauber für die Jagd. Denn da man die Tiere in der 
Zeichnung ſchon wirklich gefangen hat, ſo können ſie dieſem Schickſal in 
Wirklichkeit auch nicht mehr entgehen". 


Auf dieſer dritten Stufe der zeichneriſchen Entwicklung macht ſich aber 
noch ein anderer Einfluß geltend, das iſt eine mokoriſche Komponente, die 
ron der Motorik des Zeichnens ſelbſt zu unterſcheiden iſt. Bei füdamerika- 
niſchen Indianern z. B. werden Baſtgürkel ſpiralförmig um den Leib ge- 
wickelt. Auſ Zeichnungen erſcheinen dieſe Baſtgürtel als auf den Leib ge— 
zeichnete Spiralen“. Es iſt alſo das Erlebnis der Hände wirkſamer ge- 
weſen als das der Augen. Auf der Zeichnung eines Indianervaters, der 
ſeinen Sohn zu ſich herruft, knicken die Linien, die vom Munde des Vakers 
ausgehen und den Weg des Schalles der geſprochenen Worte bedeuten, kurz 
vor dem Sohn in der Richtung des Vaters hin um. In dieſen Linien iſt 
alſo zweierlei Motorifches feftgehalten und zum Ausdruck gebracht. Einmal 
der Weg des Schalls und dann die inhalkliche Bedeukung der Worke. Auch 
die Kinderpſychologie liefert uns wieder in den Aufzeichnungen des Ehe— 
paares Stern ein ſchönes Beiſpiel. Es heißt da im Alter von 4;0 ( 4 Jahre 
6 Monake): Das Zeichnen dient ihm lediglich als Werkzeug, die in ihm 
vorhandenen Vorſtellungen irgendwie auszudrücken und zu entladen. Das 
geht ſo weit, daß ihm die Zeichen bewegung ſelbſt, nicht das dadurch 
erzielte Produkt zum Ausdrucksmiktel wird: die Stechorgane der Mücke 
werden durch ſpitz auf die Tafel gerichkeke Pickbewegungen ſymboliſierk. 
Oder als er mit drei Kringeln die Schnurringe eines Vorhangs gezeichnet 
hat, ſagt er: Hier iſt der Vorhang — nun wird dunkel gemacht — dabei 
fuhr er mit energiſchem Skrich von oben nach unten über die Tafel als 
zöge er an der Gardinenſchnur. Namenklich aus dieſem letzten 
Beiſpiel darf man ſchließen, daß hier eine zwangsmäßige Umſetzung von 
Wahrnehmungen oder Vorſtellungen ins Gebiet des Mokoriſchen erfolgte, 
eng zuſammenhängend, enger als bei der ähnlichen Umſetzung lautlider 
Wahrnehmungen in die zur Erzeugung der Laufe notwendigen Bewegungen 
der Sprachwerkzeuge. Der Zug von oben nach unten iſt einfach die Wieder- 
holung des ſchon Erlebten, der Strich eine zufällige Begleiter- 


* Caſſirer, E. Philoſophie der ſymboliſchen Formen, II. Das mythiſche 
Denken, S. 48: Schon ein flüchtiger Blick auf die Tatſachen des mythiſchen Be- 
wußkſeins lehrt in der Tat, daß dieſes Bewußtſein beſtimmte Trennungslinien, die 
ter empiriſche Begriff und das empiriſch-wiſſenſchaftliche Denken als ſchlechthin 
rotwendig anſehen, überhaupt nicht kennt. Es fehlt vor allem jede feſte Grenz- 
ſcheide zwiſchen dem bloß „Vorgeſtellten“ und der „wirklichen“ Wahrnehmung, 
zwiſchen Wunſch und Erfüllung, zwiſchen Bild und Sache. — Verworn lehnt aller- 
dings den Einfluß magiſcher Vorſtellungen auf die nakuraliſtiſche Kunſt ab. (Zur 
Pſychologie der primitiven Kunſt, S. 46/47, Anmerkung 9.) 


1s Koch Grünberg, Th., Anfänge der Kunſt im Urwald, 1905. 
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ſcheinung, deſſen inhalkliche Bedeukung in dieſem Beiſpiel wohl erfaßt 
wurde, allerdings nicht erfaßt werden muß. Die Schwierigkeit, eine im 
Material enkſtandene Spur als Fixierung deſſen zu erkennen, was die Ge— 
bärde ſagen wolle, durch die zufällig die Spur enkſtand, kann nicht groß 
genug vorgeftellt werden. Das iſt ſchließlich einmal die Entdeckung 
eines Einzelnen, aber nicht eine Erſcheinung die für alle gleicher 
weiſe gilt. Iſt die Entdeckung allerdings einmal gemacht, dann leuchtet fie 
auch andern ein und die Nachahmung beginnt'®, die gegebenenfalls in 
einem ſtark abgeſchliffenen,, konvenkionellen Zeichen enden kann, dem 
allerdings noch immer der Name des Vorbilds anhaftet. 


Es muß demnach mancherlei vorausgegangen fein, um zur phyſioplaſti- 
ſchen Kunſt zu kommen von der aus dann auf die ſchon genannten Arten 
eine Ornamenkkunſt enkſtehen kann. Da nun die phyſioplaſtiſchen Zeich- 
nungen ſowohl der Niederſchlag einer Bewegung als auch, wenn es ſich 
um reines Erinnerungszeichnen handelt, der Ausdruck eines Wiſſens von 
den Gegenſtänden ſind und ſchließlich, wie beim Jagdzauber z. B. die Dinge 
jelbfi bedeuten, jo muß für das von ſolchen Zeichnungen abgeleitete Ornament 
wenigſtens noch zum Teil das Gleiche gelten. Von all dieſen pſychiſchen 
Faktoren fließt etwas in die Ornamenkik ein; in ihnen haben wir die tief— 
ſten Wurzeln eines aus phyſioplaſtiſchen Zeichnungen hervorgegangenen 
Ornaments’”, 


War der Schwerpunkt der pſychiſchen Erlebniſſe, die einer Enkſtehung 
aus kechniſchen Urſachen zugrunde gelegt wurden, mehr auf der Seite der 
Rezeption, fo liegt er bei der nakuraliſtiſchen Theorie mehr auf der 
Seite der Aktivität. Nun aber hängen im Seeliſchen Aktivität und 
Rezeption fo eng zuſammen, daß man ſchon allein darum annehmen muß, 
keine der Theorien iſt die alleinrichtige, ſondern beide durchdringen ſich 
vielgeftaltig. 


16 Für die Schwierigkeit etwas zu erfinden bzw. zu entdecken, auch wenn es 
(nach unſern Begriffen) noch fo fehr auf der Hand liegt, ein Beiſpiel aus Auſtralien: 
Gewiſſe farbige Handabdrücke in auſtraliſchen Höhlen werden jo bergeftellt, daß 
entweder die Hand mit Farbe beſtrichen und abgeklatſcht wird, oder daß Farbſtoff 
aus dem Mund heraus um die Umriſſe der Hand herumgeblaſen wird. Ein Einfluß 
der ſo außerordentlich deutlichen Abbildungen der Hand auf die Entwicklung des 
Zeichnens konnte nicht feſtgeſtellt werden. Die Abdrücke werden nur als Ergebniſſe 
eines Spiels gewertet; daraus abzuleſen, wie nun eine Hand wirklich zu zeichnen 
wäre, gelingt anſcheinend nichkt. (Vierkandt, A., Das Zeichnen d. Naturvölkcı 
in Zichr. f. angew. Pſychologie 6, 1912.) 


7 Ob man daneben der Phankaſie inſofern eine Rolle für die Entſtehung von 
Ornamenken zuweiſen kann, wie Müller-Freienfels in Pſychologie der Künſte, 
Handbuch der vergl. Pſychologie Bd. II hersg. von Kafka S. 277 meint, wenn er 
ſagt, es fei die Freude am Eigenſchöpferiſchen, das dem ſinnlichen Lebenszuſammen— 
hang und den Zufälligkeiten der Erſcheinungswelt entrückt ſei, darf zum mindeſten 
ſür Naturvölker verneint werden, beſteht doch gerade bei ihnen ein fo enger Ju— 
ſammenhang zwiſchen Bild und Sache, für einen Künſtler von heute aber wohl zu— 
gegeben werden und darum gerade in der Volkskunſt Bedeutung erlangen 
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An einem ausgeführten Ornamenk läßt ſich im einzelnen Falle aber 
nie erkennen — vielleicht einmal ahnen —, was bei feiner Enkſtehung wirk- 
ſam geweſen war. Dazu wird immer Einblick in die Geſchichte des be- 
treffenden Ornamenks nokwendig fein. Wie vielgeſtaltig eine ſolche Ge— 
ſchichte ſein kann, werden die vorliegenden Ausführungen gezeigt haben. 
Aber erſt dann, wenn fie darüber hinaus beitragen konnten, die Bedeukung 
der Pſychologie für eine kritiſche Betrachtung eines volkskundlichen For- 
ſchungsgebietes (ſelbſtverſtändlich nicht des einzigen) zu erweiſen, haben fie 
ihren Haupkzweck erreicht. 


Pflanzennamen der Pfälzer 
und ihre Zufammenhänge mit religiöſen und weltlichen Gebräuchen. 
Von Oberlehrer Julius Wilde, Neuftadt a. Hot. 


Eine ganze Reihe wildwachſender Pflanzen an Rainen, Mauern und 
Feldwegen führt chriſtliche Namen. Man bringt ihre Blüten, Blätter und 
Früchte in Beziehung zu Gott, Jeſus, Maria, den Heiligen und Engeln 
und nimmt fie in katholiſchen Orten mit Vorliebe in den am Maria— 
Simmelfahrtstage zu weihenden Würzſtrauß (pfälziſch Werzwiſch genannt), 
deſſen ſpätere Wirkung in Haus, Stall, Speicher und Feldern um fo höher 
eingeſchätzt wird, je mehr er von dieſen Blumen in ſich ſchließt. Wie kom- 
men nun dieſe Pflanzen zu ſolcher Ehre und welche Namen verleiht man 
ihnen im Munde unſeres pfälziſchen Volkes? 

Beginnen wir mit dem Beifuß aus der Familie Artemisia! Neben 
den pfälziſchen Mundarkformen Beiweß, Babus und Bawus legt 
man ihm in der Gegend von St. Ingberk-Blieskaſtel den Namen Gans— 
oder Gänsgäärdl bei. Wer ſich den Inhalt dieſer merkwürdigen Be— 
nennung klarzumachen verſuchkt, wird wohl annehmen, daß der Name mit 
dem häufigen Standork der Pflanze an Gärten und Garkenmauern und einer 
Vorliebe der Gänſe für ihr Blattwerk in Verbindung zu bringen ſei. Dem 
iſt jedoch nicht fo. Das Mundartwork hat weder mit dem Garten noch mit 
den Gänſen irgend efwas zu kun. Das Beſtimmungswort Gans oder Gäns 
iſt nichts anderes als ein verderbtes Johannes (vorderpfälziſch G'hanns, 
geſprochen Kanns), und das Grundwork Gäärdl das im Gegenſatz zum 
vorderpfälziſchen Gärrtl gedehnt geſprochene neuhochdeutſche „Gürtel“, fo 
daß alſo das ganze Wort nichts anderes bezeichnet als „Johannisgürtel“, 
ein Name, der auf den altchriſtlichen Gebrauch zurückzuführen iſt, dieſes 
Kraut am Johannistage (24. 6.) als Gürtel um die Lenden zu kragen!. Nach 
einer altheidniſchen Sage ſoll derjenige, der ſich Beifuß in die Schuhe ſchiebt, 
dem Fuße alſo beilegt, niemals ermüden. Weil nun Johannes als 
Vorläufer und Verkünder Chriſti ausgedehnte und anſtrengende Reifen zu 
unternehmen hakte, bedurſte er nakürlich auch des Beifußes. Um nun aber 


1 Dal. Fehrle, Der Johanniskag, Buchen (Baden) 1924, S. 15. 
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dieſem Mittel den heidniſchen Beigeſchmack zu nehmen, verband man in 
nachchriſtlicher Zeit zur Erreichung des gleichen Zieles einzelne Zweige dieſer 
Pflanze zu einem Gürtel und ließ dieſen den Johannes um die Hüfte fragen. 
Später erblikte man in der Umgürkung bei der Sonnwendfeier eine ſym— 
boliſche Handlung, indem man an eine Überkragung von Krankheiten auf 
dieſen Gürkel glaubte und durch deſſen Verbrennung ein Mikverbrennen der 
Krankheitsdämone und dadurch eine körperliche Heilung erhoffte. Dieſer 
Brauch der alljährlichen Umgürkung und Vernichtung erhielt ſich froß der 
ſpäteren Protefte der Kirche und der Verächklichmachung durch mittelalter- 
liche Botaniker, Ärzte und Schriftſteller bis ins 19. Jahrhundert, erzählte 
doch eine Hambacher 65—70jährige Bäuerin dem Verfaſſer, daß ihr Groß— 
vater dieſen „Kram“ noch mitgemacht habe. Wie dieſe Feiern vor ſich 
gingen und was fie bezweckten, darüber berichten unſere pfälziſchen Lands— 
leute Dr. 3. Th. Tabernaemontanus, Hieronymus Bock und Otto Brunfels 
in nachſtehender Weiſe: 

I. Tabernaemonkanus (Band J, S. 37): „Es treiben nicht allein die alten 
Weiber / ſondern auch viel hoher Leuth / die doch ſich vor ſehr weiß vnd 
verſtendig halten / viel Superſtition vnd Aberglauben mik dem Beifuß 7 
welches viel mehr einer Zauberey dann nakürlichen Künſten zu vergleichen. 
Etliche graben dieſes Kraut auff gewiſſe tag vnd ftund / ſuchen Narren- 
kohlen oder Thorellenſteine darvunker / das hencken ſie an vor Feber vnd 
andere Krankheiten. Andere machen kräntz daraus vnd gürten es umb den 
Leib / werffens danach mit ihren beſonderen Reymen und Sprüchen ins 
S. Johannes Fewer auff des S. Johannſen deß heiligen Täufferskag / ver- 
meynen damit alles ihres Unglücks enkledigk zu werden. Wiewohl nun das 
gemelte Kraut in großen würden vnd werth zu halten / umb feiner herr— 
lichen vnd fürkrefflichen Tugendt / Krafft vnd Nutzbarkeit willen / ſteht 
es doch Chriſtenleuthen ſehr übel an / daß ſie wie die ungläubigen Jüden / 
Heyden vnd Zigeuner Zauberey vnd dergleichen Narrheit vnd Gauckelwerck 
damit treiben.” 

II. H. Bock (Band I, S. 99): ... „Diß erwürdig kraut, Beiſuß oder 
Bucken, S. Johanneskrauk und gürtel iſt auch in die ſuperſtition vnd 
Zauberei kommen als daß ekliche diß kraut auff gewiſſen kag vnd ſtund 
graben wie Verbenam, ſuchen kolen vnd narenſteyn, darunder für ſebres, 
andre henckens umb ſich, machen krentz darauß, folgens werffen fie daß 
krauf mit jren unfal in S. Johannsfeur mit jren ſprüchen vnd reymen. 
Diß affenſpiel und ceremonien kreiben nit die geringſten zu Pareiß in 
Franckreich. Andere haben von Plinio gelernt, wo ſie Beifuß vnd Salbey 
anhencken, ſollen fie auff der Reiß nit müd werden vnd des dings iſt 
kein ende.“ 

III. O. Brunfels (S. 237): „... iſt aber in den brauch kommen / das 
an vilen orten Teutſchslands menigllich ſich befleiſſet ſolich kraut zu be- 
„kommen / ſich damit krönen vnd gürfen / vnd zuletzt in das Johannesfewer 
werffen. Solichs ſoll ein ſonderlich erpiration fein / und geheimnuß. Alſo 
haben die Alten Heyden auch gegauckelt / jo haben wir wie die affen nach- 
gefolgt / vn iſt auff den heutigen kag ſolicher vnd dergleichen ſuperſtition 
weder maßz / noch ende.“ 
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So berichten und urteilen die Mittelalterlihen und der Gedanke an 
dieſe Dinge wird durch unſer pfälziſches Gansgärdel heuke noch wach 
gehalten. 


Die Fekkhenne, vor allem die hochſtengelige Art Sedum 
maximum L., wird im Weſtrich G'hannskraut genannt. Die Ankwork 
auf die Frage nach der Herkunft dieſes Wortes und fein Verhältnis 
zu Johannes gibt uns am kreffendſten wieder H. Bock. Er erzählt uns 
nämlich, daß manche das Kraut am Johanniskage holen, in die Kammern 
und Türen ſtecken und es unker ſtändiger Angſt beobachten, ob es nicht 
verdörre, weil ſonſt die Perſon, die es geholt und aufgefteckt hat, unfehlbar 
in eine tötlihe Krankheit verſalle; er ergänzt dann dieſe Mitteilung noch 
durch die Worte: „Under den Kreutkern findet man kaum eines / des 
weniger dörrt als eben dieß kraut / daher es ekliche zu abentheuer auff 
S. Johannes Nacht / wie den Beifuß brauchen / ſonderlich im Weſterwald 
vnd Weſtrich“ (Weſtpfalz), S. 134. Dieſer Brauch iſt bei Hexenprozeſſen 
oft von ſchwerwiegender Bedeutung geworden. Und hier im Weſtrich findet 
ſich auch jetzt noch der Name G'hannskrauk vor. 


In den Dienſt von Johannes dem Täufer ftellt ſich auch das 
Johanniskraut oder Hartheu, Hypericum perforatum L., 
durch die Volksnamen Johannesblut (hie und da auch Muktergoktes-, Herr- 
getts- und Jeſublut), Johannesblumm und Kranzkrauk. Der erſtere Name 
gründet ſich einesteils auf das in den Blüten und Bläkkern eingeſchloſſene 
rotbraune Harzöl, das beim Zerreiben dieſer Pflanzenkeile, vor allem der 
Blüte, an den Fingern wie Blut haftet und andernkeils auf die aus dieſer 
eigenartigen Erſcheinung heraus zutage getretene Sage, wornach beim Vor— 
übertragen des Haupkes von Johannes dem Täufer Blutstropfen auf die 
am Wege ſtehende Pflanze gefallen und in dieſe für ewige Zeiken einge— 
drungen ſeien. Durch dieſe Weihe erhielt fie übernakürliche Kräfte? und 
erreftefe viele Menſchen von dem nahen Tode (die Rezepke des Tabernae— 
monkanus). Weil fie dadurch aber die Ernte des Teufels ſchädigte, durch- 
ſtach Satanas in großem Zorne die Blätter der armen Pflanze mit einer 
feinen Nadel, ſodaß fie, gegen das Licht gehoben, noch heufe wie durch— 
löchert? ausſehen, eine Erſcheinung, die in der Einſprengung der oben ſchon 
erwähnten Öltröpfchen ihre nakürliche Erklärung findet. Wer von den 
Zweiglein und Blumen aber ein Kränzlein flicht und auf dem Haupke frägf, 
iſt gegen alle Machenſchaften des Satans gefeik. Auch gegen dieſen und 
anderen Aberglauben“ wettert unſer H. Bock und ſchließt unter Spott mik 
dem in ähnlicher Form auch anderwärts bekannten Sprüchlein: 


2 Der griech. Name der Pflanze iſt zuſammengeſetzt aus hyper = über und 
eikon - Vorſtellung und fagt ſomit das Gleiche. 


2 Damit hängt das lateiniſche Beiwort perforatum zuſammen. 


Dr. J. J. Woyts, Lehrer der Arzneikunſt in Königsberg, erwähnt und 
empfiehlt z. B. 1743 noch in feiner „Schatzkammer“ (Seite 436) Johanniskraut 
„wenn einem durch Zezauberung die Mannheit benommen iſt“. 
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Die alten Weiber ſprechen alſo: 
Doſt, Harthew und weiße Heyd 
Thut dem Teuffel viel Leyd. 


Tabernaemonkanus ſchließt ſich dem nakürlich an und vermeldet am 
Schluſſe ſeiner Bekrachkungen über den äußerlichen Gebrauch der Pflanze, 
daß „alte Weiber ſagen / daß di Kraut gut fen für Geſpenſt / wenn man 
es bey ſich krägt / daher es auch Fuga Daemonum ſoll genennet werden. 
(1588, Bd. II, S. 567; Matthiolus äußert ſich ähnlich: Bd. III, S. 318 C.) 
Merkwürdig iſt, daß der ſonſt ſo aufgeklärte Mann dazu rät, die in 
ſchweren Kindsnöten liegenden Frauen und die ſechswöchigen Weiber mit 
dem dürren Kraut zu beräuchern. Dadurch erklärt ſich der alkpfälziſche 
Name „Frauenwurz“, der ſich aber nicht erhalten hat und auch nicht 
mit Maria in Verbindung gebracht wurde, obgleich das Hartheu zu den 
Pflanzen gehört, die bei der Geburt Jeſu eine Rolle ſpielen. 

Ganz beſonders heilkräſtig ſind im Glauben des Volkes die Blüten 
des Holunder, Sambucus nigra L. Sie üben aber als Arzneimittel 
nur dann eine hervorragende Wirkung aus, wenn ſie am Johannistage, 
mitfags um 12 Uhr gepflückt werden. (Potzberg Gegend.) 


Einen ähnlichen entſcheidenden Einfluß hat Johannes auch auf das 
Wachstum und Gedeihen der Nüſſe. Die am G'hannskag (ſprich Kanns 
tag) morgens zwiſchen 11—12, alſo in den „hohen Stunden“ gebrochenen 
Nüſſe geben den beſten Schnaps und beſitzen, als grüne Nüſſe eingemacht, 
den kräftigſten und feinſten Geſchmack. Laſſen Johannes und die heilige 
Magarefe an ihren Geburtstagen (10. und 24. Juni) regnen, fo iſt es um 
die Nußernte geſchehen, denn: 


An Margret oder G'hannstag Regen, 

Bringt Heu und Nüſſen keinen Segen (allgemein), 
oder bei St. Ingberk in draſtiſcher Form: 

Magrät hoft die Niß verſäächt! 


Der Glaube an die Macht der beiden Heiligen, das Wetter im Juni 
und damit die Nuß- und Heuernte nach ihrem Willen zu geftalten, ergab 
ſich neben anderen Urſachen hier vor allem aus der Beobachkung, daß 
zwei- bis dreiwöchenkliche Näſſe und Kühle in dieſem heißen Sommermonake 
die Entwicklung der Nüſſe und damit zugleich die Ernte ungünſtig beeinflußt“. 


Wit dem Seelbacher Glauben, daß jedem die Roſen noch einmal 
blühen, der fie am Johannistage zur Mittagsſtunde ſchneidet, ſeien die 
Betrachtungen über Johannes abgeſchloſſen. 


5 Man bcachte auch den alten ſüdpfälziſchen Spruch: „Vor dem Holderſtrauch 
ſoll man die Kapp abziehen“, weil er heilig und „unverletzlich“ iſt, (gleich der Dago- 
berlshecke bei Frankweiler) und die Verwendung der Holunderdämpſe zur Des— 
inſektion der Totenzimmer infolge feiner ankidämoniſchen Macht. 

Siehe hierüber die größere Arbeit des Verfaſſers: „Der Nußbaum und 


ſeine Frucht in Aberglauben und Gebräuchen der Pfälzer“ im Beiblatt zum 
„Pfälziſchen Kurier“ Neuſtadt a. Hdöt. 1925 vom 24. und 31. Okt. und 7. Nov. 
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Daß auch die ſpäkeren Träger und Verkünder der Selce Religion, 
unſere Geiſtlichen, öfter zur Namengebung herangezogen wurden, iſt nach 
alledem, was wir bis jetzt gehört haben, eigentlich ſelbſtverſtändlich. Dem 
Alter der Volksnamen enkſprechend tritt aber nur der mittelalterliche Name 
Pfaffe in die Erſcheinung und ſo begegnen wir denn in den meiſten 
pfälziſchen Orten den Namen Paffelblumm oder Benediktsblumm für die 
Päonie, Paffekebbel, Paffeditche oder Biſchofsmitz für das Pfaffenhütkchen, 
Päffcher für den Klakſchmohn, Paffekuftcher, Paffedudde, Paffekebble oder 
Paffelblumm für die Kaupzinerkreſſe, Paffekind oder Paffekithe für den 
Aron, Paffekraut für das Geißblatt uſw. 


Zu Ehren der Gottheit bezeichnet man das Gnadenkraut, 
Gratiola offic. L. in der Landauer Gegend mit Herrgoftskreidel und Hilf⸗ 
helferkraut, weil ihm von Gott die Macht verliehen iſt, allein noch zu helfen, 
wenn nach dem Genuſſe giftiger Speiſen jedes andere Mittel verſagt. Zu 
beachten iſt bei dem zweiten Worte die ſprachliche Bildung „Hilf Helfer“. 
Sie ſtellt eine alliterierende Bitte an den Höchſten und zugleich eine Im- 
perafivform dar, wie wir fie auch bei „Vergißmeinnicht“, „Rühr mich nicht 
an“, „Guck durch den Zaun“, „Hüpf auf die Magd“ (für Syringa vulg. 
in Heſſen) finden. 


Echte Volksphantaſie se ſich in den Namen Herrgoktsſchühle 
oder Herrgokksſchiggelche für neun Blumen, die als eigenartigen Blüten- 
ſchmuck einen Sporn oder ein Schiffchen kragen wie der Akelei, der 
Ritterſporn, das Stiefmükterchen, die Orchideen, der 
Ginſter, die Gleditſchie (Chriſtusdorn), der Hornklee, 
der Hauhechel und das Läuſekrautk. Dieſe oft ſonderbar ge— 
ftalteten Organe konnten bei einiger Einbildungskraft ebenſo gut mit einem 
Schuh verglichen werden wie z. B. die verſchiedenarkig geformten und drei— 
farbigen Blüten des Stiefmütterchens mit einem menſchlichen Anklitz oder 
einem Affengeſichte. Pfälziſch heißt nämlich das Blümchen auch Affeg'ſichtle! 
In der Gegend von Edenkoben nennk man es „Schlabbegenkel“, ein Wort 
das dem Inhalt oder Grundgedanken nach auf die gleiche Stufe zu ſtellen 
iſt wie das anmukige „Herrgotktsſchühle“. „Schlabbe“ find pankoffelartige, 
alte ausgetretene Schuhe aus Leder oder Stoff. Mit dem Worte Schlappen 
für Schuhe iſt alſo der Begriff des ſchlecht am Körper figenden, minder- 
wertigen Kleidungsſtückes verbunden. Dieſen Namen für einen gering- 
geſchäzten Gegenſtand nun in Verbindung mit der Goktheit zu bringen, 
davor [heute ſich das Volk, und jo wählte es im Gegenſatz zu dem ſonſt 
üblichen SHerrgottsihühle den Zuſammenſchluß mit dem Worke Genkel 
(S denken) zu Schlabbegenkel, deſſen Bedeutung im Volke heute nalkürlich 
ebenſowenig bekannt ift wie die ſonſtigen Namen. (Siehe Wilde: „Das 
Edenkobener Denkel“ in „Pfälzer Land“, Landau, 1925, Nr. 2.) Bei der 
Bildung des Namens Herrgokksſchühche brauchte nur noch irgend eine lieb— 
liche Goktheitsſage die Phantaſie entſprechend zu ergänzen oder ein Anklang 
an heidniſche Zeiten wie bei dem Akelei durch den Namen „eElfenſchuh“ 
in die Erinnerung zu kreten und das Bild war ferfig; mik ihm zugleich 
aber auch der Goktesname. 
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Bei dem Skieſmükterchen, Viola tricolor L., begegnen wir 
auch den Namen Fräſ'm- oder Fraſm-Kraut, Dreifalkigkeitsblimche und 
Engelliebche. Nach Anſchauung der mittelalkerlichen Arzte (Makthiolus, 
Bd. IV, S. 414 A) heilt das von „Natur vnd Eygenſchaft zur Wärme vnd 
Trückne gerichtete Freyſamskrauk“ innerlich genommen bei den Kindern 
den Freiſch' oder Vergicht, d. h. krampfarkige, epilepſieähnliche Anfälle. 
Tabernaemontanus meint wohl die gleiche Krankheit, wenn er (Band II, 
S. 690 K) fagt: „Das Kraut mit Wein geſokten und gekruncken / treibet 
aus böſe Feuchten und benimmt das Freyſen im Leib / Daher nennk mans 
Freyſam / oder Freiſchamkrauk.“ 


Er ſpricht aber fpäter beim äußerlichen Gebrauch und bei Bädern mit 
zugeſezkem „Freyſamwaſſer“ von einem Freyßlich, „das iſt wann die Kin- 
der ein fliegende oder lauffende Hitz haben / welche ſehr räudig ſind / die 
follen des Waſſers entweder im Beth oder aber in einer Badſtube ein- 
nemmen und darauf ſchwitzen / ſolcher Schweiß nimmt hinweg was für 
Unrath zwiſchen Fell und Fleiſch verſamlet iſt und verkreibt alfo die Räudig- 
keit“. Damit kann nun aber nur der Wilchſchorf oder Freyſam-Geſichts- 
ausſchlag gemeint ſein, eine Krankheit die nach pfälziſcher Volksanſchauung 
nur durch die von der Gottheit in diefes Blümchen und den Rainfarn hin- 
eingelegten Kräfte geheilt werden kann. 


Den Namen Dreifaltigkeitsblum erklären alle miftelalter- 
lichen Schriftſteller übereinſtimmend dahin, „daß er von den dreyen Farben 
herrühre / die in dieſer Blumen geſehen werde“. (Matt., 4. Bd., S. 413 B 
und Tab. Bd. II., S. 24H.) Dem Mittelalter genügte aber dieſe einfache 
Erklärung zu ihren Zwecken nicht, und ſo ſchuf man eine neue Sage, auf 
die wir ſpäter noch zu ſprechen kommen. 


Daß die Braunelle, Brunella vulg. L. hie und da im Weſtrich 
noch Goktheil genannt wird, iſt wegen der in ihr vorhandenen Heil— 
kraft ſelbſtverſtändlich, nachdem auch Tabernaemonkanus und Mathiolus fie 
wegen ihrer „heilſamen Krafft“ rühmen, „dieweil fie zu den Bräunen der 
Lungen gar dienſtlich ift und als auserwehltes Wundkrauf innerlich und 
äußerlich zu gebrauchen iſt / weil es ſänfftiglich heilet und milderk alle Ver— 
ſehrung“. (Tab., 1588, S. 944; Math., 1586, S. 328 C, Bd. IV.) 


Kindlicher Sinn offenbart ſich in den Namen Herrgoktsherzele, m liewe 
Gott fein Geldbeutelhe und Liebdäſchel für die Schöthen des Hirten 
täjhelkrautes, Capsella bursa pastoris. Wenn man ein Schöt— 
chen vom Stengel abrupft, „ſtiehlt man dem lieben Gott fein Geldtäſchchen“, 
und wenn es in der Zweibrücker Gegend beim Spiel mit der Pflanze einem 
Kinde gelingt, dem anderen ein Schötchen abzurupfen, fo ruft das Ge— 
ſchädigke: „O, weh, du haſt dem lieben Gott oder dem Vadder ſei Geld- 
beufel g'ſtohl mit dem Geld!“ Dieſe Form der Verehrung, d. h. die Her— 
einziehung der Gottheit iſt wohl ausſchließlich pfälziſch; das Spiel ſelbſt aber 
deckt ſich fo ziemlich mit dem auch im übrigen Deutſchland üblichen Kinder- 
ſcherze, die Pflanze anzubieten und den Nehmenden dann Geldbeukel- oder 


"Abd freiſa = Schrecken, Verderben, mhd. vreife und vreiſte — Gefahr. 
Schrecken, Drangſal. 
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Säckeldieb zu nennen. In gewiſſem Gegenſatze zu dieſen lieblichen Spielen 
und Namen ſtehen die zwei Bezeichnungen Deiwelskrauf und Deiwelsnäs 
für die gleiche Pflanze. Sie ſind beide auf die heilbringende Wirkung des 
Pflänzchens zurückzuführen; denn das Kräuklein hilft zumteil jetzt noch eben- 
ſo wie früher, gegen Fieber, Blutflüſſe, Blutzerſetzung, Blutſpeien, Krampf, 
Gicht (daher auch vielfach Rämſtock genannt, denn ram, räm S Gicht), 
Gelbſucht, Wunden, alſo gegen Tod und Teufel'. 

Im Sommer vergangenen Jahres begegneten mir zwei Bäuerinnen mit 
großen Bündeln Braunwurz, Scrophularia nodosa L., unter beiden 
Armen. Auf meine Frage nach dem Namen und der Verwendung der 
Pflanze kam die Antwort, daß fie „Neunti Neſſel“ oder Herrgoktsneſſel“ 
heiße und „gut ſei ferr alle Arankete”! Daß eine Pflanze die in den Augen 
des Volkes als Rekterin aus jeder Krankheit erſcheint, mit unſerem und 
ihrem Schöpfer in Verbindung gebracht wird, iſt nakürlich, und daß man 
ihr den Namen Neſſel beilegt, iſt verſtändlich, nachdem die Blätter der 
Pflanze ſowohl in der äußeren Geſtalkung als auch in ihrer Randform ein- 
ander ſehr ähnlich ſind. Warum heißt man ſie nun aber gerade „neunki“ 
Neſſel? Als Gradmeſſer für den bedeutenden Wert und die ausgezeichnete 
Wirkung dieſer Pflanze drückt dieſe Bezeichnung ungefähr dasſelbe aus wie 
Herrgoktsneſſel. Der Pfälzer charakkeriſiert nämlich eine weibliche Perſon, 
die „mit allen Waſſern gewaſchen iſt“, „es fauſtdick hinter den Ohren hak“, 
in allem Rat weiß und allen „über“ iſt, allgemein mit den Worten „die hokk 
die neu kränk in ſich“. In der Frankenthaler Gegend ffeigert man dieſe 
Fähigkeit auf die neun mol neun Kränk und in der Kreishauptſtadt Speyer 
gar auf die neun mol neunzig Kränk. Wenn nun das Volk der Braunwurz 
oder „Neſſel“ die gleiche heilige Zahl 9 voranſetzt, ſo will es demgemäß zum 
Ausdruck bringen, daß ſie von außerordenklich hohem Werk iſt'. 

Warum man das Zittergras, Briza media L., in der Gegend 
von Herbitzheim SHerrgottsbrot nennt, iſt nicht ſchwer zu erklären. Von 
Einfluß auf dieſe Namengebung war unter Anlehnung an das bekannte 
„Haſebrot“ die häufige Verwendung im Würzwiſch und die große Liebe, die 
man dieſem zierlichen Gräschen während ſeiner Blükezeik entgegenbringt. 
Der Name iſt örtlich beſchränkt und ſtammt aus jüngerer Zeit. Er iſt wie 
die Bezeichnungen Herrgoftskron für die oſtaſiakiſche oder amerikaniſche 
After und Herz Jeſukräne (Roxheim a. Rh.), Gebrochenes-, Weinendes-, 
Tränendes oder Fraueherz für das Flammende Herz, Dielytra 
spectabilis D. C., die erſt im 17. bzw. 19. Jahrhundert in unſere Gärten 


s Während des Krieges war der Extrakt von Caps. b. p. ein wertvoller Erſaß 
für den nicht mehr einführbaren Exkrakt Hydraſtis canad. bei Blutungen. — 
Siehe auch Wilde: „Das Deſchel- oder Seckelkraut, ein Unkraut und dennoch 
ein Liebling des Volkes“ in „Pfälzer Land“ 1925 Nr. 41. Ebenſo H. Marzell: 
„Die heimiſche Pflanzenwelt“ 1922 S. 83. 

«Im Juſammenhange damit ſei auch an die Bezeichnung „Neunheil“ für den 
Bärlapp (Tab. II. Bd. S. 515), an die aus 9 Kräukern zuſammengeſetzte Hexenſalbe 
und an die 9 verſchiedenen Hölzer und Blumen erinnert, die zur Zauberei in der 
Johannisnacht nötig find oder im Würzwiſch vereinigt werden ſollen. Über die 
Neunzahl zur Verſtärkung ſ. Fehrle, Badiſche Volkskunde I, S. 23 ff. 
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eingewandert ſind, ein kreffendes Beiſpiel dafür, daß die Namengebung im 
Volke ſich niemals erſchöpft. Solche Namen werden immer wieder der 
religiöfen Einſtellung enkſprechend neu geprägt, in der Familie vererbt und 
ſchließlich vom Dorfe und einer ganzen Gegend angenommen, wie das ſchon 
genannte Edenkobener „Herrgottsdenkel”, das Work „Mariengunkel“ und 
andere beweiſen. — Nach chriſtlicher und mittelalferliher Anſchauung ſteht 
im ſchärfſten Gegenſaße zur Gottheit der Teufel, die ihm unkergeordne— 
ten böſen Geiſter oder Dämonen und die mit ihnen im Bunde ſtehenden 
Hexen. Dementſprechend brachke das Volk bei feiner Namengebung auch 
alle die Pflanzen mit Sakanas und feiner Sippe in Verbindung, deren 
Früchte, Blüten oder ſonſtigen Einzelteile durch Giftwirkung oder allzu 
häufiges Vorkommen Menſch und Tier oder Nutzpflanzen geſundheiktlich 
oder im Erkrage ſchädigken. Wir begegnen deshalb in ſämtlichen Gegenden 
unſerer Pfalz dem Teufel und feinem Gefolge in dieſer Hinſicht auf Schritt 
und Tritt. Als beſonders charakkeriſtiſch ſeien erwähnt die Namen: Klee- 
deiwel oder Hexehoor für die jo ſehr ſchädliche, alles umſtrickende Kleeſeide 
[Cuscuta), Deiwelsknolle für die ſehr giftige Zwiebel der Herbſtzeitloſe, 
Deiwelsſtrick für die kleffernde, alles umſchlingende Waldrebe, Deiwelskebb 
für die gehörnken Früchte der Waſſernuß (hier war alſo die Form bei der 
Namengebung maßgebend), Deiwels- oder Unholdekerz für die Wollblume, 
indem fie vor Dämonen ſchützt (der von H. Bock für den Oleander ge- 
ſchaffene Name Unholdenkraut hat ſich in der Pfalz nicht gehalten), Deiwels⸗ 
millich für den giſtig geltenden Saft der Wolfsmilcharten, Deiwelsworzel 
ſür die giftige Zaunrübe, Deiwelskerſch für die Tollkirſche, Deiwelsblum 
für den allzuhäufigen Löwenzahn, Deiwelskraut oder Deiwelsnäs für das 
Hirtenkäſchelkraut (hier, weil das Pflänzchen gegen Tod und Teufel hilft), 
Deihenker (gekürzt aus Teufel und Henker) für die Brenneſſel, Hexebeſſem 
für die durch pflanzliche Paraſiten hervorgerufenen Wucherungen an Kirſch— 
bäumen und Birken, Hexemillich für die Wolfsmilch, Hexekraut für das 
Hartheu, Kreuzkraut und Adlerfarn, Hexeſtock oder Hexebeſſem für die 
Miſtel uſw. 


Sogar in Sprüchen und Verſen treten ſolche Benennungen und An— 
ſpielungen auf, wie z. B. in: 


Hexeworz (= Kreuzkraut) macht de Kuh die Willich korz 


oder in einem Spokkvers auf die Bewohner von Dannenfels: 


Die Dannenfelſer Keſchdekebb 
Sein lauderlerig Rore (alle haben rofe Haare): 
Es gibt ken Deiwel in de Welt, 
Der die dork kennte hole. 
Oder: 
In Erlebach hockt der Deiwel uff'm Dach, 
In Häne (Heyna) kann mer'n ſehne, 
In Herxe (Herxheim) frißt er die Erbſe, 
uff Rilſe (Rülsheim) macht er die Hilfe.“ 


Don Julius Wilde 123 


Während alſo der Böſe überall mit dem Böſen verknüpft ift, tritt um- 
gekehrt zur Darſtellung des Lichten, Zarten, Schönen, Duftenden oder ge— 
ſundheitlich wertvollen vielfach der Name Engel in die Erſcheinung. 
Während das Stiefmütterhen andernorts als Mittel gegen die 
Schwindſucht Verwendung findet, wird, wie ſchon betont, in der mittleren 
Vorderpfalz und Nordpfalz fein Abſud als blukreinigend geprieſen und dem- 
gemäß als „lieber Herrgotts“- oder „Engelskee“ in den Apotheken verlangt. 
Das Blümchen ſelbſt heißt deshalb auch, namentlich in der Südpfalz, 
Engelliebche, ein Name, der auf folgende Sage gegründet iſt: Das 
Stieſmütkerchen wuchs früher nur im Korn und duftete lieblicher als das 
Veilchen. Weil es deshalb ſehr eifrig begehrt war, beim Suchen aber das 
Korn zertreten wurde, bak das Blümchen die heilige Dreifaltigkeit, ihm zum 
Schutze der werkvollen Broffruht den Duft zu nehmen. Dieſe Bitte wurde 
durch einen Engel erſüllt, und ſeitdem ſteht das Stiefmütterchen durch feinen 
Namen Engelliebche in Beziehung zu dieſen göttlichen Weſen. Den gleichen 
Namen legt man in der Gegend von Offenbach bei Landau auch dem 
Flieder (Syringa vulgaris) bei. Da dieſer vorderaſiatiſche Strauch erſt 
Mitte des 16. Jahrhunderts nach Deutſchland und damik in unſere Bauern- 
gärten kam, kann ſein pfälziſcher Volksname früheſtens Ende 1500 bis 
Anfang 1600 enkſtanden fein. Worauf er zurückzuführen iſt, iſt mir unbe- 
kannt; vielleicht iſt er als Ausfluß großer Liebe zu dieſer Blüte zu betrachten. 


Ob ſeiner ſüßen, in vielen deutkſchen Gegenden von Kindern viel ge— 
ſuchten und gern gegeſſenen Wurzel bezeichnet man das Tüpfelfarn, 
Polypodium vulgare, mit dem Namen Engelſüß. Dieſe Bezeichnung 
dürfte darauf zurückzuführen fein, daß es fich hier um eine Pflanze handelt, 
die in früheren Kulkurzeiten in Ermangelung anderer ſüßer Nahrung von 
den Menſchen genoſſen wurde und daß das Eſſen der Wurzel durch die 
Kinder einen Überreſt aus dieſer ſogenannken „Sammelſtufe der menſch— 
lichen Nahrung“ darſtellt. In chriſtlicher Denkweiſe erzählte man dann 
ſpäker, daß ein Engel die ſüße Pflanze auf die Erde getragen und als liebe 
Geſchenkgabe den Kindern übermittelt habe!“. 


Neben der Gottheit und den Engeln wurden ſelbſtredend auch Jeſus 
und Maria mit einer großen Anzahl Pflanzen in Verbindung gebrachk. 
Der Zuſammenhang wird uns klar, wenn wir überlegen, welche Rolle eine 
ganze Reihe der ihnen geweihten Blumen im römiſchen und germaniſchen 
Heidenkum ſpielken. Vorerſt mögen jedoch nur die Namen und die ihnen 
jetzt innewohnende Bedeukung in den Bereich unſerer Betrachtung ge- 
zogen werden. 

Daß man dem „Stern in der Geburksnacht Chriſti“ eine beſondere 
Bedeutung beilegte und zwar auch in prokeſtankiſchen Familien noch im 
Jahre 1850, geht aus der merkwürdigen Benennung Chriſtfuder für ein 
während der Chriſtnacht vor den Skällen im Hofe ausgebreiteten Bündel 
Heu hervor. Durch das Niederſchauen des „Chriſtſternes“ wurde das 
Futter geweiht und zu einem Geſundheiksmittel für die davon freſſenden 
Tiere gemacht. Denn jedes Tier, das ſich am nächſtken Morgen daran labte, 


10 Siehe H. Marzell, Die heimiſche Pflanzenwelt S. 56. 
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blieb das ganze Jahr hindurch geſund und brachte fein ſoforkiges Wohl- 
behagen nach dem Genuß dieſer Nahrung durch ſtarkes Wiederkäuen zum 
Ausdruck. Die jüngſt verſtorbene 88jährige Mutter des Verfaſſers legte als 
Mädchen das Heu zu obigem Zwecke noch ſelbſt aus. 


Judas verriet den Herrn um 30 Silberlinge. Der Gedanke an dieſen Ver- 
rat ſpiegelte ſich wieder in der Benennung der Samenhüllen der Garken— 
mondviole, Lunaria annua L., als Judaspenning oder Judasfilber- 
ling, weil die Scheidewände der ekwa kalergroßen Schofen nach Entfernung 
der äußeren Hüllen glänzen wie Silber in der Sonne. Ohne Verbindung 
mit Judas find beide Namen im Mittelalter bekannt. Tabernaemontanus 
wenigſtens berichtet, daß die Brabänder die Monveiel (lat. Viola lunaris) 
Penninckbloemen nennen wegen ihrer „weißen Schöftlein“ und die Deut- 
ſchen „Silberblum von der Schotten Häuklein / welche jo weiß erſcheinen 
als der Mon (= Mond) oder wie Silber“. 


Zwiſchen den Rebzeilen oder auf den Weinbergmauern der vorder— 
pfälziſchen Gebirgsorke findet man häufig in drei Arten die Königs- 
kerzeoder Wollblume, Verbascum L. Meiſt aus ausgefallenen 
Samen alljährlich an gleicher Stelle wiederkehrend, wird fie entweder als 
Teeblume geduldet oder als „Würzwiſchpflanze“ verehrt. Sie bildet vielfach 
deſſen Mittelpunkt und Zierde und führt als ſolche je nach Gegend außer 
etwa 25 anderen Bezeichnungen die Namen Gunkel, Kunkel, Jungfrau 
Gunkel, Jungfrau Kungen, Lieb Frau Gunkel, Muttergottesqunkel, Marien- 
blume und Oſterkerze, die gleich vielen der genannken Pflanzenvolksnamen 
pfälziſchem Heimatboden enkſproſſen find und Bezug nehmen auf den ſchlan— 
ken, in der Mitte etwas verdickten, den Spinnrocken ähnlichen Blüten- 
ſchaft. Die Verbindung mit dem Namen Maria ufw. ergibt ſich aus der 
Weihe der Blumen an Maria Himmelfahrtstage (15. Aug.), während der 
zweite Teil des Wortes Oſterkerze auf den langen, kerzengeraden Blumen— 
ſchaſt und auf die leuchtende Farbe der Blüte zurückzuführen ift!'. Als 
„Würzwiſchblume“ muß ſie zur Erhöhung ihres Wertes und zur Ver— 
ſtärkung ihrer ſpäteren Wirkung am SHimmelfahrtstage vor Sonnenaufgang 
geſchnitten, oder noch beſſer, gebrochen werden; dann bildet fie im Verein 
mit den anderen geweihken und im Hauſe hinker Heiligenbildern oder in 
Ställen und Scheunen auſbewahrten Kräutern ein Schutzmiktel gegen Blitz— 
ſchlag und Erkrankungen des Viehes, in die Tränke gerieben, ein Heil— 
mittel für kranke Tiere, eine Stärkung für kalbende Kühe, ein Vor— 
beugungsmittel gegen das Einſchlüpfen der Hexen durch die Scheuerlöcher 
und, aufs Feld geſtreut, eine wertvolle Beihilfe zur Erhöhung der Frucht— 
barkeit des Ackerlandes. 


11 Wegen der angeblichen Verwendung des Schaftes zu Kerzen ſiehe die 
umſangreiche Arbeit des Verfaſſers im „Pfälziſchen Muſeum — Pfälziſche Heimat— 
kunde“: Die Königskerze im Wandel der Zeiten 1926 Heft 3/4. — Die vielen 
mit Oſtern in Verbindung gebrachten Volksnamen wie „Oſterglocke“ ftatt Küchen- 
ſchelle, Oſterblümchen ftatt Leberblümchen, Oſterblume ſtatt Narziſſe uſw. ver— 
danken dieſe Bezeichnungen nur ihrer Blütezeit, haben alſo mit religiöſen Dingen 
nichts zu fun. Die Namen „Ofterlog” und „Ofterlotfh” find Entitellungen aus 
Oſterluzei. 
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Das Himmelfahrksblimmche, die Kreuzblume, Poly- 
gala vulgaris L. muß am Tage vor Chriſti Himmelfahrt gefammelt, zu 
Kränzen gebunden und am Feſttage ſelbſt als Schußmittel gegen Blitz und 
Feuersgefahr außen ans Haus gehängt werden, während früher, wie H. 
Bock berichtet, „die Creutz-Jungſrauen jre Kräutzlein darauß machten“. 


Das vielgeliebte Gänſe blümchen, Bellis perrenis L., führt 
neben zwei Dutzend anderer Bezeichnungen auch den Namen Marien— 
blimmche, Blukstreppche und Seiderösle. Ihnen liegt die anmutige Sage 
zugrunde, daß aus kleinen, von Maria mit gelber und weißer Seide be— 
ftickten, durch das Blut ihres Fingers rot gefärbten und dann durch Jeſus 
ausgejäten Sternchen die Gänſeblümchen enkſtanden ſeien. Vor der Ent- 
ſtehung dieſer Sage hieß das Blümchen wohl Zeitrösle, das iſt ein Röschen, 
welches faſt das ganze Jahr hindurch blüht, ſich alſo im Gegenſatz zu allen 
anderen Blumen an keine beftimmte Zeit bindet. Im Niederalemanniſchen 
heißt es Zitroſe oder Ziterösle und im Niederöſterreichiſchen Angeröslein; 
in Graubünden aber „Zeitlofe”. Die Benennung Zeitlöslein verzeichnen 
auch H. Bock und Tab.: als ein im 16. Jahrhundert im Weſtrich gebräud- 
liches Wort, möglicherweiſe unter Anlehnung an die Herbſtzeitloſe ent— 
ſtanden, die ſich ja auch nicht an die Blütezeit der übrigen Pflanzen kehrt. 
Wit größerer Wahrſcheinlichkeit dürfte aber das ſpätmikkelalterliche Wort 
Zeitlöslein durch den in der Sprachwiſſenſchafkt bekannten Übergang von 
r zu I enkſtanden fein, wie wir ihn in den pfälziſchen Wörtern Sauer— 
rambl, Bulatſch, Blamere, Wollklingel, Balwierer, Merſchl, dottelwäch, 
oder doktelig, Schallewari, ſtatt Ampfer, Buratſch, Brombeere, Wollkringel, 
Barbier, Mörſer, Dokterweich, chariwari (S lautes Geſchwätz) uſw. finden. 
(Vorausſetzung wäre in dieſem Falle nakürlich, daß Zitroſe älker iſt als 
Zitloſe.) Daß ſich das Wort in diefer pfälziſchen l-Form nicht wie die 
übrigen Wörter gehalten hat, ſondern völlig verloren gegangen iſt, iſt wohl 
auf die mit Unterſtützung der Kirche und Schule vielverbreitefe Sage vom 
Geidenröslein zurückzuführen. 


Auch das liebliche Heckenröschen zog man ſchon früh in den 
Kreis der Verehrung und verlieh ihm, vor allem in den hatholiſchen 
Orten des Weſtrichs, die Namen Muttergotteskraut, Maria Windelrock, 
Wohlriechende (Marien)heck und Jefuskreitche. Ganz beſonders bedachte 
man mit dieſem Namen die Weinroſe, Rosa rubiginosa L., mit den 
etwas klebrigen und wohlriechenden Bläftern. Der Wohlgeruch des Rös- 
chens und des Blattwerkes aber gab die Veranlaſſung zu der Sage (und 
damit zugleich zu vorſtehenden Namen), daß Maria die Windeln des Jeſu— 
kindes zum Trocknen über dieſe Roſenhecke gelegt und dadurch den feinen 
Geruch herbeigeführt habe. Nach einer anderen religiöſen Erzählung ſoll 
dieſe Roſe in der Nähe des Kreuzes Chriſti geſtanden und von dem Blute 
beſpritzt worden ſein, als die Nägel die Füße des Heilandes durchbohrten. 


2 Auch Ch. Wirfung, Heidelberg, nennt für die dortige, alſo gleichfals 
pfälziſche Gegend den Namen Seitrößlen und klein Zeitloß (ſiehe fein „erſtes 
Regiſter“). ö 
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Siehe das Zweibrücker und Würzweiler Jeſuskreitche! Dieſer letztere Name 
könnfe auch mit der Legende in Zuſammenhang gebracht werden, wornach 
die Dornenkrone Chriſti aus Aſtchen der Weinroſe geflochten war, die dann 
von den herabkräufelnden Blutstropfen benetzt worden und auf ihnen als 
ewiges Mal haften geblieben ſeien“. 


Im Hinblick auf dieſe reiche Sagen- oder Legendenbildung lag es nahe, 
auch die moosartigen Gallen der Roſengallweſpe mit Maria in 
Verbindung zu bringen. Im ſüdweſtlichen Teile unſerer Pfalz (3. B. in 
Heckendalheim) ſchuf man für fie den Namen Muddergoktes- 
kescher, das heißt fo viel wie Muttergokkeskißchen und begründet dieſes 
Wort mit dem Glauben, daß Maria dieſe Gallen als weiches nächtliches 
Ruhepolſter auf ihrer Flucht nach Agyplen benützt habe. Man glaubt auch, 
daß fie einen fanften Schlaf herbeiführen, wenn man fie unter das Kopf- 
kiſſen legt und gibt ihnen den Namen Schlofkebb. (Nordpfalz und Weftrich); 
ſonſt werden ſie Schlafkunz genannk, ein Work, das nicht erſt 1691 bzw. 
1577, wie Kluge meink, belegt iſt, ſondern ſchon 1539 bei H. Bock erſcheint 
demnach ſchon Anſang 1500 in der Pſalz bekannt geweſen fein muß. Ob 
die Annahme Höflers (Marzell) richtig iſt, daß dieſem Glauben ein kiefer 
Sinn inſofern innewohne, als der „dornige Hag das von ihm umgebene 
Haus und ſeine Bewohner ſchützt, und daß von der Sicherheik, Dichte und 
Feſtigkeit dieſer lebenden Dornenhecken die Tiefe eines ruhigen Schlafes 
für Menſch und Haustiere abhängig ſei“ (ſiehe das Märchen vom Dorn- 
röschen!), ſei dahingeſtellt. Jedenfalls iſt damit nichk genügend geklärt, 
warum dann gerade die Gallen den Schlaf hüten oder fördern ſollen. Mir 
deucht, daß die obige Sage eine beſſere Erklärung für den Namen abgibt, 
wenn damit allerdings die Verbindung mit dem Perſonennamen Kunz auch 
nicht klargelegf wird. 


Das Labkrauk, Galium verum und Mollugo L. das Lein- 
krauf, Linaria vulgaris Miller, der Quendel, Thyrmus Serpil- 
lum L., das Weidenröschen, Epilobium augustifolium L., der 
Rainfarn, Tanacetum vulgare L., und das ſchon erwähnke 
Johanniskraut werden durch die Namen Jungfrauhaar, Mukter— 
gotkeshaar, Muttergoktesflachs, Unſerer lieben Frau Bektſtroh, Liebfrauen, 
Muttergotkes-, Maria-, Jungfrauen-Bettftrob und Maria Hemdenknöpfchen 
ausgezeichnet“. Dieſe Benennungen erklären ſich größkenkeils aus der Sage, 
daß ſich Maria dieſe zarten, an den Rändern der Landſtraßen, Feld- und 
Waldwege wachſenden Pflänzchen auf dem Wege gen Bethlehem geſammelt 


1a Nach anderer Meinung war die Dornenkrone aus Zweigen der Gleditſchie 
geflochten, die deswegen bei uns und auch ſonſt den bekannten Namen Chriſtus- 
donn führt. 


Einer dieſer Namen findet ſich in allen germaniſchen Ländern; fo ver— 
zeichnet Elifabelh Blackwell in ihrem Herbarium Blackwellianum 1757 (Tabelle 
485) für das Labkraut neben dem deutfhen Namen Wegekraut das engliſche 
Ladies Bedſtravv, während man in den Niederlanden hiefür das „Onze Liewe 
Frouwe betſtroo“ kennk. Da auch Brunfels, H. Bock, Tab. und Matth. nur dei 
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und aus ihnen das weiche Lager zur Geburt ihres Sohnes Jeſu bereitet habe. 
Nach einer anderen Legende ſoll die Mutter Marias die Blumen geſucht 
und damit das harte Lager ihrer Tochker verbeſſert haben. 


Die in der Zeiskamer und Landauer Gegend gebräuchlichen Namen 
Totenwurzel oder Gichtrübe für die Zaunrübe, Bryonia alba L., 
halten heute noch den alten Glauben wach, daß man einem Gichkkranken 
Blut abzapfen, es in einer ausgehöhlten giftigen Zaunrübenwurzel auf- 
fangen und unter einem alten Baum vergraben müſſe, wenn der Kranke 
vom Tode errettet werden ſolle; ſobald die Rübe zu faulen anfange und 
von den Wurzeln des Baumes aufgeſaugt werde, weiche die Krankheit. 


Bis zu einem gewiſſen Grade hierher gehörig iſt auch der pfälziſche 
Volksglaube, daß man unter Anwendung von Waſſer und Dach wurz 
Sempervivum tectorum L., in Verbindung mit allerlei frommen Zer- 
monien Warzen entfernen könne. In der Dürkheimer und St. Martiner 
Gegend wartet die Perſon, die Warzen hak, bis eine Beerdigung iſt, zupft 
dann ein Blatt der Dunnerwurzel (Donar) ab, geht zum Bach oder 
an eine Quelle und ſprichk: „Es läutet dem Toten ins Grab; damit waſche 
ich meine Warzen ab.“ Nach dieſen Worten kaucht man das Blakk dieſer 
Pflanze ins reine Waſſer und ſtreicht damit über die Warzen, worauf ſie 
augenblicklich abfallen. 

Die Warze ſoll in dieſem Falle derſelben Vernichtung anheimfallen 
wie der Körper des Token in der Erde. Im Übrigen tritt die Verbindung 
von Pflanzennamen mit dem Worte „Tod“ in unſerer Pfalz noch öfters 
in die Erſcheinung. Dodeblumm für Ringelblume, Aſter- und Königs- 
kerze, Dodeworzel für die Zaunrübe, Dodezwiewel für die Heibſtzeikloſe uſw. 
geben hiervon Zeugnis. 

Selbſtredend ſtehen bei unſerem Pfälzer Volke auch noch eine ganze 
Reihe anderer Pflanzen im Juſammenhand mit religiöſen Anſchauungen. 
So fpielt 3. B. der Roſmarin mancherorts heute noch bei Trauungen 
und Beerdigungen, das Immergrün bei Liebesgedenken und als 
Mittel gegen „böſen geyſt“, der Thymian oder römiſche Quendel in Ver- 
bindung mit Myrthenzweigen als Räucherungsmittel bei der Glockenweihe, 
der Wacholder zur Ausräucherung der Tokenzimmer, das Schükkeln der 
Obſtbäume am Oſterſonnkagmorgen (zwiſchen 11—12 Uhr) als Reſt einer 
uralten animiſtiſchen Anſchauung, die die Annahme von der Beſeelung 
aller Naturdinge vertrat, eine mehr oder minder wichtige Rolle. Das Volk 
hat jedoch für dieſe Pflanzen keine eigenen, das Verhälknis zur Kirche oder 
zur Religion andeutenden oder kennzeichnenden Namen geſchaffen, fo daß 
es in dieſer Arbeit nicht angezeigt erſcheink, näher darauf einzugehen. 


dieſer Pflanze (vereinzelt auch bei Quendel) die Namen „Unſer Frawen Berhſtro 
oder Weyſtro“ nennen, folgt, daß die anderen Namen erſt nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts geſchaffen und auf die vielerlei Pflanzen überkragen worden 
find. Scheinbar hat man bei den Pfälzern hierfür einen beſonders geeigneten 
Boden gefunden. Über enkſprechende Benennung und von Verwendung von 
Pflanzen im Volksbrauch und glauben rechts des Rheins vgl. Fehrle, Bad. Volks- 
kunde 1 S. 139 ff. 
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Gürtel und Orendismus. 
Von Dr. Ernſt Schuppe, Leipzig. 


Die nachſtehenden Ausführungen ſollen aus den verſchiedenen Rich- 
kungen, nach denen eine Unterfuhung über den Gürtel — beſonders in der 
Kunft- und Sittengeſchichte, ſowie in der Archäologie und Medizin —, 
möglich iſt, haupkſächlich nur die Vorſtellungen behandeln, die mit dem 
Tragen des Gürtels urſprünglich verbunden waren, und die ſich in geſchicht⸗ 
lichet Zeit etwa noch in der Antike und auf germaniſchem Boden nach- 
weiſen laſſen. 


Das Allgemeinſte, das man wohl darüber erſchließen könnte, dürfte die 
Etymologie bieten. Sie hat für das Germaniſche von einer Wurzel g’her 
auszugehen, in der als dominierende Vorſtellung die des Faſſens und Um- 
faſſens ruht, nebſt verſchiedenen Nebenvorſtellungen, die in einzelnen zu— 
gehörigen Wörtern zu Hauptvorſtellungen werden. Das Erſte liegt im 
Griechiſchen in yeip (cheir) vor, urſprünglich der nach etwas faſſenden 
oder etwas umfaſſenden Hand, im Gegenſatz zu ra νννν (palame), zunächſt 
der offenen Hand und ruyur, (pygme), x0 (pyx), der feſtgeſchloſſenen 
Fauſt, ferner in y) lehren), das durch Bedeutungsverengerung, indem 
es ſchließlich nur vom Erfaſſen der sortes gebraucht wurde, zu „Orakel 
geben“ geworden iſt. Die Nebenvorſtellung des Willens zum Faſſen 
beweiſt ahd. gerön, etwas begehren; die des Um faſſens, Umgrenzens 
griech. Yopös (choros), urſprünglich ein umfaßker, umgrenzter Platz; die 
des ſchüßenden Umfaſſens griech. yöpros (chortos) = Hürde, Weide- 
platz. Noch deutlicher wird ſpeziell dies in dem zugehörigen lat. co-hors, 
das bekannklich zuerſt „Hürde, Gehege“ bedeutete, dann eine den Präkor 
umgebende, natürlich auch ſchützend umgebende Anzahl von Bewaffne— 
ten, bis es ſchließlich davon ausgehend überhaupk eine Schar, zuletzt eine 
der Zahl nach beſtimmte Schar Bewaffneter bezeichnete. Auch lat. hortus, 
Garten, läßt das ſchützende Umfaſſen durchblicken, denn gof. gards, Hof, 
altnord. gardr, Zaun, und unſer „Garten“ etymologiſch genau fo entſprechen, 
wie endlich auch „Gurk“ und „Gürtel“. 


Im Griechiſchen find die Wörter Iovn (zone), Swotig (zoster) und 
Cov:ov (zonion) bekannt, von denen bei Homer das erſte vorwiegend den 
Frauengürtel bezeichnet, das zweite den Männergürkel, während im Atti— 
ſchen das erſte meiſt der Männergürtel und das dritte der Frauengürtel iſt. 
Die Sprachforſchung ſtellkt dieſe Wörter zu ai. jaũti, zieht feſt an, hält feſt, 
verbindet, ſpannk an, und lit. juosta, Gürtel, und jüsti, gürken. 


Im Lakeiniſchen iſt das übliche Wort für Gürtel cingulum, das im 
Thesaurus s. v. als unſicher zu deuten geführk wird. Es könnte zu clingere 
gehören; dann würde alkiſl. hlekker, Kette, ahd. hlanca, Hüfte, mhd. 
lenken, urſprünglich „ſchräge Richtung gehen“, und gelenke, Biegung, 
Verbeugung, Hüfte, die Grundbedeukung ergeben. Meiſt jedoch ftellt man 
cingulum und cingere zu ai kanici, Gürteel, und lit. kinkau, ſchitre an; 
eine Nebenvorſtellung des ſchützenden Umfaſſens würde dann durch das zu— 
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gehörige griechiſche Wort xu (kinklis), Gitter, gegeben fein. Be- 
merkenswert ift nun bei dieſer ekymologiſchen Bekrachkung, daß im Ger- 
maniſchen, Griechiſchen und Römiſchen krotz der gemeinſamen Vorſtellung 
des Umfaſſens, evenkuell des ſchützenden Umfaſſens doch kein allen drei 
Sprachen gemeinfamer Wortſtamm vorhanden iſt, ſondern daß jede der 
drei Sprachen ihr beſonderes Wort von einer jedesmal verſchiedenen Wurzel 
aus entwickelt hat. Das wird am Schluß noch einmal zu erwähnen fein. — 


Das Nächſte, was allgemein vom Gürkel und den damit verbundenen 
Vorſtellungen erſchloſſen werden kann, bietet die Völkerkunde. 


Primikive Völker, die ſonſt keinerlei Bekleidung kragen, haben doch 
meiſt den Gürtel, in ſeiner einfachſten Form ein Grasband oder Baſtſtreifen 
über der Hüfte, von dem Gras- oder Blätterbüſchel herabhängen. Daß der 
Gürtel wohl das älteſte Bekleidungsſtück der Menſchheit darſtellt, wie z. B. 
Hirk, Indogermanen, Straßburg, 1905, S. 362 ff. ausführt, darüber iſt man 
ſich in der Forſchung ziemlich einig. Dagegen gehen die Meinungen noch 
auseinander, wenn man frägt, aus welchem Grunde die Menſchen den 
Gürtel überhaupt zunächſt angelegt haben. Walter Müller, Diſſ., München, 
1906, „Nacktheik und Enkblößung in der orientalifchen und älteren griechi— 
ſchen Kunſt“ leitet S. 3 ff. die älteſte Bekleidung vor allem aus dem 
Schmuckbedürfnis ab. Ernſt Große, „Anfänge der Kunſt“, Freiburg i. Br., 
1894, S. 96 meint vom Gürtel, daß „die primitive Schamhülle ein feruales 
Reizmiktel war, weil man durch fie, während ſonſt der übrige Körper nackt 
war, auf die Schamteile beſonders aufmerkſam geworden war“. Havelock 
Ellis, „Geſchlechtstkrieb und Schamgefühl“, überſetzt von Kötſcher, Leipzig, 
1900, S. 58 glaubt, man habe die Schamteile vor böſen zauberiſchen Ein- 
flüſſen ſchüßen wollen, und dieſer Anſicht folgt Fehrle, „Kultiſche Keuſch— 
heit im Altertum” (Rel.-geſch. Verf. und Vorarb. VI, Gießen, 1910, S. 38 
Anm. 4). — Eine vierte Anfiht hat mir kurz vor feinem Tode Prof. Weule 
mitgeteilt, der mich bei meinem gelegenklichen Arbeiten in feinem Inſtitut 
für Völkerkunde in liebenswürdigſter Weiſe beraten hat. Demnach hätte 
der Gürkel ganz urſprünglich nur den rein prakkiſchen Zweck gehabt, beim 
Gehen läſtige Inſekten von den ſie beſonders anlockenden Körperteilen ab— 
zuwehren, alſo „wie ein Pferde- oder Ochſenſchwanz“ drückte ſich Profeſſor 
Weule aus, wie ja auch ſonſt in der Tierwelt Beiſpiele vorhanden ſeien, 
ſich gegen Inſekken zu ſchützen. 


Von dieſen vier Anfichten: Herleitung aus dem Schmuckbedürfnis, 
feruales Reizmittel, Schutz gegen böſe zauberiſche Einflüſſe, rein prakktiſche 
Abwehr, iſt keine durchaus zu verwerfen, nur glaube ich, dieſe Anſichten 
find nicht neben-, ſondern nach einander zu ordnen, fo daß die rein 
praktiſche Abwehr wohl das Allerurſprünglichſte war, daß aber wohl ſehr 
bald, eben durch die Verhüllung, die Aufmerkjamkeit auf die für die Er- 
haltung des Stammes wichtigen Körperteile gelenkt wurde, jo daß, beſonders 
beim Aufkommen dunkler Vorſtellungen über feindliche übetirdiſche Mächte, 
die Haupfvorftellung wurde, die Schamteile müßten etwa gegen den böſen 
Blick uſw. gefhütt werden. Das Schutzmokiv hatte jedenfalls, mag es nun 
zuerſt rein praktiſcher Natur geweſen fein oder nicht, die vorwiegende Be— 
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deukung. Dann aber hat ſich, wie Hirt a. a. O. ausführt, durch die Ver- 
hüllung auch das Schamgefühl entwickelt, wenn auch bei manchen Völkern 
ziemlich früh, und nakürlich auch ein ferualer Reiz, denn durch die Ver- 
hüllung wird der Reiz der Frau für den Mann erhöht und ſein Begehren 
geſteigert. Weil nun Schamgefühl und geſchlechkliches Begehren zur Reife- 
zeit auftreten, erklärt es ſich, daß beſonders von dieſer Zeit an der Gürtel 
getragen wird, und daß das Anlegen des Gürkels geradezu Zeichen der 
Mannbarkeitserklärung geworden iſt. Auf jeden Fall haben alle die ge- 
nannken Momente, Vorſtellung einer [hügenden Wirkung, geſteigerter Reiz 
der Frau, erhöhtes Begehren und Krafkgefühl des Mannes infolge der 
Sitte des Verhüllens, ferner wohl auch der Umſtand, daß das Tragen be- 
ſonders des weiker ausgebildeten Gürkels ein unwillkürlich ſtrafferes Gefühl 
hervorruft, wie man ja an ſich ſelber beobachten kann, daß man ſich in gut 
anſchließender Kleidung anders „fühlt“, als in loſe am Körper hängenden 
Sachen, die Grundlage gebildet, den Glauben an eine beſonders wirkungs- 
volle Macht des Gürkels zu begründen und haben dem Gürtel die ver⸗ 
ſchiedenen Funktionen bei religiöſen und anderen Gebräuchen, ſowie ſeine 
Rolle in Mythos und Sage verliehen. 


Die erfte: literariſche Überlieferung darüber liegt nun im Orient vor, 
und zwar in Afien, wo ſich ein beſonderer Gürtelglaube ausgebildet hat, und 
wo man beinahe von einem Kult des Gürtels reden kann. Hiervon geben 
die heiligen Schriften der Parſen Auskunft, die unker dem Namen Jen— 
daveſta oder Aveſta bekannt find und zum Teil Zoroaſters Lehren enthalten. 
Unker den vorliegenden Überſezungen von Darmeſteker — engliſch und 
franzöſiſch —, der deukſchen von Wolff und der möglichſt wortgekreuen 
Übertragung nach dem Grundtext von Friedrich Spiegel (1863), bin ich der 
letztgenannken vornehmlich gefolgt. Nach den Ausführungen, die Spiegel, 
Bd. I, S. 8 f. und II, S. XX ff. gibt, galt bei den alten Bewohnern Perfiens, 
den Parſen, das Kind während ſeiner erſten ſieben Lebensjahre als frei 
von Sünde; die Schuld für alle böſen Handlungen, die es efwa beging, fiel 
auf die Eltern, deren Pflicht es war, dieſe zu verhüten. War das Kind 
fieben Jahre alk und berührte etwa einen Token, fo war es üblich, für das 
Kind, das vom fünften Jahre an darüber belehrt werden ſollke, was gut 
und böſe ſei, die vorgeſchriebenen Reinigungszeremonien vornehmen zu 

1 Die Zeitanſetzung für Zoroafter ſchwankk zwar in Fachkreiſen, fo daß zum 
Zeit 900 v. Chr. oder rund 1000 v. Chr. oder „noch ein paar Jahrhunderte früher“ 
angeſetzt wird. Noch unſicherer find die Angaben bei antiken griechiſchen und 
römiſchen Autoren, wo 3. B. der Lyder Janthos bei Diog. Laert. Zotoaſter 
6000 Jahre vor Terxes Zug nach Griechenland anſetzt, während Hermippus bei 
Plin. N. H. XXX 2, 1 5000 Jahre vor dem Trojaniſchen Krieg angibt; (vgl. Williams 
Jackſon, „Zoroafter”, New-Vork 1899, S. 231—273, wo das geſamte altphilologiſche 
Material mit größter Sorgfalt geſammelt iſt und die Autoren hronologifch geordnet 
find). Heuke aber iſt wohl durch Joh. Hertel „Achämeniden und Kayaniden“ (Indo- 
iran. Quell u. Forſch. Heft V, Leipzig 1924) einwandfrei feſtgeſtellt, daß der 
aweſtiſche Vistäspa, der Schützer Zorcafters, mit Hyſtaspes, dem Vater Dareios J. 
identifch iſt. Damit iſt die Zeit als 6. Jahrhundert v. Chr. gegeben. Trotzdem liegt 
hier die älteſte literarifhe Nachticht über einen Gürtelglauben vor. 
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laſſen. Erſt mit der eingetretenen Zurechnungsfähigkeit wurde das Kind 
in die zarathuſtriſche Religionsgemeinſchaft aufgenommen und galt dann als 
ſelbſtverantwortlich für feine Handlungen. Dieſer Zeitpunkt war zuerſt etwa 
das fünfzehnte Lebensjahr. Da wurde der junge Parfe, wie auch das 
Mädchen, feierlich mit dem heiligen Gürtel umgürtet, ein Brauch, der 
übrigens auch bei den Brahmanen wiederzufinden iſt, nur daß dork die 
Umgürtung ſchon im achten Lebensjahre ſtattfand, doch hakte fie auch Zeit 
bis zum ſechzehnten Lebensjahr. Nachdem einmal die Zeremonie vorge— 
nommen worden war, durfte der Parſe, ohne ſich ſchwerer Sünde ſchuldig 
zu machen, den Gürtel, der nach beſtimmker Vorſchrift aus 72 Fäden ge- 
flochten fein follfe, unker denen aber keine ſchwarze Wolle zuläſſig war, 
nicht wieder ablegen, als höchſtens Nachts auf ſeinem Lager. In der großen 
Beichte, dem Patet Aderbät des Khorda-Aveſta, die Spiegel III 207 ff. 
überſetzt hat, findet ſich als 19a auch die Beichte und Reue, wenn jemand 
ohne Koſti, d. h. ohne den heiligen Gürtel gegangen war. In ſpäkerer Zeit 
wurde das Anlegen des Gürtels zu einer Aufnahme in den Prieſterſtand, 
einer Art Ordination umgedeuket, auch zerlegfe man dann die feierliche 
Zeremonie in verſchiedenen Gegenden auf verſchiedene Zeikpunkke, das 
ſiebente oder zehnte Lebensjahr, urſprünglich aber follfe der Gürkel den jelb- 
ſtändig gewordenen Parſen vor dem Einfluß böſer Dämonen ſchützen, den 
Daevas, wie aus dem Vendidad hervorgeht, wo es im 18. Fargard oder 
Kapitel, Nr. 115 und 120, bei Spiegel I 237 f., heißt, wenn ein Mann ohne 
den Gürtel nach ſeinem fünfzehnten Lebensjahre vorwärks geht, ſo ſtürzen 
die Daevas gleich nach dem vierten Schritte ſich über ihn und magern ihn 
ab an Junge und Fett. Die Stelle bietet zwar, wie viele andere, Erklärungs- 
ſchwierigkeiten, indem ein Wort darin als „unanſtändigerweiſe“ oder als 
„Unzucht treibend“ gefaßt werden kann, fo daß es heißen könnte, wenn ein 
Mann unanſtändigerweiſe ohne Koſti geht, oder: wenn er ohne Koſti Unzucht 
treibt; aber gerade, wenn man die zweite Auffaſſung teilt, wie Spiegel eben 
überſetzt haf, wird die Bedeukung des Koſti klar: nicht, weil jemand über- 
haupt Unzucht treibt, ſondern weil dies ohne Gürkel geſchieht, iſt der Parſe 
ſofort den Daevas verfallen, wiewohl auch natürlich Unzucht beſtraft wird, 
doch gibt es dafür Sühne durch Gebete. Dagegen heißk es an der genannten 
Stelle S. 238, Nr. 119— 120 ausdrücklich: „Nicht gibt es für ihn eine Sühne. 
Wenn ein Mann als Buhler (oder „unanſtändigerweiſe“) nach dem fünf- 
zehnten Jahre vorwärtsftürzt ohne Koſti.“ Das iſt freilich, wie aus dem 
oben genannten Patet Aderbät hervorgeht, ſpäker gemildert worden, denn 
da iſt ja Beichte und Reue möglich. 

Das Schutzmotiv des Gürtels, der in feiner Schnurform noch an die 
primitiven Gürtel der Naturvölker erinnert, iſt alſo hier bei den alten 
Parſen ganz klar, und die Parſen brauchten den Schutz dringend, da ihre 
Religion nicht nur von feindlichen Dämonen, ſondern auch von verderblichen 
Dämoninnen geradezu wimmelte! Kennt doch die Parſenreligion ſogar eine 
Dämonin des böſen Blicks, die Agha Doithra, das böſe Auge, und dies 
war eine ſehr mächtige Dämonin, die im Vendidad, Fargard XIX 142 f. 
ſogar eine Hauptrolle übernehmen follte, den reinen Zarathuſtra zu ver— 
nichten. Aus dieſen Vorſtellungen heraus erklärt ſich nun ohne weiteres 


9 
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die Wichtigkeit des Gürtels im perſiſchen Geſetz, von dem Diodor XVII 30 
berichtek: „Dareios faßte den Gürtel des Charidemos gemäß dem per- 
ſiſchen Geſeßz an und übergab (ihn d. h. den Charidemos) den Dienern 
und fügte den Auftrag hinzu, (ihn) zu köken.“ Denn der Gürtel ſchützte 
eigentlich erſt gegen alle Vernichtung und gegen alle böſen Einflüffe; wurde 
er zerriſſen, jo ſtürzten die Daevas kodͤbringend auf den Betreffenden. 
Später genügte ſchon die ſymboliſche Berührung des Gürtels bei Ver- 
kündigung eines Todesurteils, wie eben aus Diodor hervorgeht und durch 
die zeitlich früher liegende Erzählung in Tenophons Anabaſis I 6, 10, wo 
der Verrat des Oronkas berichtet iſt, beſtätigt wird, indem es heißt: „Danach 
erhoben ſich auf Geheiß des Kyros alle, auch die Verwandten und faßten 
den Oronkas am Gürtel zum Zwecke des Todes“, d. h. damik er 
hingerichtet werden konnte. Eine Stelle, die erſt durch die obenſtehenden 
Ausführungen recht erfaßt werden kann. 

Leider iſt es mir nicht möglich, noch weiteres über den heiligen Parſen- 
gürfel zu berichten, da Herr Profeſſor Junker, Leipzig, zwar darüber ge- 
arbeitet, auch einen Vorkrag gehalten hat, aber bisher noch nichts davon 
im Druck veröffentlicht worden iſt. Nur ſei erwähnt, daß der Gürtel in 
Weſtaſien auch zum Abzeichen befonderer Stände wurde, fo daß z. B. die 
Magier, d. h. die perſiſchen Prieſter, einen heiligen Gürkel mit vier Quaſten 
lrugen, die Königin dagegen einen Schnürgürfel mit langen purpurfarbigen 
Quaſten. 

Was ſonſt noch etwa vom Gürtel der Chaldäer in Babylon oder im 
Gilgameſch-Epos und in Agypten, wo die Abbildungen bis ins 16. Jahr- 
hundert v. Chr. zurückreichen, überliefert ift, muß in dieſem Zuſammenhang 
beiſeite bleiben. Wir wollen die merkwürdige Rolle des Gürtels in der 
Bibel bekrachten. N 

Hier fällt es zunächſt auf, daß der Gürtel im Neuen Teſtamenk ver- 
hälfnismäßig ſpärlich erwähnt wird?. Genannk wird der lederne Gürtel des 
Johannes Ev. Matkh. 3, 4 und Ev. Mark. 1, 6, ferner der Gürkel des 
Paulus, Apoſtelgeſch. 21, 11, ſowie güldene Gürtel bei Traumerſcheinungen 
Apokal. 1, 13 und 15, 6. Dann findet ſich einmal Ev. Joh. 21, 18 der Aus- 
druck „du gürteteſt dich felbft“. Mit einer beſonderen Funktion aber er- 
ſcheint der Gürtel nur zweimal, Ev. Makth. 10, 9 und Ev. Mark. 6, 8, doch 
iſt an beiden Stellen lediglich von den Apoſteln die Rede, die „kein Gold 
noch Silber noch Erz“, bzw. „kein Geld“ im Gürkel fragen ſollen. Dagegen 
iſt nun wieder von dieſem bekannken Gebrauch des Gürtels als Aufbe— 
wahrungsort für Geld nicht nur, ſondern für alles Mögliche, z. B. auch für 
Früchke, Feigen, Weinkrauben und Zuckermelonen“, an keiner der über 
50 Stellen die Rede, in denen der Gürkel und das Gürten im Alten Teſta— 
ment erwähnt wird, wiewohl er dorf eine wichtige Rolle jpielt. Bekannt 


2 Dal. Carl Hermann Bruder, Konkordanz des N. Teſt., Leipzig 1853, unter 
or und Joh. Jacob Wetzſtein, Nov. Test. Craec., Amſterdam 1751. S. 369, 
Belegſtellen aus der Antike. 

3 Vgl. Strack-Billerberg, Kommenkar zum Neuen Teſt. aus dem Talmud und 
Midraſch, München 1922, 1 564—5. 
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find ja die Ausdrücke vom „Lenden gürten“ für „ſich reifeferfig machen“, 
die allein ſchon die Bedeutung des Gürtels für die alten Juden beweiſen, 
wie denn auch 1. Sam. 18, 4 und 2. Sam. 10, 4 zeigen, daß der Gürtel bei 
Vornehm und Gering einfach zur Männerkleidung gehörke. Kein Wunder, 
wenn ein ſolches Bekleidungsſtück auch im überkragenen Sinne angewendet 
wurde, fo daß es heißen kann „begürtef die Lenden eures Gemükes“ oder 
„umgürtet eure Lenden mit Wahrheit“, oder wenn der Gürtel im Gleichnis 
erſcheink, jo Jerem. 13, 1—10, wonach der Herr Iſrael wegwerfen wird „wie 
einen leinenen Gürtel, der durch Waſſer verdorben iſt“. Auch zum Symbol 
der Strafe oder Trauer umgürkete man ſich, und zwar mit einem bloßen 
Strick oder mit „Säcken“, über deren Form freilich Unklarheit herrſcht'. 
Dieſe wichtige Rolle des Gürtels zeigk ſich nun auch im Goktesdienſt und 
bei den Opfern. Der Hoheprieſter mußte dabei einen Gürtel kragen, der 
nach Webart und Farbenzuſammenſtellung genau vorgeſchrieben war, wie 
das 2. Moſ. 28, 8 geſchieht, wo es heißt: „Und fein Gurk drauf ſoll der— 
ſelben Kunſt und Werks ſein, von Gold, blauem und rotem Purpur, Schar- 
lach und gezwirnter Leinwand.“ — Doch war dieſer Prachtgürtel nicht der 
einzige für den Hoheprieſter, fondern nach 2. Moſ. 28, 4 ff. trug dieſer zum 
jährlichen Verſöhnungsfeſte einen leinenen Gürkel und leinene Kleider, wie 
es überhaupt für feine ganze Kleidung nach 2. Moſ. 28, 4 ff. genaue Vor- 
ſchriften gab, von denen hier beſonders in Betracht kommt, daß der Rock 
des Hoheptieſters eng anliegend gearbeitet fein follte. 

Das ſteht nun in einem Gegenſatz zu ſonſtigen goktesdienſtlichen Ge— 
bräuchen, die bei den Nachbarvölkern der Juden üblich waren und ſich auch 
ſonſt bei heidniſchen Völkern vorfinden. Denn wie Joſ. Heckenbach' aus- 
führf, werden froß der bereits ausgebildeten Kleidung bei Opferhandlungen 
und ſonſtigen goktesdienſtlichen Zeremonien die Gewänder abgelegt, zum 
Teil, weil man fie doch noch als efwas Neues im Vergleich zu den uralten 
Kulkgebräuchen empfand und die Gottheit nicht mit Ungewohnkem beleidigen 
wollte, zum Teil, weil die Anſchauung mitſpielte, die Kleidung ſei durch den 
Umgang mit dem Irdiſchen befleckt, ſo daß man die Kleidung ablegen und 
ſich ſelber einer Waſchung unterziehen müſſe, bevor man ſich der Gottheit 
zu nahen wagte“. Weiter führt Heckenbach aus, wie alle primitiven Völker 
in der zunächſt ungewohnten Kleidung Hinderniſſe und Feſſeln erblicken, die 
ebenſo wie ein Knoten ein böſes Omen bedeufefen. Außerdem fpielte der 
Tabu-Glaube mik“, daß nämlich die Kleider ſelbſt heilig und für den Men- 


42. Mof. 12, 11: Jerem. 1, 17; 1. Kö. 18, 46; 2. Kö. 9, 1; Hiob 38, 3 — 40, 7; 
Heſ. 23, 15; Apoſtelgeſch. 12, 8; „Gürtel gürten” Jeſ. 22, 21; „ſich nicht im Schweiß 
gürten“ Heſ. 44, 18. 

5 1, Pekr. 1, 13 vgl. Ev. Luk. 12, 35. 

6 Paul. an die Eph. 6, 14. 

7 Hauck, Realencykl. „Kleidung“. 

8 De nuditate sacra sacrisque vinculis, Gießen 1911 (Rel. geſch. Verſ. u. 
Vorarb. IX 3). 

Dal. Wundt, Völkerpſych. II (1906), S. 318 ff. 

20 gl. Wundt, a. O. S. 300 ff. 
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ſchen unbrauchbar würden, wenn ſie Heiliges berührten. All das wirkte nun 
zuſammen, um die „heilige Nacktheit“ entweder ganz, oder fpäter doch 
wenigſtens andeutungsweife nicht nur bei primitiveren Völkern, ſondern 
auch bei den hochſtehenden Kulturvölkern, wie Griechen und Römern, zu 
erhalten. Beispiele für dieſe Nacktheit find für faſt alle Völker bei Wein- 
hold, Zur Geſch. des heidn. Ritus (Abh. Berl. Ak. 1896, 1) gegeben. Im 
griechiſchen und römiſchen Brauch ſind Beiſpiele hierfür genugſam be— 
kannt. Die Sitte der Enkblößung vor der Gottheit iſt dort unbeſtrikten. 
Reſtweiſe blick fie noch durch, wenn die Vorſchrift gegeben wird, mit nackten 
Füßen und enkgürteten Gewande der Gottheit zu nahen oder ſonſt 
eine heilige Handlung auszuüben’. 


Wenn nun im Gegenſatz dazu der jüdiſche Hoheprieſter im engen Rock 
und mit einem beſonders gearbeiteten Prachtgürkel fein Amt ausübt, fo ſteht 
das nicht nur im Widerſpruch mik dem eben Angedeuketen, ſondern auch mit 
dem ſonſtigen Brauch in der Bibel ſelbſt. Denn dort heißt es 1. Sam. 19, 24 
von König Saul: „Und er zog auch ſeine Kleider aus und weisſagte auch 
vor Samuel.“ Genau ſo weisfagt Jeſ. 20, 2, 3 der Prophet Jeſajas „nackt 
und barfuß“, ganz fo wie der von der Gottheit erfaßte Seher oder die 
Seherin im Alterkum“, und ganz bekannt find ja die Worte Gottes zu 
Moſes !“: „Tritt nicht herzu, zeuch deine Schuhe aus von deinen Füßen, 
denn der Ork, darauf du ſteheſt, iſt ein heilig Land“, eine Aufforderung, die 
der Fürſt über das Heer des Herrn, d. h. Gottes auch an Joſuan mit faſt 
denſelben Worten richtet. 


Unter dieſem Geſichkswinkel befrachtef bekommt das enge Gewand und 
der bewußk betonte Gürtel des Hoheprieſters vielleicht eine beſondere Be- 
deutung. Wenngleich nämlich auch dem antiken Goktesdienſt neben der 
heiligen Nacktheit eine heilige Verhüllung bekannt war (Ovid. Mek. 218), 
fo bleibt doch einmal daneben die Entgürkung beſtehen, während ausdrücklich 
enge Kleidung und prächkige Gürkung für den Hoheprieſter als allein für 
ſeine Amkierung gültig und ſtatthaft nach den Vorſchriften Moſes durch- 
geführt iſt. Wenn es bei Hauck, Realenc. unker „Kleidung“ heißt, daß die 
Bekleidung des Hoheprieſters aus der Anlehnung an die Verhüllung bei 
ſonſtigen Kulten zu erklären iſt, jo ift das ſicher richtig. Auch das Anlegen 
des Gürkels hat, worauf bei Hauck nicht hingewieſen wird, eine gewiſſe 
Parallele bei den Parſen, die, wie Spiegel III, S. 4 und 5 bemerkt, bei 
beſtimmken Gebeten ihre Gürtelſchnur um die Stirn legen und in die herab- 
hängenden Enden Knoken knüpfen und wieder löſen. Aber ob nun das An- 
legen des prunkvollen, in die Augen fallenden Hoheprieſtergürtels allein 

11 Ygl. Arch. Jahrb. XVIII (1903) Taf. I, dazu S. 1 ff. Stedniczka, „Über den 
Auguſtusbogen in Suſa“. 

12 Ovid, Met. VII 182; I 218; Tibull I 5, 15. 

13 Über den urſprünglich rohen Sinn dieſer Sitte vgl. Belhe, Rhein. Muf. 
LXII (1907) „Die doriſche Knabenliebe“ beſ. S. 467 ff. 

1 2. Moſ. 3, 5. 

15 Joſ. 5, 15. 
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davon herzuleiten iſt, oder ob vielleicht auch aſſyriſcher Einfluß vorliegt, wie 
man vielleicht aus dem Gilgameſch-Epos vermuten könnke, wo Tafel III 
und IV der Gürkel ausdrücklich als zum Feſtgewand des Enkidu und 
Gilgameſch gehörig genannt wird, ob weiter etwa das Anlegen des Pracht— 
gürtels ſchon äußerlich ſymboliſch die endgültige Abkehr vom Götterdienſt 
hin zur Verehrung eines einzigen Herrn und Gottes kennzeichnen follfe, bis 
zu deſſen endgültiger Anerkennung das Volk der Juden noch einmal in den 
Götzendienſt zurückverfiel, als es ſich 2. Moſ. 32 das goldene Kalb anfertigen 
ließ, ob ferner ein beſonderes ſeeliſches Moment bei den Juden mitfpielfe, . 
das eine körperliche Entblößung überhaupk ſcheuke, wie man aus den An— 
merkungen von Hans Windiſch, „der zweite Korintherbrief“ (1924), S. 164/5 
zu 2. Kor. 5, 6—8, ſchließen könnte, wonach Paulus auch den vorübergehen- 
den Zuſtand der Nacktheit fürchtet und deshalb wünſcht, wenn feine Seele 
ſich vom Körper trennt, ſofort das Himmelskleid überziehen zu können, ob 
endlich eine veränderte gefühlsmäßige Einſtellung der Juden gegenüber dem 
„Herrn“ vorliegt, als deſſen „Knechte“ ſich ja die Geſtalten des A. T. gern 
bezeichnen, jo daß man etwa glaubte, vor einem Herrn in anſtändiger 
Kleidung erſcheinen zu müſſen, darüber iſt leider bisher nichts feſtzuſtellen 
geweſen; auch eine Frage in Fachkreiſen hat über die Bedeutung des Hohe⸗ 
prieſtergürtels oder über einſchlägige Literatur bisher nichts ergeben, ſo 
daß ich alles nur als bloße Vermutungen hinſtelle. Es könnte nakürlich auch 
ſo ſein, daß der Hoheprieſter, da der Gürkel ſonſt im käglichen Leben der 
Juden des A. T. zur Kleidung der Männer gehörte, als beſonders Hoch- 
geſtellte eben auch einen beſonders prächtigen Gürtel fragen mußte, ähnlich 
wie ſpäter in Byzanz das cingulum der Beamten eine jo große Rolle 
ſpielte, wie die zahlreichen Vorſchriften im Corp. iur. beweiſen, und ähnlich 
wie fpäter in Rom jeder anftändig gekleidefe Menſch gegürtet, cinctus ſein 
mußte, und es als unanſtändig galt, ſich als discinctus oder soluta tunica 
zu zeigen, wie das z. B. von Seneca dem Mäcenas zum Vorwurf gemacht 
wird (Epiſt. XIX 5, 114). 


Doch gilt das eben erſt für fpätere Zeit in Rom. Denn während im 
A. T. und in Afien bei den Parſen und Perſern der Gürtel für die Männer- 
welt eine fo wichtige Rolle ſpielt, war das zunächſt wenigſtens in Rom nicht 
der Fall, wo der Gürkel nicht von Haus aus zur Zivil kleidung der 
Männer zählte. 


Doch find auch hier Nachrichten vorhanden, die eine beſondere Be— 
deutung des Gürtels bekunden. So heißt es bei Plinius Naturg. XXVIII 42: 
„Geburten beſchleunigt auch der Mann, von dem fie empfangen hat, wenn 
er ſeinen Gürtel abbindet und damit das Weib umgürtef, ihn dann löſt und 
das Gebet hinzufügt, derfelbe, der gegürtek (gebunden) habe, werde auch 
löſen, und ihn wegwirft.“ 


Der Gürtel verſchließk etwas. Seine Löſung kann deshalb nach ana- 
logiſcher Vorſtellungsverbindung eine Offnung des Schoßes der Frau be— 
wirken, genau wie das Öffnen eines Schloſſes, wenn eine Geburk bevorſteht. 
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Diefer Sinn ift auch erkennbar bei dem Gürtel mit dem herkuliſchen Knoten, 
von dem Feſtus ſchreib k!: „Es war üblich, die Neuvermählte mit einem aus 
Schafwolle hergeftellfen Gürtel zu umgürten. Dieſen löſte der Mann im 
Bett. Denn wie jene Wolle in Knoten geknüpft und untereinander ver- 
bunden wurde, ſo ſoll ihr Mann mit ihr aufs innigſte vereinigt werden. 
Dieſen mit dem herkuliſchen Knoten gebundenen Gürtel löſt der Mann der 
Vorbedeutung wegen, daß er ſelber jo glücklich fein möge, Kinder zu er- 
halten, wie Herkules es war, der 70 Kinder hinterließ.“ 


Dieſer Gürkel mit feinem Knoten war urſprünglich kein Symbol, fondern 
ein Schutz der Braut gegen Behexung. Eine ſchützende Kraft muß der 
Braufgürtel aber zunächſt für die Jungfräulichkeit beſeſſen haben, denn auch 
die Veſtalinnen, die als göktliche Bräute zur Keuſchheit verpflichtet waren“, 
trugen denſelben Gürtel mit dem berkulifchen Knoten. 


Wenn nach Codex Cambridge 133 (Oder, Rhein. Muſeum 51, S. 58) 
ein an Dyſurie leidendes Pferd mit dem Gürtel einer reinen Jungfrau 
(castae virginis cingulo) geſchlagen wird, damit es gefund werde, fo 
handelt es ſich in erfter Linie um die wunderwirkende Macht der Keuſch— 
heit“. Dieſe könnte an ſich wirkſam werden, indem irgend etwas, was zu 
einer Jungfrau in Beziehung ſteht, mit dem Pferd in Berührung gebracht 
wird, ift aber durch Verwendung des Gürtels einer Jungfrau beſonders 
betont, denn er umſchließk die Schamteile. Der Gürtel wirkt hier wie eine 
Verſtärkung des Zaubers, der an ſich von der Jungfrau ausgeht. Seine 
Verbindung mit dem Geſchlechtsleben iſt klar. 


Auch in Griechenland ſpielte der Gürtel für die Geburt eine große 
Rolle, hießen doch die bei der Geburt helfenden Gottheiten geradezu die 
gürtellöfenden, Ausiwvse, zu denen Arkemis zählte. Infolgedeſſen löſten 
Jungfrauen, die zur Vermählung gingen, ihren Gürtel und weihten ihn der 
Artemis, ebenſo taten das Frauen, die zum erſtenmal gebaren, und auf 
Grabdenkmälern verſtorbener junger Mütter find die Frauengeſtalten mit 
cffenem Haar und gelöſtem Gürtel dargeſtellt. Nach der glücklichen Ge— 
burf aber pflegten die Mütter den gütigen Gottheiten außer ihren Schuhen, 
Kopfbedeckungen und Haaren auch den Gürtel zu weihen. 


Immer hat alſo der Gürtel hier mit ſexuellem Gebief zu kun, und das 
ſpiegelt ſich auch im Mythos und in der Sage. Ganz bekannt iſt der ſchon 
‚in der Ilias 24, 215 ff. beſchriebene ends inas (kestos himas) der 
Aphrodite, der nicht nur ihr den unwiderſtehlichen Liebreiz verleiht, ſondern 


1° Ausg. Müller, S. 63: cingulo nova nupta praecingebatur, quod vir in 
lecto solvebat, factum ex lana ovis, ut sicut illa in glomos sublata coniuncta 
inter se sit, sic vir suus secum cinctus’ vinctusque esset. Hunc Herculaneo 
nodo vinctum vir solvit ominis gratia, ut sic ipse felix sit in suscipiendis liberis, 
ut fuit Hercules, qui septuaginta liberos reliquit. 

17 Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit 210 ff. 

16 Fehrle, ebenda 54 ff. 

S. Conze, Die akt. Grabreliefs, Taf. 46, 74, 75, S. 70 
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feine Zauberkraft auch auf Hera überträgt. Vorausſetzung iſt natürlich, daß 
man den kestos als Gürtel auffaßt, was zwar meiſt geſchieht, doch auch 
Widerſpruch gefunden hat“, beſonders, weil Hera den von der Aphrodite 
geliehenen kestos nicht umlegt, ſondern ihn in den Buſen ſteckk. Darauf 
ließe ſich enkgegnen, daß mindeftens ein jo denkender Kopf, wie der end- 
gültige Redaktor der Ilias, ſich ſagte, Zeus, dem Aphrodites Jaubergürkel 
doch ſehr bekannt war, mußte wohl Heras Lift und Abſicht ſofort erkannt 
haben, wenn dieſe es gewagt hätte, den kestos offen umzulegen. Doch mag 
man anderer Meinung fein, die ich nicht teile, bezeichnend jedenfalls auch 
für die fpäteren kestoi war ffets der Glaube“ an eine beſondere Kraft. 
Ebenſo fagte man dem Gürtel der Amazonenkönigin Hippolyta, den fie von 
Ares zum Geſchenk erhalten hatte, beſondere Kräfte nach. 


Vielleicht hat gerade er auf germaniſchem Boden in Prünhilts Gürtel? 
eine Parallele gehabt. Dagegen fehlt zum Gürtel der Aphrodite im Ger- 
maniſchen ein Vergleich. Dort iſt er als Attribut der Liebesgöktin nur durch 
Überlieferung bekannt geworden, wenn auch in dem Maße, daß im 13. Jahr- 
hundert ein Nachkomme des edlen Geſchlechtes derer von Tanhuſen, den 
wir alle als Tannhäuſer kennen, der aber mit der Wagnerſchen Figur 
eigenklich nur den Namen gemeinfam hat, als eine Ark mittelalterlicher 
Romantiker und Lumpazivagabundus von Burg zu Burg zog, und zwar als 
Frau Venus verkleidet und mit entſprechendem Gefolge. In feiner Auko— 
biographie? bekont er ausdrücklich, daß er auf feiner Venusfahrt einen 
drei Finger breiten Gürtel krug, der wegen feiner Breite Aufſehen erregen 
ſollte und auch erregte. Natürlich handelt es ſich hier um einen einfachen 
Abklatſch, irgendwelche Vorſtellung von einer beſonderen Kraft des Gürkels 
findet ſich nicht mehr. Auch wenn J. Grimm? aus dem mitkelalkerlichen 
Rechtsleben quellenmäßig die Vorſchrift belegt, daß bei Hausſuchungen die 
Bewohner des betreffenden Hauſes im Hemd ohne Gürkel gehen mußten, 
und daß „landräumige“ Männer Gürtel und Schuhe abzulegen hatten, ſo 
möchte ich den Grund hierzu nicht in uralten Vorſtellungen von einer 
ſchützenden Kraft des Gürtels ſuchen, ſondern in rein praktiſchen Zwecken, 
um eine Unterſchlagung zu verhindern. Eher könnte eine ſolche Vorſtellung 
noch in dem mikkelalterlichen Brauch liegen, daß eine Frau, die auf die 
Erbſchaft ihres verftorbenen Gakten verzichtete, ihren Gürtel in das Grab 
warf oder ihn vor Zeugen und dem Richter löſte. Doch iſt es wahrſchein— 
licher, daß der Gürtel hier als Symbol der Hausfrau galk. Fraglich iſt es 
ferner, ob ſich aus alten Beziehungen zum Geſchlechtsleben die Sitte der 
Ritter zur Zeit Wolframs von Eſchenbach erklärt, für erhalkenen feilen 
Liebesgenuß einen Gürkel als Lohn zu geben, wie das Parzival VII 341 
(Lachmann) erwähnk wird: 


Dal. Pauly-Wiſſ. Suppl. IV S. 902. 

21 S. Pauly-Wiſſ. X 120. 

22 Nib. Not V 587 (Lachmann). 

= Über fetzt von Tieck. 

2b PDeutſche Rechksalterkümer (1828) S. 157. 
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ouch was der frouwen dä genuoc” 
etslichiu'n zwelften gürtel truoc 
ze pfande nach ir minne, 
ez wärn niht küneginne, 
dieselben trippaniersen”® 
hiezen soldiersen””. 


Denn wie ſchon im Alten Teftament der Gürtel als Lohn (2. Sam. 18, 11) 
und als Handelsarkikel (Sprü. 31, 24) erſcheink, fo iſt gerade dies auch im 
Parzival der Fall, wo XI 563 Gawan zu einem Krämer kommt: 


Gäwän sin grüezen sprach 

zu dem krämer. do er gesach 
waz wunders dä lac veile 
näch siner mäze teile 

bat im zeigen Gäwän 
gürtelen ode fürspan 


Auch geben die Urkunden des Stiftes Seckau aus dem Jahre 1166 vom 
17. September als Geſchenk der Markgräfin Kunigunde von Steiermark u. a. 
einen Gürtel an, der 16 Mark Silbers wert war und 60 Ellen Perlen krug, 
und der nebft 1 Goldmark bei Ankauf eines Hofes mit in Zahlung gegeben 
wurde”. Das beweift, daß der Gürtel wie ja auch andere Wertgegenſtände, 
geradezu als Geld diente. 


Dagegen lieferk die deutfhe Sage Beiſpiele von einer beſonderen 
Wirkung des Gürtels. So ſollten Leuke, die ihre Geftalf zu ändern ver- 
mochken, Wölfe werden, wenn fie einen Gürtel aus Wolfsfell um den 
nackten Leib legten. Daran glaubt man zum Teil noch heute im Norden 
und Oſten Deutſchlands, doch muß nach dem heukigen Volksglauben der 
Wolfsfellgürtel die zwölf Himmelszeichen fragen und außerdem ſieben 
Jungen auf der Schnalle”. Das iſt natürlich ſpätere Zufaf, denn die Gürtel 
ſchnallen haben ſich erſt in nachchriſtlicher Zeit verbreikek'. Ganz bekannt 
find ſchließlich als Beiſpiele für eine Zauberkraft des Gürtels Zwergkönig 
Laurins Jwölfmännergürkel, nach deſſen Verluſt Laurin feinen Gegnern 
verfallen iſt'n und der meginjardar Thots, der dem Gokte die Afenkraft 

um das Doppelte ſteigerte. 


25 Nämlich in dem Ritterheere, zu dem Gawan kommt. 

20 Aus altſranzöſ. troppendiere, Hure, Dirne. 

27 Soldakenweiber. 

26 Urkundenbuch des Herzogtums Steiermark, bearb. v. J. Jahn, Graz 1875, 
Bd. I S. 462: ... cingulum ex marca auri fabrefactum et sexaginta ulnis unionum 
cxornatum ex ad precium sedecim marcarum argenti estimatum. 


e Mogk, im Grundriß der germ. Philol. III 272. 
0 Ebert, Reallex. „Gürkel“. 


31 Georg Holz, Laurin und der kleine Rofengarten, Halle a S. 1897, S. 7, 
Bs. 191 f., S. 17, Vs. 534 ff., S. 18, Vs. 546 ff., S. 36, Bs. 1146 f. 
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Weiteres, was von einem anderen Standpunkt aus für den Gürtel 
Beachtung verdiente, wie das eingulum militare des Römets, ſeine Rolle 
in Byzanz und von dorf aus in der mittelalkerlichen Ritterwelt bis zum 
Jahre 1792, wo noch ein koſtbarer Gürtel aus blauer Seide, mit heraldiſchen 
Adlern und Löwen beftickf zu den Reichskleinodien zählte, die germaniſchen 
und merovingiſchen Gürtel mit ihren merkwürdigen Verzierungen, der 
Mönchsſtrick mit ſeinen Gelübdeknoken, Kleiderverordnungen des 14. und 
15. Jahrhunderts, die ſich mit dem Gürkel befaſſen, die Keufchheitsgürtel 
cder venezianiſchen Gitter des 15. und 16. Jahrhunderks u. a. m. muß für 
jetzt beiſeite bleiben, denn hier kam es mir zunächſt nur darauf an zu zeigen, 
welche Vorſtellungen ſich mit dem Tragen des Gürtels verbanden, und wie 
ſolche Vorſtellungen noch in geſchichtlicher Zeit durch beſonders charak- 
keriſtiſche Beiſpiele zu belegen ſind und zwar bei verſchiedenen Völkern. 
Zufammenfaffend läßt ſich ſagen, daß bei den Parſen, Griechen, Römern 
und Germanen der Gürtel eine außerordenklich wirkſame Kraft beſitzt, oder, 
um den Ausdruck zu gebrauchen, daß man von einem Gürkelorendismus 
reden kann. 


Die Bezeichnung Orendismus ſoll für dieſe Unterſuchung einmal bei- 
behalten werden; fie iſt im Jahre 1919 von Fr. Pfiſter neu geprägf worden 
und in Nachſchlagewerken bereits aufgenommen, ſo in Pauly-Wiſſowas 
Realencykl. XII 2126 ff. unter „Kultus“ oder im „Handwörkerbuch des 
deutſchen Aberglaubens“. Pfiſter hat im Anſchluß an etbnologifche 
Forſchungen das Wort von dem Ausdruck „Orenda“ abgeleitet, mit dem der 
nordamerikaniſche Indianerſtamm der Jrokefen etwa das bezeichnet, was die 
Religionswiſſenſchaft feit einigen Jahrzehnten unter „Mana“ verfteht. Da 
ſich aber von dieſem Worte Ableitungen beſonders deshalb nicht bilden 
laſſen, weil der Manismus', vom lateiniſchen Manes abgeleitet, bereits in 
der Religionswiſſenſchaft befteht, hakt man nach anderen Bezeichnungen ge- 
ſuchk. So redet Karutz' von ‚Emanismus’, Bertholet * von „Dynamismus'. 
Der Ausdruck Orendismus läßt ſich ſprachlich bequem handhaben, deshalb 
möchte ich ihn beibehalten. Zur Definition dient am beſten das, was Pfiſter 
in feinem Aufſatz „Volkskunde, Religion und Religionswiſſenſchaft““ aus- 
geführt hat, worin er den Begriff „Gott“ ſoweit zu faſſen ſucht, daß er auf 
die Goktesvorſtellungen jeder Religion anwendbar iſt, und dabei vier Haupf- 
goktesvorſtellungen unterſcheidet: 


1. Viele unperſönliche Götter (Orendismus). 
2. Viele perſönliche Götter (Animismus). 

3. Ein unperſönlicher Gott (Pantheismus). 
4. Ein perſönlicher Gott (Monotheismus). 


In feinem Aufſatz „Der Glaube an das Außerordenklich Wirkungsvolle 
[Orendismus)“ kommt Pfifter auf die eben genannten Aufſtellungen zu— 
rück und fügt hinzu, daß Orendismus und Animismus für die Volkskunde 


22 Zeilſchr. f. Ethnol. (1913) S. 545 ff. 

3 Das Dynamiſche im Alten Teftament, Tüb. 1926. 
Blätter zur bayr. Volkskunde (1925) Heft 10. 

8 Blätker zur bayr. Volkskunde (1927) Heft 11. 
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weifaus am wichtigſten find, daß ferner die vier Goktesvorſtellungen in den 
heutigen Religionen nirgends mehr rein vorkommen, ſondern miteinander 
gemiſcht. „Insbeſondere der Orendismus findet ſich in mehr oder minder 
zahlreichen Spuren faſt in jedem Volksglauben wieder, bei den alten 
Griechen wie im Chriſtentum, bei primitiven Völkern, wie im Volksglauben 
moderner Kulkurvölker, auch unſeres eigenen Volkes.“ Über den Orendis- 
mus beſonders bei den Griechen hat Pfiſter ferner in verſchiedenen Artikeln 
gehandelt“, eine beſonders gute Orientierung iſt von ihm in den „Blättern“ 
(S. Anm. 34) gegeben worden, wo er auch nach Friedrich Rudolf Lehmann?” 
den ‚Mana’-Begriff ausführlicher erläutert, allerdings auch bemerkt, daß 
das Verhältnis von Mana zu Tabu noch einer genaueren Unkerſuchung be- 
darf. Das Ergebnis der Pfiſterſchen Ausführungen iſt, daß der Orendismus 
eine beſonders wirkungsvolle Macht iſt, die einem Menſchen oder einem 
lebloſen Objekt innewohnt und auch überkragbar, doch auch verlierbar iſt. 
Solche Porffellungen find nun bei den verſchiedenſten Völkern zu finden, 
von der Südſee bis nach dem germaniſchen Norden”. Sie find alſo ziemlich 
verbreitet, wenn auch z. B. beſonders gegen Preifigkes Ausführungen Ein- 
wände vorgebracht worden ſind durch v. Biſſing (Philol. Wochenſchr. 1920, 
1165 ff.), Pieper (Oriental. Litztg. 1923, 264) und Joh. Hehn (Zeitſchr. für die 
altteftam. Wiſſ. 1925, 210 ff.). Troßdem aber bleibt die Erſcheinung an ſich 
beſtehen, wenn fie vielleicht auch nicht bei fämtlihen Völkern nachweisbar 
ſein ſollte. Nimmt man nun den Ausdruck Orendismus dafür auf, ſo iſt 
es beſonders bequem, ihn für lebloſe Dinge anwenden zu können, wie das 
Pfiſter in feinem Artikel ‚Amulett' im Handwörterbuch des deutſchen Aber— 
glaubens getan hat. Was für den Gürkel in Betracht kommt, ſei mit wört- 
licher Zitierung Pfiſters aus dem „Amulett-Arkikel gegeben. Demnach be- 
zeichnet er das Amulett als einen „kleinen, krafkerfüllten (orendiſtiſchen) 
Gegenſtand, deſſen Kraft ſich dort wirkſam zeigt, wo er angehängt oder be- 
feſtigt wird. Vom Talisman unterſcheidet ſich das Amulett höchſtens da- 
durch, daß das Work Talisman gelegentlich auch auf größere Gegenſtände, 
wie Bildſäulen angewandt wird. Zum Weſen des A. aber gehört ſeine 
leichte Tragbarkeit und Anhängbarkeit. Das A. kann einem vierfachen 
Zweck dienen, denſelben vier Zwecken, deren Erreichung allgemein im Gebiek 
der Religion wie in dem der Zauberei durch Kult bzw. Zauberhandlungen 
hervorgerufen werden kann. Das A. kann alſo 1. apokropäiſch wirken, d. h. 
es kann böſe Geiſter, Einflüſſe uſw. abwehren. Es kann 2. Zwangshand- 
lungen ausüben, insbefondere zu Analogiezauber gebraucht werden. Ferner 
kann es 3. die Kraft des Trägers ſtärken, d. h. die Kraft des A. wird der 


30 Berl. Philol. Wochenſchr. 1920, 645; Philol. Wochenſchr. 1921 (394); 1923 
(356); 1925 (626). f 

37 „Mana“. Der Begriff des Außerordenklich Wirkungsvollen bei Südſee⸗ 
völkern (Staatl. Forſchungsinſt. Leipzig, Inſt. für Völkerk., 1. Reihe, Ethnogr. 
u. Ethnol. I1 (1922). 

as Joh. Warneck, Die Rel. der Bakak (= Rel. urk. der Völker, Abk. IV, 
Bo. 1 (1919). Preifigke, Vom göktl. Fluidum nach ägypt. Vorſtellung (Papyrusinft. 
Heidelberg, Heft 1 (1920); Preifigke, Die Gokteskraft der frühchriſtl. Zeit (Papyrus 
inſt. Heidelberg, Heft 6 (1922); Mogk, in der Streitberg — Feſtgabe (1924) ©. 278ff. 
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Kraft des Trägers zugefügt, beide werden vereinigt (jakramentale Wirkung). 
Und 4. kann durch das A. die Kraft göttlicher Weſen geſtärkt, dieſe erfreut 
werden (euergetiihe Wirkung)“. 


Pfiſter ſchließt mit einem Abſchnitt über die Kraft der Amulette, wobei 
es heißt: „Die Kraft, die in dem A. wirkt, kommt ihm entweder an ſich 
zu durch das Material, aus dem es befteht, oder durch die magiſchen Zeichen, 
Worte und Bilder, die es krägt, oder auch, fie iſt ihm vom Zauberer oder 
vom Prieſter durch eine magiſche Handlung oder Weihung verliehen worden, 
oder fie iſt durch Berührung mit geweihten Gegenſtänden (Heiligenbilder, 
Reliquien) in das A. übergegangen ...“ 


Aus dieſem Referak über den Orendismus, insbeſondere über das 
Amulett ergibt ſich nun ohne weiteres, wie eine Unterfuchung über beſondere 
mit dem Gürtel verbundene Vorſtellungen zum Orendismus führen mußte. 
Der Gürtel hat ja die Eigenark, daß er älteftes Bekleidungsſtück, Schmuck 
und gleichzeitig Amulett iſt. Rein oberflächlich betrachtet, könnte man alſo 
den Gürkel unter die Amulekke einreihen, etwa fo, daß der Gürtel der Parſen 
zur erſten Gruppe gehörte, die apokropäiſch wirkt; auch feine beſonders vor- 
geſchtiebene Herſtellungsart würde dazu paſſen, daß ein Amulett durch das 
Material, aus dem es befteht, wirken kann. Zur zweiten Gruppe würde der 
geburkshelfende und heilende Gürtel paſſen, zur driften bzw. vierten Gruppe 
etwa der Braufgürfel, ſowie der Gürtel Aphrodites, Thors und Laurins. 
Aber bei näherem Zuſehen ergeben ſich doch Schwierigkeiten, ganz abgeſehen 
davon, daß orendiſtiſche Vorſtellungen noch nichk überall unbeſtritten nach- 
gewieſen ſind. Denn ſelbſt, wenn man dies als gegeben anſehen wollte, muß 
man beachten, welche Rolle die Gürtelvorſtellungen bei den einzelnen 
Völkern ſpielen, und wie dieſe Vorſtellungen beſchaffen ſind. 


Der Parſengürtel iſt für beide Geſchlechte gleich wichtig, er ſchützt und 
bewahrt feine Träger katſächlich wie ein Amulekt. Außerdem erinnert er 
in feiner Schnurform noch an die primifivffe Art des Gürkels, mit dem ſich 
Schutzvorſtellungen irgendwelcher Art verbanden. Auch feine beſondere Her— 
ſtellungsart paßt zum Weſen der Amulekte. Hier ſcheint es mir ſicher zu ſein, 
daß alteinheimiſche orendiſtiſche Vorſtellungen anzunehmen ſind. 


Den vollen Gegenſatz dazu bietet der Gürtel in der Bibel, der abſicht— 
lih unmittelbar nach dem Parſengürkel behandelt worden iſt. Denn fo oft 
auch der Gürtel in der Bibel erwähnt wird, der als Stück der Kleidung 
dort unentbehrlich war, es findet ſich an keiner Stelle auch nur eine An— 
deutung davon, daß ſich mit ihm irgendwelche beſonderen Vorſtellungen von 
einer wirkſamen Kraft verbanden, auch nicht mit dem Gürtel des Hohe— 
prieffers, obwohl die Machart des Prunkgürkels beſonders vorgeſchrieben 
iſt. Es findet ſich auch keinerlei Anſpielung etwa an geſchlechtliche Dinge, 
außer daß in den Apokryphen, Baruch 6, 44 der Ausdruck „Gurk löſen, 
für „buhlen“ geſagt wird, und an dieſer einen Stelle bezieht er ſich auf 
chaldäiſche Weiber, die mit Stricken umgürtek am Wege fitzen und Obſt zum 
Opfer bringen, „und wenn jemand vorübergeht und eine von ihnen hinweg— 
nimmk, und bei ihr ſchläft, rühmt ſie ſich wider die andere, daß jene nicht 
ſei werk geweſen wie ſie, daß ihr der Gurt aufgelöſet wurde“. 
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Hier alſo iſt es wohl nicht angängig, für den Gürtel orendiſtiſche Vor- 
fiellungen erweiſen zu wollen. Das ift um fo auffälliger, als andere Klei— 
dungsſtücke im Alten Teſtament mit magiſcher Kraft erſcheinen. So der 
Mantel des Elia, von dem es 2. Kö. 2, 8 heißt: „Da nahm Elia ſeinen 
Mantel und wickelte ihn zuſammen und ſchlug ins Waſſer (scil. des 
Jordans); das teilte ſich auf beide Seiten, daß die beiden (d. h. Elia und 
fein Jünger) trocken hindurch gingen?”.“ 

Erfi in früheſtens helleniſtiſcher Zeit begegnet der Gürtel im Judentum 
mit beſonderer Wirkungsart und da gleich in dreifacher Auflage, nämlich 
im ſogenannken „Teſtament des Hiob“, auf das mich Herr Prof. Leipoldk, 
Leipzig, aufmerkſam machte, dem ich überhaupt für ſeine freundliche Bereit— 
willigkeit, mit der er mir die Bücher des Inſtikuts zur Verfügung ſtellte, zu 
aufrichtigem Dank verpflichtet bin. — In dem genannten Teſtament Hiobs““ 
empfangen die drei Töchter Hiobs vor dem Tode ihres Vaters je einen 
Gürtel als Schutzmittel. Als fie ihn anlegen, heißt es von der erſten Tochter: 
„Sogleich geriet fie in Verzückung . .. fie erhielt ein anderes Herz (Denken), 
daß fie nicht mehr irdiſch gefinnt war und ließ die Lobgeſänge der Engel in 
der Engelſprache ertönen und ſtimmte gemäß dem Lobgeſang der Engel für 
Gott ein Loblied an.“ Die zweite Tochter erhält durch Anlegen ihres Gürtels 
„die Sprache der Herrſcher“, d. h. der Himmliſchen, und die dritte „erhielt 
einen Mund, der in der Sprache derer in der Höhe redete ... fie ſprach aber 
in der Mundart der Cherubim, indem fie den Herrn der Tugenden rühmke, 
nachdem fie deren Ruhm gezeigt hatte“, und von allen dreien heißt es 
ſchließlich: „Und ſie ſangen und rührten das Saitenſpiel und prieſen und 
lobten Gott, eine jede in der ausgewählten (d. h. über dem Irdiſchen ſtehen— 
den) Sprache.“ Das Anlegen der Gürtel hat alſo den Erfolg, daß die Töchter 
Hiobs die Engelſprache verſtehen und dieſe ſelber anwenden können, um den 
Herrn zu lobpreifen*. 

So beachtenswert das Problem an ſich iſt, daß die Engel als in einer 
eigenen Sprache redend vorgeſtellt werden, ſo kommt doch hier nur die Kraft 
der Gürtel in Betracht. Daß ſie eine verhältnismäßig junge Vorſtellung iſt, 
unterliegt keinem Zweifel. Diefe Gürtel find losgelöſt von ſexuellen Vor— 
ſtellungen und vom Schutzmotiv, das ſicher das älteſte geweſen iſt. Der 
Gürtel hat hier eine Wirkung, die ſonſt efwa dem Genuß einer weißen 
Schlange im Grimmſchen Volksmärchen zugeſchrieben wird, wenn ein König 
dadurch in den Stand geſetzt wird, die Vogelſprachen zu Verstehen, wie das 
ähnlich dem König Salomo angedichtek worden iſt. 

Überhaupt ſcheint mir das Kriterium, um feſtſtellen zu können, ob der 
Gürtelorendismus urſprünglich bei einem Volke war, oder ob er ſpäker 
einfach übernommen wurde, darin zu beſtehen: ſofern ſich die Gürtelvor— 
ſtellungen auf geſchlechtliches Gebiet richten, ſind ſie wohl als urſprünglich 
zu bezeichnen, andernfalls als von außen eingedrungen. Denn die urſprüng— 


a. Darüber und über fonftige magiſche Kraft von Kleidern vgl. Anton Jirkhu, 
die magiſche Bedeutung der Kleidung in JIfrael, Kieler Habilſchr. 1914. 

2 Joh. Weiß, der erſte Korintherbrief, Gökt. 1910 S. 338. 

1 Ygl. H. Güntert, Von der Sprache der Götter und Geiſter, Halle 1921. 
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liche Vorſtellung des Gürtelkragens war die des Schutzes der zur Erhaltung 
des Stammes wichtigen Körperteile. Wo alſo dem Gürtel andere Funk- 
lionen zugeſchrieben werden, die auch einem Ringe oder Knoten anhaften 
können oder etwa durch den Genuß einer Schlange ausgelöſt werden, kann 
es ſich nicht mehr um alte Vorſtellungen handeln, die ſich mit dem Gürtel 
verbanden. 


Bei den Germanen ſind die beſonderen Vorſtellungen zunächſt ganz 
losgelöſt von irgendwelchen geſchlechtlichen Beziehungen, trozdem der Gürtel 
das beliebtefte germaniſche Kleidungsſtück war"; der Wolfsfellgürtel ver- 
wandelt ſeinen Träger in einen Wolf, die Kraftgürtel Thors und Laurins 
ſteigern einfach die Muskelkraft des Betreffenden. Nach dem, was B. 
Ankermann, Die religionsgeſchichkliche Bedeutung des Totemismus“, aus- 
ſührk, möchte man den Glauben an die Wirkung des Wolfsgürtels auf 
tote miſtiſche Vorſtellungen zurückführen. Was aber den Gürtel Thors an— 
belangt, fo find allgemein der Meginjardar, fein Mjolnir, der Zermalmer, 
eben ſein Hammer, ſowie ſein Wagen, der mit den beiden Böcken Tanngnioſt 
und Tanngrisnir, Zahnknifterer und Jahnknirrſcher, beſpannt iſt, als At— 
tribute des Gottes bekannt, ebenſo die eiſernen Handſchuhe, die er haben 
muß, um ſeinen Hammer am Schaft faſſen zu können. Aber in der Edda 
ſelber kommt in der brimskviba, dem Liede vom Rieſen prym, der Thors 
Hammer raubt, als Attribut Thors nur der Mjolnir und der mit zwei 
Böcken beſpannte Wagen vor, ohne daß die Böcke Eigennamen beſitzen. Die 
brymskvipa zählt nun zu den älteſten Eddaliedern, die noch in Norwegen 
enkſtanden und dann in Island ſtark interpoliert worden find; ihrem Alter 
nach reichen fie etwa bis auf das 9. nachchriſtliche Jahrhundert zurück. Doch 
auch die jüngeren Eddalieder, darunter die ziemlich junge, nach ſhkaldiſcher 
Kunſt gedichtefe Hymiskviba, das Lied von Hymir, mit dem Thor allerlei 
Kraftproben beſteht, z. B. die Midgardſchlange angelt, kennen weder die 
Eiſenhandſchuh, noch die Namen der Böcke, noch den Kraftgürkel Megin- 
jardar; denn wenn auch die Hymiskvipa einige Lücken enthält, jo ſind doch 
gerade die Stellen, an denen bei den Kraſtproben der Gürtel unbedingt hätte 
erſcheinen müſſen, vollftändig, aber es heißt da nur, daß Thor alle Aſen- 
kraft einſetzte. Erſt in der jüngeren Edda, der ſogenannten Snorra-Edda, 
die der Hiſtoriker Snorri Sturluſon, der von 1178—1241 lebte, als eine Ark 
Handbuch in Proſa für jüngere Skalden nicht vor 1200 verfaßt hat, tauchen 
auf einmal im Abſchnikt 21 der Gylfaginning, der Erzählung von Gylfis 
Verblendung, die Namen der beiden Böcke, die eiſernen Handſchuhe Thors 
und der Meginjardar auf, der dann auch in Abſchnitt 45 in Aktion tritt. 
Außerdem aber finden ſich Hammer, Handſchuhe und Kraftgürtel Thors 
nocheinmal im III. Teile der Proſaedda Snorris, der Skaldskaparmäl, im 
2. Abſchnitt erwähnt, und hier iſt eine Erweiterung zu finden: Thor hat dort 
ein Abenkeuer mit Geirröd, zu dem er durch Lokis Schuld und Lift ohne 
ſeinen Hammer, die Handſchuhe und den Gürtel ziehen muß. Doch wird ihm 
von dem Rieſenweibe Grid aus der Verlegenheit geholfen, indem fie ihm 


1 Ebert, Reallex. VI S. 386. 
2 IAbergs Neue Jahrbücher (1917) S. 494 ff. 
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ihren eigenen Kraffgürfel, ihre Eiſenhandſchuhe und ihren Stab Gridarwol 
leihk. Da liegt die Vermutung ſehr nahe, daß Snorri in den Attributen 
Thors nicht nur altes Sagengut gibt, ſondern daß die Namen der Böcke, 
die Handſchuhe und der Kraftgürtel fpätere Zudichtungen find. Junächſt 
hätte doch in der primskvipa der Riefeprym den Hammer, den der Gott 
ſelber nur mit ſeinen Eiſenhandſchuhen anfaſſen konnte, nicht, ohne ſeine 
Hände zu ſchützen, rauben können. Sollte das aber für eine Götterſage zu 
logiſch gedacht ſein, ſo kommt hinzu, daß zwar die Sagazeit hanzkar, d. h. 
Handſchuhe kennt, und zwar feinere, mit Fingern gearbeitete, glotar, aus 
Hirſchfell und feinem Zeug, bisweilen mit Gold geſtickt, und gröbere Fauft- 
handſchuhe aus Wollſtoff, aber keine eiſernen. So alt ein Schutz der Hand 
iſt, deſſen ſich bereits Laertes, der Vater des Odyſſeus, bei der Landarbeit 
bedient (Odyss. 24, 230), jo kommen doch eiſerne Handſchuhe erſt mit der 
Rifferrüftung auf. Und wenn es ſonſt anerkannt iſt“, daß für die Männer- 
und Frauentracht der Sagazeit die altnordiſche und altisländiſche Literatur 
zwar als Hauptquelle zu gelten hat, weil wenig archäologiſches Material vor- 
liegt, aber mit Vorfiht zu verwerken ift, da dieſe Literakur zumeiſt erſt dem 
12. / 13. Jahrhundert entftammt, und die Gefahr naheliegt, daß jüngere Moden 
der älteren Zeit zugefchrieben werden, jo möchte ich dieſen Standpunkt auch 
auf die Attribute Thors überkragen, ſoweit es ſich um die eiſernen Hand- 
ſchuhe handelt, ſowie auf die Vorſtellung von einer kraftffeigernden Wirkung 
des Gürtels. Denn Ende des 12. Jahrhunderts war die Berührung mit dem 
Orient durch die Kreuzzüge längſt hergeſtellt, und Beziehungen zu Griechen 
land beſtanden lange Jahrhunderte vor den Kreuzzügen. 


Beſonders auffällig iſt nun, daß juſt um dieſelbe Zeit, etwa um die 
Wende des 12./13. Jahrhunderts auch der zweite Kraftgürtel, von dem wir 
wiſſen, auf deutſchem Boden, und zwar im Süden in der Laurinſage er- 
ſcheink. Nach den Unkerſuchungen von Georg Holz“ iſt die Sage ſogar erſt 
um 1250 anzuſetzen, und als Heimat für fie iſt übereinſtimmend mit Müllen- 
hoffs Anſicht“e das heutige Tirol anzuſehen. Um 1260 —70 gelangte das 
Gedicht nach Thüringen, um 1290 findet es ſich in Rheinfranken, um 1300 
völlig neu bearbeitet im Alemanniſchen, im 15. Jahrhundert ging es in das 
Heldenbuch über, mit dem zuſammen es 1480 im Druck erſchien, um dann 
im 16. Jahrhundert neu bearbeitet in Nürnberg zu erſcheinen und in dieſer 
neuen Form 1590 wieder ins Heldenbuch aufgenommen zu werden und dann 
auch im Niederdeutſchen auſzukauchen. Man kann alfo deutlich verfolgen, 
wie die Sage gewandert iſt“, in ihrem Urſprung aber iſt fie aus dem Motiv 
vom Roſengarten und dem Motiv vom Zwerg als Mädchenräuber zu— 


Hoops, Rcallex. „Trachten“ S. 346. 

Laurin und der kleine Roſengarten, Halle a. S. 1897 S. XV und XXXV ff. 

4e Deutfhes Heldenbuch, Bd. J, Berl. 1866 — Sonderabdr. des Laurin. 
Berl. 1874. 

7 Wie Sagen wandern, dafür gibt Bethe, „Mythos, Sage, Märchen“ S. 39ff 
mit Ovids Erzählung von Pyramus und Thisbe ein beredtes Beiſpiel; ich kann 
beufe hinzufügen, daß fie ſich auch am Totenborn zu Leisnig feſtgeſetzt hat. 
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ſammengeſetzt. Der Name Laurin iſt, wie Holz a. a. O. S. XXXXI recht 
wahrſcheinlich gemacht hat, erſt vom Verfaſſer des bayeriſchen Textes A 
zum Eigennamen gemacht worden, umgeftaltet aus lur, der alten Be- 
zeichnung für Elben und Zwerge, mhd. der lüre mit Deminufiv daz lürin. 
Ferner iſt der eigentliche Verfaſſer, der ſich die Fabel durch Verknüpfung 
zweier Motive neu ſchuf, ſicher ein fahrender Spielmann geweſen (Holz, 
S. XXXXIV): Nach alledem iſt es als nur zu wahrſcheinlich anzuſehen, daß 
orientaliſche Märchenmokive in die Laurinſage hineingebracht worden find, 
wie denn auch eine Seitenlinie der Sage“ ſpäter Laurin in verwandtſchaft— 
lichen Beziehungen zu den Zwergen des Orients zeigt. Die Zeit der Ent- 
ſtehung, nämlich nach den Kreuzzügen, der Ort, d. h. Tirol, von dem aus 
Beziehungen zu Welſchland leichter ſtattfanden als nach Mitteldeutſchland, 
und der Verfaſſer in feiner Eigenart als fahrender Spielmann ſprechen für 
die Annahme, daß das Gürtelmotiv“ übernommen worden iſt; Holz äußert 
ſich nirgends darüber. Dazu kommt, daß das Motiv des zwölſmännerhräfte 
verleihenden Gegenſtandes ſich im Ring“ Laurins wiederholt, den er nach 
Einbuße ſeines Gürkels anfteckt. Außerdem aber gibt Künhilt ihrem Bruder 
Dietleib einen Zauberring, kraft deſſen er die unſichkbaren Zwerge ſehen 
kann (V. 1255 ff.), und dieſe ſelbe Kraft hat im Kampf auch daz gürtelin, 
das Meiſter Hildebrant dem Berner gibt (1392 ff.). Im weiteren Verlauf 
erhält ſogar auch Wielands Sohn und der wütende Wolfhart noch je einen 
Ring von Künhilt, mit deſſen Hilfe ihnen die Zwergen ſichtbar werden 
(1521 ff.). Dieſe Vervielfachung der Motive, ihre Überkragung vom Gürkel 
auf den Ring, die Ark, daß einmal Ring oder Gürtel die Kräfte ſteigern, 
ein andermal Unſichtbares ſehen laſſen, ferner der Umſtand, daß die Kraft 
um das zwölffache geſteigert wird, beweiſen die Hinzufügung dieſer Mokive 
durch den Verfaſſer; es handelt ſich hier ſicher nicht um alte bei den Ger— 
manen einheimiſche Vorſtellungen von einer beſonders wirkſamen Kraft des 
Gürtels. Das beſtätigt auch die Form des Gedichtes, die Holz a. a. O. S. 96 
als Laurin D herausgegeben hat. Im Ganzen iſt der Verlauf der Ereigniſſe 
wie in A, nur daß D beſſer zu motivieren ſuchk, und der Bearbeiter 
Vs. 1—238 eine Vorgeſchichte abgefaßt hat, in der Laurin mit Hilfe einer 
Nebelkappe Dietleibs Schweſter Similk entführt. Im übrigen findet ſich der 
Zwölfmännergürtel (425 ff., 888 ff., 1889 ff.) wie in A, aber die Ringe haben 
ihre Kraft, entweder die Stärke zu ſteigern oder Unſichtbares ſichtbar zu 
machen, durch ihr Geſtein, das fie fragen (2604 ff.); auch Laurins Kraft wird 
(438) der Wirkung des Edelgeſteins zugeſchrieben; ferner äußert derſelbe 
Ring, der bei Laurin (2378 ff.) die Kraft um das zwölffache erhöht, bei 
Hildebrank (2432) feine Wirkung fo, daß Hildebrant die unſichtbaren Zwerge 
ſehen kann. Es geht alſo hier etwas durcheinander, beſonders iſt aber 
wichtig, daß auf einmal der Edelſtein mit beſonderer Wirkung erſcheink, 
nicht ſo ſehr der Ring ſelber. 


Holz, a. O. S. XXXX. 
Holz. a. O. im Text des Gedichtes Vers 291 f. 534. 543. 549ff. 1148. 
so Pers 1162 ff. 1417 ff. 1452 ff. 
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So wird wohl das Ergebnis unkerſtrichen, daß bei den Germanen ein 
beſonderer Gürkelorendismus nicht nachzuweiſen iſt. Damit ergäbe ſich das 
Bild, daß in Aſien der Gürtel für das ganze Leben überwiegend wichtig war, 
in Griechenland nur noch der Frauengürtel, ſoweik er mit Vermählung und 
Geburt zufammenhängt, in Rom aber höchſtens noch der Gürtelknofen für 
die Braut eine Rolle ſpielt, während in Deutſchland keinerlei einheimiſche 
Gürtelvorſtellungen nachweisbar find. Je weiter wir uns vom Orienk enk⸗ 
fernen, um ſo mehr verblaſſen die orendiſtiſchen Vorſtellungen für den Gürtel. 


Auffällig verhält ſich dabei die Etymologie. Gerade dort, wo dem Gürtel 
noch beſonders wichtige, ſymboliſche Eigenſchaften anhaften, in Griechenland 
beſonders, iſt nur die Anknüpfung an ai jaũti möglich; im Germaniſchen 
dagegen findet ſich mit verſchiedenen Ablauksſtufen eine ganze Workklaſſe, 
die auf ſchützendes Umfaſſen deuket, und zu der das Work „Gürtel' gehört, 
obwohl dort keine beſonderen orendiſtiſchen Vorſtellungen für den Gürkel 
nachweisbar find. Wie das kommt, iſt ſchwer zu ſagen. Zu beachten iſt 
jedenfalls, daß im Griechiſchen, Römiſchen und Germaniſchen jedesmal eine 
verſchiedene Wurzel für den Gürtel vorliegt, woraus zu ſchließen iſt, daß 
auch die Vorſtellungen, die ſich an den Gürtel knüpften, verſchieden ent- 
wickelk worden find, fo daß etwa bei den Germanen, bei denen das Ge 
ſchlechtsleben auf anderer Auffaſſung ruhte als im Orient, der Gürtel ledig- 
lich als eine ſchüzende Umfaſſung der Kleidung empfunden wurde. 


Mit dieſen Ausführungen ergibt ſich nun eine beſtimmte Stellungnahme 
zum Orendismus. Wenn nämlich Pfiſter“ unter anderem über die Maori- 
ſitte berichtet, daß der Sohn eines Häupklings in das Ohr oder in die große 
Zehe feines geftorbenen Vaters beißt, um ſich deſſen Mana anzueignen und 
damit den Brauch in der Pfalz vergleicht, eines Toten große Zehe anzu— 
rühren, fo ſcheink mir diefe Parallele nicht nur auffällig, ſondern mit Recht 
zu beſtehen. Aber ſofern ſich orendiſtiſche Vorſtellungen mit beſtimmten 
Gegenſtänden verbinden, wie hier mit dem Gürtel, ſcheink es doch gebofen, 
dieſe Vorſtellungen nach Möglichkeit auf ihre Herkunfk nachzuprüfen, wie 
das hier für den Gürtelorendismus wenigſtens verſucht worden iſt. 


1 S. Anm. 37, a. O. S. 41f. 
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Mitteilungen und Berichte 


Über den Fiſch im öſterreichiſchen Dolfsgfauben. 


In der Silveſternacht muß man in Wien einen lebzeltnen Fiſch, vom Schwanz 
angefangen, vollſtändig eſſen, damit man das ganze Jahr Glück habe. Folgende 
Begründungen konnte ich erfahren: Der Fiſch fei ein Tier, das niemals rückwärts 
gehe. Auf meine Frage, ob man beim Schwanz oder Kopf zu eſſen beginnen müſſe, 
hieß es, es gebe zwei Meinungen, die einen ſagen, man ſolle vorne anfangen, die 
anderen, unbedingt hinken, damit man einen rechten Ankrieb nach vorne habe. Die 
Vorſtellungen, die ſich an dieſe Sitte knüpfen, ſind, wie die Ausſagen zeigen, recht 
unklar. Oft ſagte man nur, es iſt eben ein Silveſterſcherz. Der Brauch iſt aber in 
Wien allgemein üblich, man ſieht von Weihnachten bis Anfang Januar ſolche Fiſche 
bei jedem Lebzelter*. Brote in Fiſchgeſtalt waren als Zinsabgaben an Klöſter üblich. 
In der Schweiz beſchenkle man ſich von Nikolaus bis zu Neujahr mit fiſchförmig 
gemodelten ſchwammigen Lebkuchen. In Stans (Schweiz) wird am Ninkolaustkage 
von einem verkleideken Burſchen ein lebkuchener Fiſch in jedes Haus gekragent. 
In Oberöſterreich bekamen die Kinder von ihren Paten zu Weihnachten (Eberftall- 
zell) oder zu Neujahr (Buchkirchen) neben einem großen Wecken den „Fiſch“ d. i. 
ein Lö’zöltn, der acht Fiſche nebeneinander enthälf?. Verbreiket iſt der Glaube das 
Neujahrsfeſtbrot fei heilbringends. Bei den klöſterlichen Zinsabgaben wird man 
den Fiſch als chriſtliche Faſtenſpeiſe, beim Patenbrok als chriſtliches Symbol auf- 
faſſen müſſen'“. 

Für unſeren Brauch muß man aber auch die weitverbreitete Sitte, einen wirk— 
lichen Fiſch an Neujahr zu eſſen heranziehen. Wenn man an Silveſter einen 
Schuppenfiſch ißt, fo hat man das ganze Jahr viel Geld’. Die Ungarn® und die 


* Inzwiſchen iſt über dieſen Brauch Folgendes in der Wiener Zeitſchrift für 
Volkskunde 32 (1927), S. 93 veröffenklicht worden: „Streik iſt in allen Klaſſen 
(Schulklaſſen), ob man beim Lebhkuchenfiſcherl zu Neujahr beim Kopf beginnen foll: 
meiſt heißt es da ſchwimmt man nach rückwärts. Beim Schweif anfangen, läßt 
das Glück nie abreißen; man kommt vorwärts. Dickköpfe bleiben dabei, daß es 
Unglück bringt, beim Schwanz zu beginnen, und fröhliche Onkels knicken den Fiſch 
in der Mitte und beißen die ſtrittigen Teile unter einem ab. Zu Silveſter legt man 
die Lebkuchen unker den Polſter; erwiſcht man den Schweif, iſts Glück, man ſchreiket 
vor.“ (Meine Angaben ſtammen von Erwachſenen, meiſt von Lebzeltern.) 

1 M. Höfler, St. Nikolausgebäcke in Deutſchland: Z. f. Vk. 12, 199; Derf. 
Weihnachksgebäcke: Supplementheft 3 zur 3. f. “OR. 

2 A. Baumgarten, Das Jahr und feine Tage, 12 

3 M. Höfler, Neujahrsgebäcke: Z. f. Vk., 1903, 205. 

Fr. J. Dölger, Das Fiſchſymbol in frühchriſtlicher Zeit, I, 68 ff., 83 f. 

5 A. Wuktke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart, 632. 

e J. f. Vk., 4, 318. 
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Schweden glauben, ein Mädchen werde feinen künftigen Gatten im Traume ſehen, 
wenn es am Silveſterabend einen Fiſch ißt ohne darauf zu trinken. Der Fiſch gilt 
wie auch ſonſt als Orakeltier”. 


Der Vorſchrift, den Fiſch ganz zu eſſen, kann vielleicht die Anſicht, von der 
Faſten- oder Feſtſpeiſe dürfe nichts achklos zurückgelaſſen werden, zu Grunde 
liegen“. Daß man den Fiſch von rückwärts eſſen muß, wird wohl nur das 
Zauberiſche der Handlung andeuten follen®. Eine beſondere Bedeutung des Fiſch- 
Ihwanzes!° oder Schwanzes!! überhaupt würde ſich eher in einem Gebot, den 
Schwanz als letztes Stück zu eſſen ausdrücken. So iſt vielleicht der Wiener 
Silveſterbrauch aus einer Verbindung des heilbringenden Neujahrsgebäckes mik 
dem Fiſchbrok und dem Glauben an den glücksbringenden und zukunftskündenden 
Neujahrsfifh enkſtanden. 

Die Vorſtellung von dem großen die Erde kragenden Fiſch, die in Deutſch— 
land jeit alters verbreitet ift'?, findet ſich in etwas anderer Form in einer Hand— 
ſchrift von 1813 aus Steiermark aufgezeichnet: „Der Landmann iſt weit entfernt 
zu glauben, daß der Welkkörper ſich bewege. Er glaubt feſt, die Sonne gehl um 
die Erde und die Erde, die auf drei großen Fiſchen ruht, leide nur bei Erdbeben 
eine Bewegung, die ein oder der andere Fiſch, wenn er ſich rüttelt, verurſacht.“ 
(S. 140.) Ahnlich fagt man in Südtirol (Tramin): Die Welt ſteht auf vier rieſigen 
Walfiſchen, jo oft ſich einer von ihnen bewegt, gibt es ein Erdbeben!“ 


Wien. Lily Weiſer. 


Die Herberge, 


ein früherer Weihnachtsbrauch aus Neudenau (Baden) 


Maria Andree-Eyſn ſchildert in ihrem Buche: „Volkskundliches aus dem 
bayeriſch-öſterreichiſchen Alpengebieke“, Braunſchweig, 1919, S. 73 ff. und in der 
Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, Band 9 (1899), S. 154/5 einen Brauch: 
„Das Frauentragen im Salzburgiſchen.“ Ein ähnlicher Brauch iſt auch in Neudenau 
an der Jagſt. Kreis Mosbach in Baden geübt worden unter dem Namen: „Die 
Herberge.“ Neun fromme Familien waren daran beteiligt. 


7 J. B. A. Witz ſchel, Sagen, Sitten und Gebräuche aus Thüringen II, 187, 
Nr. 82, 86. 

6 U. Jahn, Die deulſchen Opferbräuche bei Ackerbau und Viehzucht, 117. 
W. Mannhardt, Germaniſche Mythen, 412. 

» Uno Holmberg, Vänſter hand och motfols. Rig, 1924. 

1e Seligmann, Der Fiſchſchwanz als Amulett und Talisman: nd. Z. f. 
BR. III, 97. 

11 W. Mannhardt, Mythologiſche Forſchungen, 183—189. 

12 O. Brenner, Kunz Hildebrand. Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung, 
14, 132. Johann Fiſcharts Geſchichtklitterung. Neudrucke deutſcher Literaturwerke 
des 16. und 17. Jahrhunderts, Nr. 65—67, 39. 

13 Johann Felix Knaffl, Verſuch einer Statiftik vom kammeraliſchen Be— 
zirk Fohnsdorf im Judenburger Kreis. 1813. Handſchrift 580 des fteiermärkifchen 
Landesarchivs in Graz. a 

11 Alois Menghin, Aus dem deutſchen Südtirol, 111, Nr. 52. Die Vor- 
ſtellung, die Erde ruhe auf Tieren iſt weit verbreitet. Fiſche oder Schlangen als 
Träger find vor allem in Oſteuropa bekannt. Vgl. Axel Olrik, Ragnarök, 278 f. 
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Die erſte diefer Familien bekam neun Tage vor Weihnachten zur Zeit des 
Ave-Läutens die Figuren Maria und Joſef in einem weißen Tuche eingeſchlagen 
ins Haus gebracht. Beim Einkritt ins Zimmer wurden an die Hausfrau, die zur 
Aufnahme der Heiligen einen ſchönen Altar mit Kerzen und Blumen gerichtet hatte, 
folgende Worte geſprochen: 


O Freundin, nimm fie auf in ihrer kalten Wanderſchaft, 
Die reinſte Mutter Jeſu in ihrer unbefleckten Mukkerſchaft. 
Verehr' ſie aber nichk nur heut und morgen, 

Sondern hilf beſtändig ihre Ehr beſorgen. 


Die Angeredete erwiderke: 


Sei gegrüßt o Jungfrau rein, 

Mit Freuden nehm ich dich in meine Wohnung ein. 
Verehren will ich dich von ganzem Herzen, 

Verlaß auch du mich nicht in meinen Todesſchmerzen. 


Die Figuren wurden auf dem Altar aufgeftellt, worauf die ganze Familie 
ſich zu feierlichem Gebet davor verſammelke. Zuerſt ſprach die Hausfrau einen 
Gruß an Waria. 


Gott grüß dich Maria! Gott grüß dich Maria! Gott grüß dich Maria! 

O Maria, ich grüß dich dreiunddreißigtaufendmal! 

O Maria, ich grüß dich, wie der Erzengel Gabriel dich gegrüßek hat. 

Es freuet dich in deinem Herzen und mich in meinem Herzen, 

Daß der Erzengel Gabriel den himmliſchen Gruß zu dir gebracht hat. 
(Ave Maria dreimal zu beken!) 


Skreck' aus deine reiche, milde Hand 
Und ſegne uns, Maria! 

Erhalte uns im Gnadenſtand, 
Bitt Gott für uns, Maria! 


Hierauf folgten vielerlei Gebete bis zur Schlafenszeit. Die ganze Nacht und 
den folgenden Tag hindurch mußte ein Licht vor den Heiligen brennen. Sowie am 
nächſten Tag die Aveglocke läutefe, trug die Hausfrau die Figuren in derfelben 
Weiſe zur zweiten Familie und fo fort, bis an Weihnachten. Die letzte Frau räumte 
den Alkar an Lichtmeß ab und bewahrte die Figuren das Jahr über auf. 

Im Laufe der Jeit ſoll allerlei Unfug bei dem Brauch getrieben worden ſein, 
auch ſollen verbotene Gebete geſprochen worden ſein, weshalb in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Geiſtlicher den alten Brauch von der Kanzel 
herab verbot. 

Neudenau. H. Heimberger. 


Der Patenbrief. 


Die Paten gaben ihren Pakenkindern einſt in die Wiege einen Pakenpfennig 
und einen ſauber geſchriebenen Patenbrief mit. Der Patenpfennig beffand aus 
einem oder zwei „Sechsbätznern“, die entweder in das Schriftſtück eingewickelt oder 
in ſchmückender Art an den Rand geklebt waren. Meiſt war der Patenbrief von 
einem ortsanſäſſigen Uhrenſchildmaler hübſch bemalt und von blaurotgrünen Glaube— 
Liebe-Hoffnungsbändern durchzogen. Geſchrieben war er von dem ſchreibgewandten 
Lehrer des Dorfes, der in unſerm Fall den Beruf des Schildmalers betrieb. Be— 
achtenswerk iſt die ſchmückende Anordnung der Sätze und Wörter. 
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Meinem lieben Zaufkinde Namens Anna Maria Burgbachere. Es wurde ihm 
ſein Taufname am 10. Feber allhier in der Kirche in Weiler gegeben. Es wurde 
gebohren zu Weiler d. 7. Feber 1834. 


Dasſelbe 
erhielt die Weihe 
zum Chriſtenkum mit 
einem Zwillingsſchweſterle. 
Der liebe Gott friſte beſonders 
dein zartes Leben das ihr Euern Taufbund 
in geſundem zurückgelegkem Alter auch ſelbſt zu 
Eurer Eltern größte Freude erneuren könnetf. 
Anna Maria Er der Gott der Libe gebe dir Luft 
zu ſeinem Work, und ſchenke dir den Geiſt 
der Gnade, daß du als ein frommes Kind 
durchs Pilgerleben wandeln mögeſt, 
und in der Verſuchung gegen die 
Sünde ſtandhaft ſiegen mögeſt. 
Das helfe dir Gott um 
ſeiner Liebe 
willen 
Amen. 


Chriſtus ſpricht laſſet die Kinder zu mir kommen, und wehret ihnen nicht den 
ſolcher iſt das Reich Gottes, wer das Reich Gottes nicht empfäht als ein Kind der 
wird nicht hinein kommen. 


Liebes Kind bleibe gern im niedrigen Stande, den das iſt beſſer den alles da die 
Welt nach trachtet je höher du biſt je mehr dich Demütige, fo wird dir der Herr 
Gold ſeyn, den der Herr iſt der Allerhöchſte und Thut doch große Dinge durch die 
Demükigen. 

Liebe Gott und deine Eltern jo wird es dir wohl gehen und lange leben auf 
Erden. Fürchke Gott und halte feine Gebote, all dein Lebenlang. 


Liebes 
Kind gedenke oft 
an dein Gelübte das du 
in der heiligen Taufe mit 
deinem Gott gemacht, lege einen 
feſten Grund in deinem Chriſlentum 
bauhe auf den Fels Jeſum Chriſtum ſo werden 
alle deine Lebenstage herumgehen, zwar nicht un— 
betrübt, aber im Vertrauen auf Gott glücklich. 
Und du wirft erwachſen wie ein Baum gepflan- 
zetk an den Waſſerbächen und was du 
thuſt das geräth wohl. 
Dem großen Gott allein ſoll 
alle Ehre 
ſeyn. 


Habe deine Luſt an dem Herrn der wird dir geben was dein Herz wünſchet. 


Trachte am erſten nach dem Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit ſo wird 
dir das übrige alles zufallen. 
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Suche den Herrn weil er zu finden iſt rufe ihn an weil er nahe iſt. 

Habe lieb die Stätte des Hauſes Gottes und den Ort da feine Ehre wohnt. 

Halts mit jedermann freundlich verfraue aber unker Tauſenden kaum einem. 

Freue dich in deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge ſeyn. 

Ich dein kreugeſinkes Gokle bitte den lieben Gott, er wolle dein zartes Herz mit 
allerley Gaben erfüllen, er pflanze in deiner Bruſt Liebe zu deinen Elkern, das ſie 
an dir Erleben, daß du werdeſt ein folgſames Kind, und eine Stütze in ihrem Alter 
damit du ihren Lebens Abend durch Folgſamkeit heiter machen mögeſt. 

Gott führe dich durch dein zukünftiges Leben an ſeiner Hand, er leite dich nach 
ſeinem Väkerlichen Willen durch Leiden und Freuden und alles was dir widerfährt 
das leide und ſey Gedulkig in allerley Trübſal den wie das Gold durchs Feuer alſo 
werden die jo Bott gefallen durchs Feuer der Trübſal bewähret. 

Folge nicht böſen Leuten und wünſche nicht bey ihnen zu ſeyn den ihr Herz 
krachket nach Schaden und ihre Lippen rathen zum Unglück. 

Dein Leben lang habe Gokt vor Augen und im Herzen und hüte dich, das du in 
keine Sünde willigft noch khuſt weder Gottes Gebot. 

üb immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles Grab und weiche keinen 
Finger breit von Gottes Wegen ab. 

Geſelle dich zu frommen Leuken und ſey fröhlich doch in Gottesfurcht. 

Liebes Kind gedenke alſo an dein Taufgelübte öfters, ich dein freugefinfes 
Gotle habe für dich dem Herrn Treue gelobet, und habe die gute Hoffnung zu dir 
das du redlich in deinem Chriſtentum ſeyn mögeſt. Darzu verleihe dir Gott ſeine 
Gnade um ſeiner Liebe Willen Amen. 


An 


mein liebes Tauf Kinde Anna Maria Burgbachere, zum Andenken an fein freu- 
geſinnkes Gokle Anna Maria Burgbacher. 


Uhrenſchild- und Bilderkafelmaler, die mit oft bewundernswerkem künſtleriſchem 
Verſtändnis in behäbiger Beihaulichkeit in ihrer Werkftätte ſaßen und mit dem 
Gänſekiel fein verſchnörkelte Buchſtaben malken, ſind ausgeſtorben, billige aber auch 
flache Fabrikakionsware iſt an die Stelle der ſchönen und in ihrer Art wertvollen 
kleinen Kunſtwerke getreten. Bald kaufte man geſchmackloſe Drucke, krißelte ſelbſt 
darein irgend einen frommen Wunſch in Form eines Bibelſpruches, ähnlich der 
Art unferer Konfirmandenſcheine. Heute ſchreiben nun die Konfirmanden in er- 
freulicher Anlehnung an jene urgroßväterlichen Bräuche den Paten als Einladung 
zur Konfirmakionsfeier einen den früheren Patenbriefen in Form und Inhalt ähn- 
lichen Einladungs⸗ und Dankesbrief. Doch auch daran finden viele „Aufgeklärke“ — 
und es gibt auch deren ſchon im Schwarzwald — keinen Geſchmack mehr und 
dünken ſich erhaben über den „alten Kram“. 

So ändert ſich eine ſchöne und gute alte Sitte um die andere, ober fie ver- 
ſchwindet ganz, und nur dem ftöbernden Volkskundler fällt einmal ſolch ein ver- 
gilbtes Schriftſtück in die Hände, wenn es nicht mit anderem Urväkerhausrat ins 
Scherbenloch oder hinter die Ofentüre gewanderk iſt. 


Raitbah (Baden). Alfred Emil Kraus. 
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Die Sage vom Muhkalb in Galizien. 


Im Bezirke Grodeh jag., weſtlich von Lemberg, liegt im rutheniſchen Sprach- 
gebiet die deutſche Siedlung Brunndorf, eines der vielen galiziſchen Spradinfel- 
dörfer, die der joſephiniſchen Koloniſation ihr Entſtehen verdanken. Um 1910 zählte 
der Ort rund 130 Deutſche, 80 Ruthenen und daneben einige Polen und Juden, 
gehört ſomit nicht zu den rein deukſchen Gemeinden des Landes. Die Brunndorfer 
ſind katholiſche „Schwaben“, wie man landesüblich jene deutfchen Koloniſten nennt, 
die vor etwa 150 Jahren aus der Pfalz, den Rheinlanden, Württemberg und 
Schwaben ins Land kamen, und fie haben neben ihrer Mundart, ihren Sitten und 
Bräuchen auch noch ihre Lieder und Sagen bis in die Gegenwart mehr oder minder 
gut erhalten. Aus den vielen von uns dort aufgezeichneten Sagen! möge die 
Brunndorfer Sage vom Muhkalb hier angeführt werden, um zu zeigen, wie mit 
der deutſchen Einwanderung auch volkliche Glaubens vorſtellungen mitgewandert 
ſind. Und ſo darf es uns nicht wundern, daß aus einem Skadtgeſpenſt, das in 
Saarbrücken und Frankfurt daheim war, durch die joſephiniſche Koloniſakion ein 
Dorfgeſpenſt in einer deukſchen Gemeinde Oſtgaliziens wird, und daß noch 1925 
die folgende Sage aufgezeichnet werden kann: 

„Das Muhhalb foll eine Geſtalt haben, ähnlich einer Kuh, einem Pferde, 
einem Eſel und einem Hunde. Und ſoll nichts anderes ſein, als der wahrhaftige 
Teufel. Wie es in Wirklichkeit ausſchaut, kann niemand beſchreiben, weil es noch 
niemand geſehen hat. Nur die alten Leute haben immer vom Muhhalb erzählt 
und der „alte Hampeder“ will es geſehen haben. Nore (— nut) iſt das fein großes 
Geheimnis. Die alten Leute haben nämlich immer geſagt, wer das Glück wird haben, 
das Mubkalb zu ſehen, der wird ein ſteinreicher Mann. Und das ließ den alten 
Hampeder nicht ruhen. Als er einmal in Grodek auf dem Jahrmarkt war, hat er 
ſich in einer Kneipe einen küchkigen Rauſch angetrunken. Und hat in einem fort 
von dem Muhhalb geſprochen, das er gerne einmal ſehen möchte, auch wenn er ſich 
dem Teufel dafür verſchreiben müßte. Da ſein Nachbar grad im Nebenzimmer 
war und gehört hat, wie der Hampeder fort vom Mubhhalb ſpricht, hat er ſich von 
einem rutheniſchen Bauern einen Pelz ausgeborgt, den umgewendet und ſich an- 
gezogen. Dann iſt er dem Hampeder vorausgeeilt und hat ſich in den Hecken, in 
„de Sabuſcher“ verſteckk. Als der Hampeder heimging, wars ſchon finſter, da er 
vom Erzählen gehörk hat, daß man den Teufel am beſten abends finden kann. Als 
er ſich den Hecken näherte, hat das Muhkalb angefangen, ſich zu rühren und iſt 
ein bißchen aus den Hecken heraus und wieder zurück. Wie der alte Hampeder 
das erblickt hat, iſt er ſchrecklich verſchrocken, vor Schreck auf die Knie gefallen 
und hal angefangen zu beten. Nächſten Tag darauf, wie der alte Hampeder wieder 
nüchtern war, hat er es ſehr bereut, daß er angefangen hat zu beten. Acht Tage 
lang iſt er jeden Abend an der Stelle herumgegangen, um das Muhhalb noch ein— 
mal zu treffen und ſich dem Teufel zu verſchreiben, um das Glück zu erlangen, 
aber das Muhhalb blieb verſchwunden.“ 

Wenn man dieſe mir von einem dortigen Lehrersſohn übermittelte Sage mit 
denen im deutſchen Mukterlande vergleicht, ſo findet man haupkſächlich im Rhein- 
lande Ahnliches. In „Stadtgeſpenſter in rheiniſchen und mikkelfränkiſchen Mundart- 
dichtungen“ (Fr. Schön, Zeitſchrift für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde 11, 
1914), in der „Rheiniſchen Volkskunde“ (von A. Wrede, Verlag Quelle & Meyer), 
in den „Sagen des Rheinlandes“ (von P. Jaunert, Verlag Eugen Diederichs, Jena) 
finden wir das „Bahkauf“ von Aachen, auch Baakouf genannt, das „trierijchen 


1 Jgl. dazu meine Einführung in die Sagen der Vorkarpathendeutſchen („Sage 
und Volkstum“, Märzheft 1926 der „Deutſchen Blätter in Polen“ 111/3, Verlag 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen). 
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Stadtgeiſt“, das „Kettekalb” in Heidelberg und endlich neben einigen anderen ver- 
wandten Spukgeftalten auch das „Muhkalb“ in Frankfurk und in Saarbrücken. 
Die Verwandtſchaft iſt ſofort erſichtlich, nicht nur dem Namen nach. In Saar— 
brücken erſcheint das Muhkalb bald als Hund, Eſel, Kuh oder Pferd, in Frankfurt 
beißt es auch Kette-Efel. Schön glaubt in feiner Arbeit darauf ſchließen zu können, 
daß es der Teufel iſt (ſchwarzharig, Pferdefüße, Krallen, Hörner, Kuhſchwanz, 
Feuet) und in unferer Sage aus Brunndorf „foll es nichts anderes fein, als der 
wahrhaftige Teufel“. So ergibt diefe in der kleinen deukſchen Sprachinſel Oft- 
galiziens aufgezeichnefe Sage vielleicht den Beweis der Schönſchen Behauptung. 
Außerdem aber zeigt fie, wie lange dieſe deukſchen Siedlungen im Oſten an ihren 
mitgebrachten Glaubensvorſtellungen feſthalten. 

Noch in einer anderen deutſchen Siedlung Oſtgaliziens iſt die Überlieferung 
vom Mubkalb anzutreffen. Es iſt dies das Dorf Bruckenkhal im Bezirke Rawa 
ARuska, das 1786 von deukſchen Koloniſten aus der Gegend von Mannheim, Mainz 
und Trier gegründet wurde und ſich bis zur Gegenwart deutſch erhalten hat. Ein 
dort gebürtiger Lehrer hat uns im Jänner dieſes Jahres davon erzählt: 

„Bei uns iſt oft vom Muhhkalb die Rede geweſen. Ich kann mich noch erinnern, 
daß es die Geſtalk eines Kalbes gehabt haben ſoll und auch ſonſt noch in allerlei 
Geſtalt die Leute gejchrect hat, aber wie es ſonſt noch ausgeſchauk hat, weiß ich 
nicht mehr. Es ſoll dort im Gebüſch zwiſchen Bruckenkhal und dem Meierhof 
wohnen, und die alten Leute haben Angſt gehabt, dort in der Nacht zu gehen. Es 
führt an dem Gebüſch ein Weg vorbei und in dem Geſtrüpp treibt es ſich herum. 
Manchmal hört man das Muhkalb rufen, das klingt fo weit, daß es alle Leute 
ringsum hören. Einige im Dorf haben auch erzählt, daß fie das Muhkalb auf dem 
Wege durchs Geſträuch verfolgk hat, ſie ſind ſchnell ins Dorf gelaufen und dahinein 
hat ſich das Muhhalb nicht getraut, es geht auch nicht aus den Hecken heraus, in 
denen es ſich aufhält. Nur das Rauſchen hört man, wenn es einen ver: 
folgt, ſchreckk.“ 

Dieſe Überlieferung an ſich iſt ungenauer als die von Brunndorf. Aber ſie 
zeigt, daß ſich das Muhkalb als Sagengeſtalt in Bruckenthal nicht nur dem Namen 
nach erhalten hat, ſondern daß dieſe auf der Oſtlandwanderung mitgenommene 
Glaubensvorſtellung noch heute dort lebendig iſt. Genauere Nachforſchungen in 
Brucenthal ſelbſt würden wohl noch mehr zu Tage fördern als der Bericht, der 
hier wiedergegeben iſt. 

Biala. Alfred Karaſeh. 


Zur Ergänzung meiner bisherigen Mitteilungen über „Die Sage vom Mubkalb 
in Galizien“ mögen noch einige Erzählungen folgen, die ich während einer For- 
ſchungsreiſe durch die nordgalizifhen Deukſchſiedlungen im Juli dieſes Jahres 
aufgezeichnet habe. Sie ſtammen meiſt aus der Siedlung Bruckenthal, einzelne von 
ihnen auch aus den beiden Nachbargemeinden Joſefinendorf und Michalöwha. 
Joſefinendorf ſoll ebenſo wie Brucenthal eine joſefiniſche Anſiedlung fein, bei 
Michalöwka haben wir es wohl mit einer Tochterkolonie der anderen deutſch— 
katholiſchen Dörfer des Bezirkes Rawa Ruſka zu kun: die Gründungsdaten, die 
Kaindl in feiner „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern“ für Joſefinen- 
dorf und Michalöwka angibt, find unſicher und dürften kaum ſtimmen. Denn die 
ganze Fluranlage und Dorfform Michalöwkas iſt jo grundverſchieden von deren 
Joſefinendorfs, wie es eben nur bei einer durch die ſtaatliche Koloniſation ent— 
ſtandenen Anſiedlung und einer viel ſpäter gegründeten Tochterkolonie der Fall 
ſein kann. Auch die mündlichen Überlieferungen weiſen darauf hin und die ſtarke 
Beeinfluſſung Michalöwkas in Bezug auf das volkliche Erbe an Sitten, Bräuchen 
und Glaubensvorſtellungen durch Bruckenthal iſt unverkennbar. 
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Nun aber mögen die Sagen vom Muhhalb in der Faſſung folgen, in der fie 
mir erzählt wurden. Sie ergänzen vielfach die ſchon gemachten Angaben und 
zeigen auch, wie lebendig noch heute dieſe Glaubensvorſtellungen in den Sprach- 
inſelmenſchen ſind: 

„Mein Vater hat mir erzählt, daß ihnen das Muhhkalb oft begegnet iſt. 
Immer, wenn fie als Burſchen die Pferde geweidet haben, unten beim Wald, da 
find ſte die Nacht über in ihre Decken eingewickelt gelegen, und dann iſt manch- 
mal das Muhkalb gekommen und hat ihnen die Decken berunterziehen wollen. 
In der Früh, ganz zeitig, wenn fie die Pferde wieder heimgetrieben haben, iſt 
ihnen das Muhhalb oft nachgeſprungen, bis zum Friedhof. Vom Friedhofe an hat 
es keine Macht mehr gehabt und iſt deshalb umgekehrt.“ 

„Einmal iſt mein Vater als junger Burſch auf die Weide gegangen und hat 
dort am ſpäten Abend das Vieh gehütek. Da iſt das Muhkalb gekommen und war 
anzuſehen wie ein Kalb. Manchmal iſt das Muhhalb gelaufen, aber damals iſt 
es gehüpft gekommen und hat geplärrt, wie ein junges Kälbchen, das man auf den 
Markt führt. Weil es fo arich ( arg) groß war, hat mein Vater goktſelig 
Angſt gekriegt und iſt weggelaufen.“ 

„Am liebſten hat fi das Muhkalb im „Gebrände“ (auch „Gebrenntes“) und 
im „Biengarten“ (beides Flurnamen) aufgehalten. Einmal iſt der alte Koljoffer, 
der ſich Johann Hipp ſchrieb, am Abend durchs Gebrände gegangen, und da hat 
er dort das Muhkalb getroffen. Es hat ausgeſehen wie ein großer ſchwarzer 
Hund und hat einen langen Schweif gehabt. Dabei hat es wie ein Kalb geplärrt 
und wie es näher gekommen iſt, da war es wieder wie ein Pferd anzuſehen. Der 
Koljoffer iſt vor Schreck umgekehrt und hat Beine gemacht, ſo ſchnell er konnke.“ 

„Auch der alte Hipp hat einmal das Muhhalb getroffen. Er ging ſpät in der 
Nacht aus dem benachbarten Ruthenendorf heim und wie er ſo auf Salaſche 
kommt, da ſtand plötzlich das Muhkalb ganz nahe bei ihm. Es war wie ein Pferd 
und wie ein großer ſchwarzer Hund, aber es hat eine Stimme gemacht wie ein 
Kalb. Der Dominik Hipp wollte raſch an ihm vorbei, aber das Muhhalb hat ſich 
auf feine Schultern gejegt und mochke nicht runter. Er mußte es eine ganze 
Weile lang mit ſich herumſchleppen, ſo feſt iſt es ihm am Rücken gehangen. Erſt 
nach einigen Minuten iſt es herunkergeſprungen, und er konnte heimgehen.“ 

„Damals ſind wir, als wir noch junge Mädchen waren, in der Dunkelheit 
am ſpäten Abend ins Feld hinausgegangen, um Mohn zu fehlen. Wir waren 
unferer zwei, ich und die Amlies (— Annelieſe). Wie wir fo im Feld drinnen 
ſtehn und den Mohn pflücken, da kommt das Muhkalb auf uns zu. Es war fo 
wie ein Kalb und größer wie ein Pferd und hat dabei fo große, feurige Augen ge- 
macht wie eine rieſige Kaze. Wir haben die Angſt gekriegt und find weggelaufen, 
jo ſchnell wir nur konnten. Das Muhhalb ift uns nicht nachgekommen, aber es 
hak ſo ſchrecklich geplärrt, daß man es im ganzen Dorfe gehört hat.“ 

„Das war noch, wie Joſefinendorf an feiner alten Stelle geſtanden hat und 
noch nicht hierher überſiedelt war!. Da ift meine Mutter einmal in der Nacht von 
Uhnöw heimgekommen und wie fie bei dem großen Gebüſch am Wege vorbei will, 
da iſt das Muhkalb aus dem Buſch herausgeſprungen und wollte ſich ihr auf den 
Rücken jeßen. Aber die Mutter hak in ihrer Not ein Kreuzzeichen gemacht und 
zu beten begonnen, da hat es keine Macht mehr gehabt und mußte wieder weg.“ 

A. K. 


1 Während des Weltkrieges haben die Joſefinendorfer ihre Häuſer abgetragen 
und am Rande der ihnen gehörigen Hutweide wieder aufgeſtellt, damit ihnen durch 
die benachbarte Ruthenengemeinde nicht mehr ſoviel Flurſchaden zugefügt werden 
könne wie ehedem. 
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Aus der Schule. 


In ihre Bücher ſchreiben Kinder in Schlierbach (Heidelberg) folgende Verſe: 


1 3 


Dies Buch iſt mir lieb, Die Sonne hak ihren Lauf, 

Wer es mir ſtiehlt, der iſt ein Dieb. Hildegard bin ich gekauft, 
Heinrich bin ich geboren, 

2. Wer dies Buch find', 

Wer dies Buch fand, Ich habs verloren. 

Ich habs verloren, 

Marie bin ich genannt, 

Schweikardt bin ich geboren. 


Von den Schülern der einzelnen Klaſſen heißt es: 


Erſtkläſſer Engele, Erſtkläſſer Engele, 
Zweitkläffer Bengele, Zweitkläffer Bengele, 
Drittkläffer Abe, Drittkläſſer Tafelſcherbe, 
Vierkkläſſer gar nix meh. Diertkläffer Weckeſſer, 
oder: Fünftkläſſer Tinkefreſſer, 


Sechſtkläſſer Federmeſſer, 
Siebtkläffer Abe, 
Achtkläſſer gar nix meh. 


Das Album. 


In „den Album“ werden Sprüche, ja ganze Gedichte geſchrieben, Sprüche, die 
ſchon in den Stammbüchern der Großeltern ſtehen und die die gleichen ſind im 
Norden wie im Süden. Hinzugefügt wird: „Aus Liebe“, „Zur ſteten Erinnerung“ uſw. 
meiſt ſchräg über ein oder ſogar mehrere Ecken geſchrieben. Eingeklebke Bilder 
verzieren das Blatt. Auf dem letzken Blatt unten iſt faſt in jedem Album der 
Spruch zu finden: 

Ich ſchreibe Dir aufs letzte Blatt, 
Weil ich Dich am liebſten hab, 
Und wer Dich lieber hat als ich, 
Der ſchreib ſeinen Namen hinter mich. 
Bobſtadt. R. Hoppe. 


Remigius Vollmann 1. 


Der Verband für Flurnamenſammlung in Bayern E. V. hal einen ſchweren 
unerſetzlichen Verluſt erlitten durch den Heimgang ſeines Gründers und Leiters. 
Am 15. Auguſt lf. Jahres verſchied in München Oberlehrer a. D. Remigius 
Vollmann. Die überragende Bedeutung des Mannes rechtfertigt und fordert eine 
Würdigung auch in der Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde. 


Remigius Vollmann wurde geboren zu Illertiſſen, einem Marktflecken im 
bayeriſchen Kreiſe Schwaben und Neuburg, am 25. Februar 1861 als Sohn des 
Küfermeiſters und Weinhändlers Remigius Vollmann. Nachdem er ſich für den 
Lehrerberuf entſchleden und alle Examina mit Auszeichnung, das letzte ſchon 1882 
hinter ſich gebracht hatte, ſehen wir ihn ſehr bald als Lehrer und Vorſteher großer 
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Schulen in der Landeshauptftadt München, wo er bis zu feiner, erſt vor wenigen 
Jahren erfolgten Ruheſtandsverſetzung wirkte und infolge einer über das Maß 
des Gewöhnlichen hinausgehenden Lehrbefähigung allgemeine Hochachtung und Ver- 
frauen genoß. Schon ſehr früh wendete er, der in Freiſtunden an der Univerſität 
mit höchſtem Eifer germaniſtiſche Vorleſungen hörte, ſich ausgedehnten Sprach- 
ſtudien zu. Die Frucht war zunächſt ein im 1. Dezennium des Jahrhunderts ent- 
ſtandenes Werk: „Workkunde in der Schule auf Grundlage des Sachunkerrichts“, das 
am Ende des Dezenniums ſchon in 2. Auflage vorlag. Vollmann halte eben mit dem 
ihm eigenen richtigen Inſtinkk eine Lücke im Werkzeug der Schule erkannt und 
trefflich ausgefüllt. 


Bald lenkte ſich feine Aufmerkfamkeit dann auf die Flurnamen. 


Hier iſt alles organiſch gewachſen, was er kat. Im kleinſten Bezirke fing er 
an, er ſammelte die Flurnamen von Illertiſſen, feinem Heimakort. Immer wieder 
zog es ihn nach ſeinem lieben, alten Illertiſſen, er halte im beſonderen Maße den 
Sinn, den der echke Heimakforſcher haben muß; die Heimatliebe wohnte ihm zu tiefſt 
im Herzen. Vollmanns ganze Flurnamenarbeit iſt geboren aus der echkeſlen, 
treueften Liebe zur Heimat. Und daß nun dieſer Mann mit diefem Herzen und 
mit fo ſelkener Begabung für dieſe Arbeiten an die Flurnamen von Illertiſſen 
kam, das follte die weittragendſten Folgen haben, Folgen, die er damals, als er ſich 
dieſer anſpruchslos begonnenen Arbeit widmete, nicht ahnte. Jetzt in dem Augen- 
blick, da man ihn ins Grab legfe, arbeitet man in ganz Bayern an der Sammlung 
der Flurnamen, und alles weiß, daß der Vater des Ganzen Vollmann iſt. Mit der 
Gründung von Sammelgemeinſchaften waren ja andere Teile Deukſchlands Bayern 
vorausgegangen. Vollmann ham aber doch von ſich aus zu den Flurnamen, und 
dieſer Umſtand allein verlieh ihm dann auch die Kraft, nun dieſes Rieſenwerk der 
Bayeriſchen Flurnamenſammlung ins Auge zu faſſen. Und es muß einmal geſagt 
werden, daß die Bayriſche Organiſation hinſichtlich der Menge der zu ſammelnden 
Namen die größte in ganz Deutſchland iſt. Räumlich umfangreicher iſt die Oſt— 
deutſche (Danziger) Organifation. Ein ſolches Werk konnte nur ein äußerſt wage— 
mutiger Mann ins Leben rufen. Vollmann hat eine für Außenſtehende unüber- 
febbare Rleſenarbeit ſchon geleiftet gehabt, bevor er am 1. Sept. 1920 die Ge— 
nugtuung erleben durfte, von einer großen Zahl erſter Sachverſtändiger, Gelehrter 
und Heimatfreunde, deren Mittelpunkt München und Kaufbeuren (Frank!) waren, 
fein großartiges, fir und fertiges Arbeitsprogramm gebilligt zu ſehen und den — 
feinen — Verband für Flurnamenſammlung i. B. aus der Wiege heben zu dürfen. 
Und da begann ja nun erſt die Arbeit! Der kiefbeſcheidene Mann ging jetzt ganz 
auf in feinem Werk. Vieles möchte ich hier gern ſagen, der Raummangel ver- 
bietet es. Von Etappe zu Etappe mußte doch auch wieder gekämpft werden. Nur 
an jenen mir unvergeßlichen 25. Auguſt 1924 möchte ich erinnern dürfen, wo 
Vollmann auf der Tagung des Verbandes in Weißenburg i. Bay., ſichtlich durch- 
zittert von dem Hochgefühl des Rückblicks auf gekane Pflicht — längſt fühlte er 
es als Pflicht, ſeinem Volke dieſe Arbeit zu leiſten — die Worle ſprach: „Die 
Flurnamenſammlung in Bayern marſchierk!“ Noch heute ſehe ich ſein ſtrahlendes 
Antlitz, unvergeßlich hat ſich das eingeprägt. An Vollmann war das Enkſcheidende, 
daß er am meiſten durch fein Beiſpiel wirkke. Er war der geborene Führer in 
dieſer feiner Sache. Bald ſaß er auch als ordentliches Mitglied im Deutſchen 
Flurnamenausſchuß, fein einzigartiges Können wurde immer größeren Kreiſen 
dienſtbar. Die Geſchichte der deutſchen Sprachforſchung wird an dem Namen 
Vollmann nicht vorüber gehen dürfen. Was es aber hieß, einen Verband von der 
Art durch all die ſchweren Jahre ſeit 1920 durchzuretken, wiſſen nur wenige Ein— 
geweihte. 
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Vollmann ſchuf aber nicht nur die äußere Organiſation, er gab ihr auch das 
nöfige geiſtige Werkzeug. Neben der vorzüglichen Anleitung, die ſich mit Recht 
die Erfahrungen älterer Verbände zu nutze machlke, verfaßte er eine Schrift, die 
zuerſt unter dem Tikel „Flurnamenſammlung in Bayern“ in der Sammlung 
„Heimatſtudien“ (Sonderbeigaben zu den Zapyrifchen Heften für Volkskunde, hggb. 
vom Bayeriſchen Landesverein für Heimatſchutz) und zwar mit finanzieller Unter- 
ſtützung der Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften erſchien (1. Aufl. 1920, 2. Aufl. 
1922). Die dritte Aufl. erſchien 1924 unter dem Titel „Flurnamenſammlung“ im 
Verlag Pöſſenbacher, München, alſo ohne den Zuſatz „in Bayern“: katſächlich 
war unterdeffen „der Vollmann“ zum allgemein anerkannten Flurnamenhakechis— 
mus geworden, den man auf Muchs beſondere Empfehlung hin auch in HÖfterreich 
benützte. 1926 erlebte das inzwiſchen erweiterte Buch die 4. Auflage, für ein 
Werk ſolcher Art in folder Zeit ein unerhörter Erfolg. 


Neben der nie ausſetzenden Arbeit an dieſem feinem Liebling ſchenkke der 
nimmermüde Mann der Wiſſenſchaft viele Flurnamen -Studien, die da und dort 
erſchienen, denen aber ſeit 1925 in der „Zeitſchrift für Ortsnamenforſchung“ 
ſeines Freundes Joſeph Schnetz neben den „deutſchen Gauen“ eine zweite Heimftätte 
bereitet war, und wo auch ſeine nachgelaſſenen Arbeiten erſcheinen werden. Eine 
Zufammenftellung all feiner Arbeiten werden wir bringen. 


Wenn man zu dem Allem die ungezählten Vorträge nimmt, die Vollmann im 
ganzen Land hin und her hielt, beſonders aber in einem von ihm in München 
gegründeken monaklich zuſammenkrekenden Zirkel von Gelehrten, wo der regſte Ge— 
dankenaustauſch all dieſe Studien und Beſtrebungen ungemein befruchkeke — dann 
hat man das Bild einer imponierenden Wirkſamkeit vor ſich und eines Mannes, der 
mit feinen Zielen zu immer größerer Bedeutung emporwuchs. 


Legen wir eine Palme der Erinnerung nieder am Grab des tapferen, ſelbſtloſen 
Vorkämpfers, des reihbegabten Forſchers, des gütigen Beraters und des beſten 
Freundes feiner Freunde. 


Windsheim. Robert Weinmann. 


Die Bolfstanzbewegung in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerika. 
Von Elizabeth Burchenal, New- Vork Ciky!. 


Die Bevölkerung in den Vereinigten Staaten von Nordamerika als die eines 
jungen Volkes iſt zu bunt gemiſcht, als daß es dort eine gemeinſame Grundlage 
raſſiſcher Überlieferung geben könnte. 


Seildem die erſten Enkdecher aus Skandinavien, vom Mittelmeer und aus 
England ſich in der neuen Welt feſtgeſetzt hatten, haben faſt alle Nationen der 
Erde an dem Aufbau von Nordametika Ankeil gehabt. Als Einwanderer brachten 


1 Mancher Lefer dieſer Blätter wird erftaunt fein, in der Oberdeutſchen Zeit— 
ſchrift für Volkskunde einen Vericht über eine Volkskanzbewegung in Amerika 
zu leſen. Aber viele Menſchen überm Ozean ſtammen vom ſelben Boden wir wir 
und haben ihre alte Heimat im Schwabenland, in der Pfalz, im Odenwald, im 
Schwarzwald oder wo es auch ſei, nicht vergeſſen. Ja in der Ferne, losgelöſt von 
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“fie ihre ererbte heimiſche Kultur und ihre Volkskünſte wie auch jene Arbeiks- 


freude und Geſinnungstreue mit, welcher der neue Staat zu feinem Gedeihen be- 


durfte. So wurde und fo wird Amerika! 


Leider krugen die harten Anforderungen materiellen Fortſchritts dazu bei, 
daß lange Zeit hindurch die altheimiſchen Volkskünſte in Vergeſſenheit geraten 
waren oder gar von den Anſiedlern ſelbſt gering geſchätzt wurden. Das erklärt 
zum Teil, warum fie fo lange ungeachtet geblieben find. Aber endlich, vor etwa 
25 Jahren, iſt manchem von uns ein Licht aufgegangen. Welcher Reichtum hat 
ſich da vor unſeren Augen offenbart gerade auf dem Gebiet der Volksmuſik und 
des Volkstanzes! In unferer Mitte befand ſich ein Schatz von Lebensfreude, die 
nicht nur unſer geſelliges Leben durch Schönheit und Farbe veredeln konnte, 
ſondern dazu beſtimmt ſchien, dem künſtleriſchen Schaffen der Zukunft eine echt 
völkiſche Grundlage zu bieken. In dieſer Überzeugung verkrat ich ſchon damals in 
Wort und Tat die Anſicht, daß Amerika alles daranſeßzen müſſe, dieſe Schätze zu 
heben und ſie dem Volksganzen nutzbar zu machen. Daraufhin wurde in den Ver— 
einigten Staaten zu dieſem Zwecke Forſchungen und Studien bei den Ein— 
wanderern verſchiedenſter Nationalität ſowie in deren Heimatländern unternommen, 
um unter den Volkstänzen ſolche auszuwählen, die allgemeinen Anklang zu finden 
geeignef wären. 

Oft wird behauptet daß die einzig echte amerikaniſche Volksmuſik und der 
einzig wirkliche Volkstanz unſeres Landes nur bei den Indianern anzutreffen fei. 
Wer aber den Werdegang der Nation näher kennt, wird zugeben müſſen, daß der 
Indianer Amerika nicht mehr repräfentieren kann. Die Wurzeln unſerer heutigen 
Kultur liegen vielmehr in der Alten Welk. Daß fie hierzulande neue Blüten zu 
treiben vermochten, beweiſt unker anderem das Vorhandenſein von Lied und Tanz 
einheimiſchen amerikaniſchen Urſprungs in Gegenden, wo feit Generationen die 
Nachkommen der erſten Anſiedler vom fremdem Einfluß unberührt geblieben ſind. 
Dort, wo Überlieferung und alter Brauch ſich noch haben behaupten können, da 
hat ſich ein charakteriſtiſcher Typus amerikaniſchen Volhkstanzes entwickelt. Es 


der Enkwicklung der Heimat, haben ſich manche Anſchauungen und Sitten bei 
Deutſchen, die vor vielen Jahren ausgewandert ſind, zäher erhalten als bei ihren 
Volksgenoſſen daheim. Deshalb gehören viele dieſer Ausländer deutſcher Ab— 
ſtammung auch jetzt noch mit ihren Herzen zu uns, und auch wir wollen zu ihnen 
gehören. Doch wenn auch ſolche Gefühlsregungen nicht ausſchlaggebend wären, 
würde wiſſenſchaftliche Pflicht es erforderlich machen, daß die Volkskunde ſich um 
die Stammesbrüder in der Ferne kümmert. Schon deshalb gehen die Beſtrebungen 
der Amerikaner, von denen hier berichtet wird, auch uns an. 


Aber auch aus einem anderen Grunde find diefe Mitteilungen für uns lehrreich. 
Wir ſehen, wie man mitten im haftigen Gekriebe amerikaniſcher Arbeit Erholung 
ſucht an der Kunſt einer Kulkur ländlicher Ruhe und heiterer Gemüklichkeit. Be— 
ſtrebungen, wie ſie bei uns in kleineren Gruppen beſonders unker der wandernden 
Jugend im Gange ſind, werden in Amerika in ungeheuerem Ausmaße durchge— 
führt. Es mag lehrreich fein für ein ſpäteres Geſchlecht, zu verfolgen, wie ſolche 
Kunſtbewegungen im amerikaniſchen Volk ſich ausgewirkt haben. Inſofern find 
Burchenals Berichte für die Wiſſenſchaft beachtenswert. 


Auch werden wir hingewieſen auf große Sammlungen und Deröffentlihungen. 


Es wird nicht ausbleiben und der deutſchen Wiſſenſchaft nützlich fein, daß deutſche 

und amerikaniſche Forſcher in dieſen Fragen einander in die Hand arbeiten. 
Die Anſchrift der amerikaniſchen Volkstanzgeſellſchaft lauket: American Folk 

Dance Society, 65 east fifty-sixth street, New-Vork. Eugen Fehrle. 
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handelt ſich um die Gruppenkänze der ländlichen Bevölkerung; fie find genau fo 
echte Volkstänze wie jene der Alten Welt, da fie die allgemein giltigen Merkmale 
ihrer Gattung aufweiſen. 


Die erfte Anregung, eine ftarke Volkskanzbewegung als weſentlichen 2e- 
ſtandkeil eines Schulprogramms ins Leben zu rufen, kam im Jahre 1905 von dem 
verftorbenen Dr. Luther H. Gulick, der auf meine Forſchungen aufmerkſam ge- 
worden war. Auf feinen Vorſchlag hin wurde ich beauftragt, Richtlinien für ein 
geſundes und zweckmäßiges Spielprogramm? für die New-Vorker Mädchen- Volks- 
ſchulen auszuarbeiten. Es oblag mir, koſtenfreien Unterricht zu erkeilen, erſt vor 
hunderten, dann vor kauſenden von Lehrkräften der Volksſchulen, die ihr Wiſſen 
unter die 600 000 Kinder der ſtädtiſchen Schulen krugen. Auf dieſe Weiſe wurde 
eine ſchnelle und eindringliche Verbreitung des Volkskanzes ermöglicht und ihm im 
ganzen Lande eine weitgehende Unterſtüzung und Förderung zuteil, ſo auch durch 
die Playground and Recreational Association of America“ und andere Vereini— 
gungen für Erziehung und Volkswohlfahrt. 


Die Beſtrebungen wurden mit Eifer, leider aber auch in großer Eile betrieben. 
Das brachte mit ſich, daß in vielen Orten, wo eine genaue und verbürgt einwand- 
freie Unterweiſung nicht möglich geweſen war, die Tänze in verſchiedener Aus- 
führung getanzt und auch ſolche geübt wurden, die man fälſchlicherweiſe für Volks- 
tänze hielt. Das Ergebnis war der Anfang einer allgemeinen Verwirtung, des 
Mißverſtändniſſes und der Uneinigkeik. Man war gleich dabei, alle Arten von 
Tänzen, auch die von Tanzmeiſtern erfundenen neuen außer denen des Ballſaales, 
für Volkstänze auszugeben. Da fo die Volkskanzbewegung in Gefahr kam, mußte 
man dazu übergehen, eine Mittelſtelle zu ſchaffen, die jederzeit mit Rat und Tat 
zur Verfügung ſtehen und die Beſtrebungen in ſichere, enkwicklungsfähige Bahnen 
lenken konnte. In dieſer Erkenntnis wurde im Jahre 1916 die American Folk 
Dance Society (Zur Erhaltung von Volkstanz, Volksmuſik und verwandten 
Volkskünſten in Amerika) begründet, als deren lebenslängliche Vorſitzende ich, als 
die Urheberin und Führerin der Volkskanzbewegung in den Vereinigten Staaten 
beſtellt wurde. 


Wenn zuvor die Volkskänze und Volksſpiele lediglich als Kinde rbrauch an— 
geſehen und auch die Forſchungen, die Auswahl der Tänze und die Lehrweiſe in 
dieſem Sinne durchgeführt worden waren, fo führte die Geſellſchafkt jetzt ein um- 
ſaſſendes Programm ein, das eine ausgedehntere Belehrung der Gffentlichkeit durch 
Vorträge und Vorführungen bei Behörden, nakionalen und internationalen Kon— 
greſſen und Konferenzen, die Abhaltung von Führerlehrgängen in Lehrerbildungs— 
anſtalten, Univerfitäten, Kunſtpflege- und anderen Vereinigungen, ſowie eine Zu— 
ſammenarbeit mit nationalen Muſikgruppen gewährleiſtete. Während der letzten 
Jahre nun hat die Geſellſchaft es ſich angelegen fein laſſen, ihre Arbeit beſonders 
unler den Erwachſenen zu ſördern, und wir glauben, daß in dieſer Richkung viel— 
leicht die größte Entwicklungsmöglichkeit unſerer Ziele liegt. Rege Teilnahme 
überall und würdigende Juſtimmung aus allen Teilen des Landes beweiſen die 
Takſache, daß ein Bedürfnis nach dieſen Formen des Erholungsſpiels allgemein 
gefühlt worden iſt. In den verfloſſenen 4 Jahren find allein taufende von Lehr— 


2 Recreational activity: In Nordamerika gibt es in den Schulen eine Arbeits- 
und eine Spielzeit unter Aufſicht der Lehrperſon, letztere zum Unterfchied von 
der freien Schulpauſe. 

3 d. h. auf deutſch efwa: Vereinigung „Spielplatz und Erholungsſpiel“. Dieſer 
Verein wurde gegründet, um Normen für eine die Geſundheit und den Charakter 
fördernde Ausnutzung der Freizeit für die Allgemeinheit zu entwickeln. 
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perfonen ausgebildet worden, durch die Millionen von Erwachſenen und Kinder 
erfaßt worden find. Der Verein kann nicht allen Anforderungen und Wünſchen 
nach Unterſtützung zwecks Einführung der Tänze in das Gemeinweſen und nach 
Ausbildung von Tanzleitern entſprechen; ſo ſehr iſt man in Anſpruch genommen. 


Ich werde oft gefragt, ob wir Jazz und den modernen Tanz bekämpfen. 
Darauf muß ich erwidern, daß es uns in erfter Linie daran liegt, an einer witklich 
nolkskümlichen Bewegung weiterzuſchaffen, die geſund und von echter Lebens- 
freude iſt. Wir glauben, daß wenn dieſe erſt mehr als bisher bekannt geworden 
iſt, ſie den anderen Tanz gänzlich beeinfluſſen wird. Wie beharrlich das Verlangen 
nach Unterweiſung in anderen Formen als denen des Jazz überall in den Vereinig— 
ten Staaten iſt, geht aus einer Refolution hervor, die im Oktober 1925, die auf 
dem National Recreational Congress of the Playground and Recreation Asso- 
ciation of America zu Asheville (North Carolina) gefaßt wurde, des Inhalts, alle 
Kräfte der Erziehung und der ſozial Tätigen nachdrücklich anzuhalten, ſolche Spiele 
und Volkstänze zu pflegen, die von der Amerikaniſchen Volksbanz-Geſellſchaft 
empfohlen und gefördert werden. Aus dem Merk. und Werbeblatt der Geſellſchaft 
wollen wir noch bekanntgeben, daß elf Bände mit Volnskanzlite rakur bereits 
herausgegeben, andere in Vorbereitung find. Die A. F. D. S. (American Folk 
Dance Society) betätigt ſich in der Sammlung und Veröffenblichung von DVolks- 
tänzen, Muſik und Spielen ſowie den Volksfeſten, bei denen Muſik, Spiel und 
Tanz den weſentlichen Beſtandteil ausmachen, die in Amerika ſelbſt und in anderen 
Ländern ausgeforſcht worden ſind. Verſchiedene Behörden, ferner die Playground 
and Recreational Association of America, das Department of Recreation of 
Sage Foundation“ u. a. unterhalten einen regelrechten Nachrichkendienſt. Wir 
übernehmen die Aufſtellung von Programmen und die Leitung geſelliger Feſte 
ſowie großer ſtädkiſcher, nationaler und internationaler Feiern (3. B.: Internatio- 
nales Frauenkonzil, Federal Food Conservation Board’, New-Vorket Behörde 
für das Erziehungsweſen, Staatlihes Arbeitsamt), bei denen die Pflege des Volks- 
lanzes als Geſelligkeitsform dargekan wird. Auch veranſtalten wit ſelbſt Feſte 
(fo z. B. in Gemeinſchaft mit den Boston and New-York Symphonie Orchestern 
u. a.), um in ſchöner und künſtleriſcher Art die Volkskünſte vorzuführen. 


So hoffen wir, durch die Pflege der verſchiedenen, in den Vereinigten Staaten 
verkrekenen raſſiſchen Überlieferungen einen ſtärkeren nationalen Zuſammenſchluß, 
begründet auf gegenfeifigem Verkrauen und der Wertſchätzung der Eigenart eines 
jeden, zu erreichen. 


Eine reichbeſchenkte Gründung des verſtorbenen Großinduſtriellen Ruſſell 
Sage, die nach vielen Richtungen hin dem Volkswohle zugute kommen ſoll. Auf 
Grund wiſſenſchafklicher Forſchungen werden von geſchulken Kräften in den ver- 
ſchiedenen Abteilungen maßgebende Reformen ausgearbeitet, die vorbildlich ſein 
ſollen. 

5 d. h. auf deutſch etwa: Bundes- Ausſchuß für Nahrungsmittelpflege. Dieſe 
Organiſation trat während des Weltkrieges als Ratgeber auf für zweckmäßige 
Auswahl und ſparſame Zubereitung von Lebensmitteln. 
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Minderheitenbewegung und Wiſſenſchaft. 


Die Minderheitenbewegung und das Minderheitenrechk beeindruckt z. Zt. auch 
ſtark die deutſche Wiſſenſchaft, auf den Gebieten des öffenklichen Rechts und 
Völkerrechts, nicht minder in den Arbeitsgebieken der Siedlungsgeſchichte, des 
Volkstums und der Volkskunde, in Unterſuchungen, die auch die Lebensverbunden- 
bei: deukſcher Forſcher herausſtellen. Wir weiſen auf ein Preisausſchreiben hin, 
das die Forſchungsſtelle für Auslanddeutfhfum und Auslandkunde zu Münſter 
bekannk gibt. Dieſe Preisaufgabe wendet ſich in Sachen der Minderheiten dem 
zeitgemäßen Thema „Religion und Mukterſprache“ zu. Es datiert vom 30. Septem- 
ber 1928 und hat folgenden Worklauk: 


„Religion und Mutterfprache.“ 

Die Erhaltung der Mutterſprache bedeutet ſoviel wie Erhaltung und Feſtigung 
des Volkskums. Angeſichts der Bedrohung der Mukterſprache in den verſchiedenen 
eutopäiſchen und außereuropäiſchen Ländern, insbeſondere auch bei den deutſchen 
Minderheiten, erſcheink es deshalb notwendig und zeitgemäß, dieſe Frage nicht 
bloß unter dem politiſchen Geſichkspunkt von der Diplomatie beobachten und löfen 
zu laſſen, ſondern dieſelbe auch kheoretiſch-forſcheriſch anzufaſſen und der politiſchen 
Praxis wiſſenſchaftliche Erkenntniffe und Stützpunkte zu bieten. 

Nun iſt einerſeits gerade das religiös-kulkurelle Leben mit dem Gebrauch der 
Mukterſprache eng verknüpft, andererjeits werden ihrer Anwendung heutzutage 
ſtarke Hinderniſſe in den Weg gelegt. Deshalb iſt zu unterſuchen, aus welchen 
Gründen Religion und Mutterſprache zuſammengehören, welche Hinderniſſe dieſer 
Verbindung von den verſchiedenſten Faktoren, 3. B. von der Idee des National- 
ſtaates und ſonſtwie durch Staaksrechk oder Völkerrecht geftellt werden, welche 
Förderungen dieſe Verbindung erfährt oder erfahren kann, 3.23. von der ftaat- 
lichen und kirchlichen Geſezgebung. Eine ſolche Unkerſuchung wird dann, wenn fie 
das geſchichtliche Urkeil und die gegenwärtige Theorie und Praxis in den Doku— 
menten und im Leben von Staat und Kirche zuſammenfaßt, eine wertvolle Vor- 
arbeit fein für eine künftige ſyſtemakiſche Darſtellung und für eine prakkiſche 
Löſung des genannten Problems. 

Folgende Preiſe find für die Bearbeitung des Themas ausgefeßt: 

1. Preis 3000 Mk. 
2. Preis 2000 Mh. 
3. Preis 1000 MR. 

Für Teilbearbeitungen des Themas, ſei es nach der ethifchen, rechtlichen, ge- 
ſchichklichen oder rechtsgeſchichtlichen Seite hin, ſtehen mehrere Preiſe von 500 Mk. 
zur Verfügung. 

Als Friſt für die Bearbeitung iſt die Zeit eines Jahres feſtgeſetzt, die einen 
Monat nach dem Datum dieſer Bekanntmachung beginnt. Als Preisrichter 
ſind beſtimmk: 

1. Univ.-Prof. Dr. Viktor Bruns, Berlin-Jehlendorf-Weſt. 

2. Univ.-Prof. Dr. Joſef Lukas, Münſter i. W. 

3. Dompropſt Univ.-Prof. Dr. Joſef Mausbach, Münſter i. W. 

4. Univ.-Prof. Dr. Georg Schreiber, Münſter i. W. 

5. Univ.-Prof. Dr. Walther Schücking, Kiel. 

6. Geh. Juſtizrat Univ.-Prof. Dr. Heinrich Triepel, Berlin-Grunewald. 

Die Preisarbeit iſt in Maſchinenſchrift mit einem Kennwort an die Forſchungs— 
ſtelle einzureichen. Ihr iſt ein verſchloſſener Briefumſchlag beizulegen, der auf der 
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Außenſeite dasſelbe Kennwort trägt und im Innern die genaue Anſchrift des Ver- 
faſſers enthält. Die Forſchungsſtelle ift berechtigt, diejenigen Arbeiten, die fie für 
ihre Schriftenreihe als geeignet erachtet, zur Veröffenklichung zu übernehmen. 

Es iſt ſehr zu begrüßen, wenn auf Grund dieſes Preisausſchreibens wiſſen- 
ſchaftliche Arbeiten zur Minderheikenfrage gefördert werden, die geeignet find, 
eine gefeſtigte Grundlage für die europäiſche Diskuſſion, ja für eine inkernationale 
Erörterung zu bieten, die den Mut hat, zu allgemein-gülfigen Erkenntniffen und zu 
objektiven Maßſtäben vorzudringen. 


Volkskunde als Prüfungsfach in Baden. 


Die alte Prüfungsordnung für das wiſſenſchaftliche Lehramt an höheren Lehr— 
anftalten, die kurz vor dem Kriege heraus kam, hatte die Volkskunde mit keinem 
Worke erwähnk. Im Amksblakt des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und Unter- 
richts Nr. 14, 1928 iſt eine neue Prüfungsordnung veröffenklicht; darin iſt die 
Volkskunde an drei Stellen berückſichtigt. Zunächſt muß jeder Philologe, der 
Deutſch als Fach hat, von der Volkskunde etwas wiſſen, im Nebenfach wenigftens 
von einzelnen Gebieten, wie Märchen, Volkslied, Mundart. Im Hauptfach muß 
er außerdem vertraut fein mit den Grundzügen der deutſchen Volkskunde, ins- 
beſondere der mündlichen Volksüberlieferung. Im Unterſchied zur früheren 
Prüfungsordnung weiſt die neue eine ziemliche Anzahl von Zuſatzfächern auf, in 
denen die Prüfung neben den Pflichtfächern gemacht werden kann, wie Philo— 
ſophie, Pädagogik, Hebräiſch, Italieniſch, Spaniſch, Vergleichende Sprachwiſſen— 
ſchaft, Staatsbürgerkunde, Volkskunde, Muſikwiſſenſchaft, Kunſtgeſchichte des 

Mittelalters und der Neuzeit, Angewandte Mathematik, Meteorologie, Leibes 
übungen. 

Von den Bewerbern (früher hieß es Kandidaten) für das Gebiet der Volks- 
kunde wird verlangt: „Der Bewerber muß vertraut fein mit den Erſcheinungen, 
die man unter mündlicher Volksüberlieferung zuſammenfaſſen kann, d. h. Märchen, 
Sage, Volkslied, Kinderlied, Sprichwort, Rätſel, ferner mit dem Volksglauben, 
dem Volksbrauch, der Volkskunſt und mit dem Bau- und Siedlungsweſen des 
bodenſtändigen Volkes. Zur Ergänzung dazu ſoll er die älteren Quellen geleſen 
haben und im volkskundlichen Schrifttum ſich auskennen. Bei allem kommt es 
nicht nur auf die Kenntnis des Volkstums in feinen verſchiedenen Erſcheinungs— 
formen an, ſondern es wird hauptſächlich Wert gelegt auf wiſſenſchaftliche Durch- 
dringung dieſer Erſcheinungen und auf die pſychologiſche Erfaſſung ihres Weſens, 
d. h. der Bewerber foll die Vorausſetzungen der volkskundlichen Erſcheinungen und 
den grundſätzlichen Unkerſchied zwiſchen ihnen und der Perſönlichkeitskultur der 
höheren Bildung kennen und die Wechſelwirkung zwiſchen der Volkskultur und 
dem Ringen führender Geiſter zu beurteilen vermögen. Dazu iſt ein Einblick in 
die vergleichende Volkskunde notwendig. Wünſchenswert iſt, daß der Be— 
werber neben den Kenntniſſen in der deutſchen Volkskunde im Ganzen ſich mit 
dem Volnksleben feiner engeren Heimat vertraut gemacht hat.“ 

Somit hat Baden zugleich mit Preußen Volkskunde als Prüfungsfach ein— 
geführt. Die Prüfungsbedingungen find in beiden Ländern unabhängig vonein— 
ander enktſtanden. Sie weiſen allerlei Verſchiedenheiten auf, zeigen aber doch in 
der Hauptſache weitgehende Übereinſtimmungen und find alfo ein Zeichen dafür, 
daß die wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Volkskunde in den wichtigſten “Punkten 
geklärk find. Über die preußiſchen Beſtimmungen ſiehe Zeitſchrift des Vereins für 
Volkskunde, Berlin, 37/38, 1927/28, S. 248 f. 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Johannes Bolte. 


Der Altmeiſter deukſcher Volkskunde, Johannes Bolte feierte am 11. Februar 
dieſes Jahres ſeinen 70. Geburtstag. 

Bolte gehört zu den küchkigſten Forſchern auf dem Gebieke der Volkskunde. 
Er iſt in der Heimat wie im Auslande überall wegen feines ungeheuren Wiſſens 
hoch geachtet. Wer ihn perſönlich kennt, wird ihn ehren und lieb gewinnen. Bei 
volkskundlichen Tagungen fehlt er ſelten und iſt gern mit den Jüngeren fröhlich. 
Jedes Geſpräch mit ihm zeigt, wie friſch alles Wiſſen in ihm lebt. Deshalb wirkt 
er ſtets anregend auf alle, die um ihn fein dürfen. 

Möge er im neubegonnenen Jahrzehnt feine alte Friſche wahren! 

Heidelberg. Die Schriftleitung: Eugen Fehrle. 


Berichligungen zu dem Auſſaß „Volkskunſt und Volkskunde“ (2. Jg., S. 1—30). 

Einige Korrekturen und Beſſerungen, die im Umbruch nicht mehr berückſichtigt 
werden konnken, ſeien hier nachgeholt. 

Seite 1. Anm. 1: zur allgemeinen Literatur vgl. auch Carl Mühlke, Von 
nordiſcher Volkskunſt, Berlin, 1906. 

Seite 2, Anm. 1a: Carl Rofenkranz, Zur Geſchichte der Literakur, 
Königsberg, 1836, S. 245— 287: Die Bilderliterakur des deutſchen Volkes. 

Seite 3, Anm. 3: Peasant Art in Sweden, Lapland and Ivland 1910, in 
Austria and Hungary 1911, in Russia 1912, in Italy 1913, in Switzerland 1924. 

Seite 4, 3. 8 von oben: die internationale Volkskunſtausſtellung des N 
bundes findet 1934 in Bern ſtatk. 

Seite 4, J. 8 von unten: Expreſſionismus. 

Seite 13, 3. 20: volkskundlichen (ftatf: volkskümlichen). 

Seife 15, 3. 9: wie bei Carl Rofenkran;. 

Seife 17, 3. 2 von unten: Lauterbacher. Ad. Spamer. 


In Anm. 1 zu Seite 41 dieſes Jahrgangs iſt dem Verfaſſer des Beitrages 
„Heilſegen aus dem Schwarzwald“ ein ſprachliches Verſehen unterlaufen. Die 
Form „ſchweinen“ iſt die hochdeutſche Form des mundartlichen Swing, das einem 
mbd. ſtarken Jeitwork Swinen enkſpricht. (Vgl. etwa Schwäb. Wörkerbuch unter 
ſchweinen II.) „Schwinden“ iſt (lauf Kluge, Etym. Wörterb.) eine andere Bildung 
aus derſelben Wurzel wie $winen. 


Pforzheim. Ottmar Serauer. 


Der Verfaſſer des Aufſatzes „Volkskunde im Gerichtsſaal“, S. 31 ff. heißt 
Marzell. 


Anm. 27, S. 36 lies Bohnenberger. 


Ju Stemplingers Aufſatz S. 93 ff. Auch in Baden werden Wacholderſtecken 
gerne als Peitſchenſtiele benutzt. Das mag teilweife darauf zurückgehen, daß 
kaum ein anderes, gerade gewachſenes Holz unſerer Wälder zäher iſt, hängt aber 
teilweiſe auch mit altem Volksglauben zuſammen. Fehrle. 
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Tagung des Verbandes Deutfcher Vereine für 


Volkskunde in Dresden. 


Die Jahresverſammlung dieſes Verbandes, bei der ſich alljährlich die nam- 
hafteſten Vertreter der Volkskunde zu gemeinſamen Beratungen und Beſprechun- 
gen kreffen, fand dieſes Jahr vom 14. bis 17. September in Dresden ftatt. Im 
Mittelpunkte ſtand die Berakung über den Aklas der Deutſchen Volkskunde. Die 
Vorbereitungen dazu find längſt im Gange, die erheblichen Koſten für die Schaffung 
dieſes grundlegenden Werkes krägt größtenteils die Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft. Reich und Länder helfen mit bei der Vollendung. Der Geſamkplan 
wird nächſtens veröffentliht und dann auch in dieſer Zeitfchrift bekannt gegeben 
werden. 

Tiefe Eindrücke hinkerließ bei allen Teilnehmern der Beſuch des Oskar 
Seyfferk-Muſeums und die Worte feines Begründers und Leiters, nach dem es 
benannt iſt. Seine Führung klärte oft mehr als weitſchweifende Gelehrſamkeit. 
Auch ſonſt boten die Städte Dresden und Bautzen viel Belehrendes und Schönes 
für die Mitglieder des Verbandes, die alle mit Freuden an das ſchöne Land 
Sachſen zurückdenken. 


Internationaler Kongreſz für Bolfsfunft in Prag. 


Das Völkerbundsinſtitut für geiſtige Zuſammenarbeit in Paris veranftaltete 
vom 7.— 13. Oktober in Prag eine Verſammlung von Gelehrten aller Länder zur 
Beratung der Aufgaben der Volkskunſt. Da unſere deutſche Sprache nicht als 
ebenbürtig neben Franzöſiſch und Engliſch anerkannt war, find die deutſchen Ge— 
lehrten meiſt ferngeblieben. Es iſt ſehr zu beklagen, daß durch derartige Einſeitigkeit 
des Völkerbundes Aufgaben, die gemeinſam von den verſchiedenſten Völkern gelöſt 
werden follten, in ihrer Entwicklung gehemmt werden. Eugen Fehrle. 


Büch erbeſprechungen 


Die Ausbeute des Hebelzahres. 
Von Dr. H. Vorkiſch, Lörrach. 


1. Neue Briefe und Aufſäße Hebels. 


Nichts offenbart uns das Gemüt eines Menſchen fo klar als feine Briefe, die 
er im Vertrauen, daß fie nur Freund oder Freundin leſe, geſchrieben bat. Nur. 
hat uns Obſer „111 Briefe von J. P. Hebel“ als Nachleſe geſchenkt mit 
koſtbarem Anhang: „Bildniſſe Hebels aus ſeiner Zeit“; und Engel— 
mann ließ im Baſler Jahrbuch 1926“ 8 Hebelbriefe erſcheinen, die uns neu 
ſind. 

Wir erfahren u. a. aus dieſen Briefen, daß nicht nur Heimatliebe und Heimweh 
des Dichters Herz zum Liederbrünnlein machken, ſondern auch wiſſenſchaftliche 
Erwägungen, und daß hinter feiner vollendeten Kunſt, als erfter ein ächker Dialekt— 
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dichter zu fein, langwierige Studien ſtehen. Nun, das wußten wir ja ſchon 3 T. aus 
Hebels Briefen an den Guſtave Fecht u. a.; völlig neu iſt aber, daß Hebel ſchon in 
frühſter Jugend ſich im Dichten verſuchke; an einen Unbekannten ſchreibt er von 
Karlsruhe aus am 28. Jan. 1811: „Schon als Knabe machte ich Verſe. Meine 
Muſter waren das Geſangbuch und ein Manuſkripk (wohl das Tagebuch des Vaters 
mit deutſchen und franzöſiſchen Liedern), ſpäker Gellert, Hagedorn und ſogar 
Klopſtock. Je mehr mein Urteil über Dichterwerke reifte, deſto mehr überzeugte ich 
mich von dem Unwert meiner eigenen und von dem Unvermögen beſſeres zu machen. 
Juletzt hörte ich ganz auf ohne Vorſatz, wie ich ohne Vorſatz angefangen hakte. Im 
28ſten Jahr (1788 in Lörrach), als ich Minneſänger las, verſuchte ich den alemanni- 
ſchen Dialekt. Aber es wollte gar nicht gehen. Faſt unwillkürlich, doch nicht ganz 
ohne Veranlaſſung fing ich im Alten Jahr (1801 in Karlsruhe) wieder an. Nun 
gings ein Jahr lang freilich von ftatten. Der Knabe im Erdbeerſchlag war das erſte, 
der Statthalter das zweite, das Spinnlein das letzte ....“ (Engelmann Nr. 4). 


2. Neue und alte Bildniſſe Hebels. 


Aus dem erwähnken Anhang zur Obſerſchen „Nachleſe“ geht hervor, daß zehn 
verſchiedene bildliche Aufnahmen von Hebel nach der Natur gemacht wurden, deren 
Originale aber zum Teil verloren gingen. Eines darunter iſt jedoch erſt vor Kurzem 
wieder entdeckt worden; ein Original Agricolas, das durch die Familie Hitzig, 
Hebels Freunde, in die Hände von Fräulein L. Eiſenlohr, Lehrerin in Lörrach, kam 
und worüber Obſer im „Karlstr. Tagblatt“ v. 31. Dezember 1926 kurzen Bericht 
eritattet. 

Eine ſchöne Wiedergabe des Hebelbildes von Iwanow deſſen Original 
die Basler Bibliothek beſitzt, gab der Bad. Kunſtverein 1926 ſeinen Mitgliedern. 

Auch der Verein Bad. Heimat ſchenkte uns ein neues ſchönes, ich möchte jagen 
liebes und heimeliges Bild Hebels, und zwar aus Glattackers Künſtlerhänden, 
das in ſehr guter bunter Reproduktion weite Verbreitung fand; derſelbe Maler 
hatte ſchon 1910 ein Hebelbild mit gleichem Hintergrund, dem Wiejental, und ähn— 
licher Einrahmung geſchaffen. Glattacker verdanken wir eine zweite Jubiläums- 
gabe: eine feine Mappe aus dem Verlag Ackermann-Konſtanz mik 36 Zeichnun- 
gen zu den Geſchichten des Schatzkäſtleins. 

Außer Glaktacker hat uns H. Schaad in der Schweizer Illuſtrierken Zeitung 
(1926 Nr. 38) ein ſchönes Idealbild Hebels geſchenkt, wie cr in beſchaulicher 
Stellung, die Augen ſinnend in die Ferne gerichtet, zwiſchen Tannen ſteht; es wäre 
ſehr zu begrüßen, wenn dies Bild als Einzeldruck hergeſtellt und verbreitet werden 
könnte. 

Schließlich iſt für das Jubeljahr aus der Künſtlerhand W. Heims in Lörrach 
eine Hebelplakette in Bronce geſchaffen worden, die uns den Dichter mit hoher 
Stirn, klugen Auglein und kleinem ſchelmiſchen Munde vorzüglich abkonkerfeit. 


3. Hebels Werke in neuem Gewande. 


Als beſonders ſchöne Ausgabe der Werke Hebels in Auswahl muß an erſter 
Stelle die von Profeſſor Witkop [Verlag Herder, Freiburg) genannt werden 
und die Neuauflage der alem. Gedichte mit L. Richkers traulichen Zeichnungen 
bei Helbing und Lichtenhahn in Baſel. — Der Ur ban- Verlag in Freiburg 
gab 6 Erzählungen Hebels mit Lithographien von Dambacher heraus; es fei, ſagt das 
Vorwort, die erſte Lieferung einer ill. Ausgabe des Rhein. Hausfreundes bei 
Müller in Karlsruhe, die anſcheinend nicht weiter geſührt wurde und im alten 
Druck eines der feltenften Hebeliana. Schon ein Kritiker in der „N. Zürcher 
Ilg.“ vom 19. Sept. 26 erhob ſtarke Bedenken gegen dieſe Auffaſſung und Geh. 
Rat Obſer weiſt nun (ebenda vom 8. Dez. 26) ganz klar nach, daß es ſich um ein 
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Werk von Archivrat Dambacher handelt, das 1829 und 33 erſtmals unter dem Titel 
„Hebels rhein. Hausfreund“ bei Müller und 1844 als Neuauflage in anderer Form 
erſchien. 


Nicht Neudruck eines vergeflenen Werkes, ſondern Nachdruck und Nach- 
bildung der ſäuberlichen Schriftzüge des Dichters bringt die Baſler-Hebel-Commiſſion 
heraus als Erinnerungsgabe (Verlag Helbing-Lichtenhahn, Baſel). In einer Mappe 
finden ſich ekliche alemanniſche Gedichte und ein Privatbrief an Gräter (in Obſers 
Nachleſe Nr. 7) in Zakfimile, dazu eine Einführung von Dr. Altwegg. 


Recht dankbar nehmen wir die Gabe an, die uns ein junger alemanniſcher 
Mufiker beſcheert, der den Vertonungen Hebelſcher Gedichte nachging und in einem 
ſchmucken Band 40 alte Kompofikionen, die noch in die Hebelſche Zeit reichen, dar- 
bietet: „Alte Weiſen zu Hebels alen. echten, Geſammelt von 
K. F. Rieber. Verlag Umbach, Kandern. 


4. Wiffenfchaftlihe Abhandlungen über Hebel. 


1924 entſtand auf der Münchener Univerfität eine Doktorarbeit über Hebel: 
„Studien zu J. P. Hebels alem. Gedichten. Von Max Werner“. Die 
Schrift iſt wiſſenſchaftlich untadelig und gründlich. Der Verfaſſer treibt ſich in den 
ergiebigen lieblichen Jagdgründen Hebels herum und ſtöbert nicht nur jeden Has, 
Fuchs, Spatz und Spinne, Kröte und Imme auf, ſondern auch jeden Stein und 
Skrauch, Blatt und Blüte, und darüber hinaus jedes Geſtirnlein, das in der Nacht 
über Wald und Flur ſteht; alles wird regiſtriert und eingeordnet unter Natur— 
reich Jahreszeiten Vergleiche, Metaphern, Symbole, Allegorien, Anthropomor- 
phismus und Perſonifikakion! 

Wenig erbaulich iſt der Eindruck, den das Kapitel „Literariſche Vorlagen“ 
hinterläßt; denn da wird der Beweis verſucht, Hebel ſei nicht der otiginelle Dichter 
als den er galt. Werners mit dem Seziermeſſer geführte Unkerſuchungen machen 
offenbar, daß das „Wildheiniſche Liederbuch, gefammelt von R. 3. Becker, Gotha 
1799“ nicht weniger als 14 Gedichten Hebels, wenn auch nicht für alle Verſe die 
Vorlage abgab, ſo doch Anregung und Beeinfluſſung bis auf einzelne Sprach- 
wendungen hinaus. Auch Claudius ſcheink Anreiz zu 2 Gedichten gegeben zu haben. 

Dieſe Arbeit wurde im „Markräfler“ (30. April 1926, Verlag Auer, Lörrach) 
auszugsweiſe bekannt gegeben; erſchien aber nicht im Buchhandel. 


6. Neues aus Hebels Leben und Zeil. 


Es iſt erfreulich, daß die heutigen Beſtrebungen für Heimatkunde und Familien- 
forſchung auch den Namen Hebel in ihren Kreis miteinbezogen haben; zwei 
Einſendungen an die Baſler Nachrichten (1926 Nr. 262 u. ff.) ſuchen das Wort zu 
erklären und mir ſcheink ſchließlich die Annahme richtig zu fein, daß Hebel oder 
Hewel die Verkleinerungsform von Hoob darſtellt; Hoob (aus dem Stamm Haab) 
bedeutet bei den Weinbauern der Pfalz — von da ſtammte Hebels Vater — ein 
Rebmeſſer. Auch der Namensvekter und Dichterbruder Hebbel mag wohl ein Reb— 
mefferli in feinem Wappen gehabt haben. 


Als größeres Werk, das uns Neues aus Hebels Leben zu melden weiß, nenne 
ich in erſter Linie das Buch des Basler Lehrers Liebrich, das er im Auftrag „der 
Komiſſion zur Förderung des heimiſchen Schrifktums“ auf den 100ſten Todestag des 
Dichters herausgab: „J. P. Hebel und Baſel“ (Verlag Helbing & Lichkenhahn, 
Baſel); manches Bekannte wird wiederholt, manches Neue aber auch ans Lichk 
gezogen; ſo z. B. die Tatſache, daß Pekerlis Geburkshaus nicht jenes ſei, wo jetzt 
die Gedenktafel angebracht iſt, in der Hebelſtraße, ſondern zwiſchen Totentanz und 
St. Johannvorſtadt liege. 
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Einen wertvollen Einblick in familiäre Zeitumftände Hebels gewährt die Ver- 
öfſenklichung von Prof. Dr. A. Sükterlin im Evang. Gemeindeboken Karlsruhe 
1926, die kürzlich als Buch erſchienen ſind: „Aus Hebels Freundeskreis. 
Erinnerungen der Frau Sophie Haufe in Straßburg“. Manche Anmerkungen 
hätten kürzer fein dürfen; aber wir wollen für die ſorgfältig erläuterte Aus- und 
Hausgabe dankbar ſein, denn wenn auch über Hebel ſelbſt nicht viel geſagt wird, 
ſo „ſind, wie die Einleitung hervorhebt, dieſe Erinnerungen doch eine Art Kultur— 
bild oder, beſſer gejagt, es find einzelne Bilder aus dem Leben von 1789-1826“. 


Eine fein geſchriebene Charakkeriſtik Hebels, namenklich wie er „in gottfeliger 
Sicherheit“ voll Humor fein mußte, gibt uns Ernſt Fehrle, Karlsruhe, in feiner 
Rede: J. P. Hebel (Oberd. Zeitfchrift für V. 1927, 43 ff.). 

Berückſichtigen wir noch kurz jene Bücher und Aufſätze, die nicht beſonders 
auf Hebel eingeſtellt find, aber doch irgend etwas Neues von ihm berichten, fo 
ſind zu nennen: 

Mennicke, „Aus der Geſchichte von Ae e er erwähnt die 
Hochzeit der Eltern im Bade Haningen. 

Obſer, der in den „Basler Nachr.“ (10. Mai 27) das Geſuch des Vateıs 
an den Markgrafen, ſich in Haufen niederzulaſſen, wiedergibt. 

„Umſonſt ift der Tod“ von Liebrich, im Sonnkagsbeiblatt der „Basler 
Nachr.“ (19. Sept. 26), wobei die Schulden aufgezählt werden, die Peterli nach dem 
Begräbnis feiner Mutter 1774 aufgehalſt bekam. 

„Hebels Hertinger Pfarrtöchkerli“ von Zeller in der „Pyramide“ 
(3. Okt. 26). Wir erfahren Näheres über Pfarrer Schlotterbeck, bei dem Hebel in 
Hertingen Vikar war, und über feine Kinder, die H. zum Teil unterrichtete 


„Auf Hebels Spuren“ von Herbſter im „Oberl. Boten” (8. Mai 26). 
Er berichtet über den Lehrbetrieb am Pädagogium in Lörrach zur Zeit Hebels 
und gibt Aufklärungen über Perſonen, die in der „Wieſe“ angedeutek ſind. 


Hoffmann-Krayer teilt in den „Basl. Nachr.“ (19. Sept. 26) eine Stelle aus 
Grimms Briefen mit, worin von einer Zuſammenkunft mit Hebel die Rede 
iſt; dabei erfahren wir u. a. daß Hebel die gefammelten Märchen Grimms noch nicht 
kennt und ſich deshalb gern ein Büchlein vom Verfaſſer ſchenken läßt; dagegen 
habe er, teilt Hebel im Geſpräch mit, die von Grimm überſetzken altdäniſchen Helden— 
lieder dreimal durchgeleſen. „Er hat mir Empfehlungen nach Freiburg und Baſel, 
auch nach Straßburg (jo Gott will) geſchrieben, mir den Hausfreund pro 1814 ge— 
Wi und mich zum Abſchied geküßt“, berichtet Grimm in einem Briefe an ſeinen 

ruder. | 

Hebel ſtarb am 22. Sept. 1826 in Singe Über die eigenkliche Todes- 
urſache war man bisher im Unklaren, inſofern man nur wußte, daß ein langjähriges 
Darmleiden vorlag. Nun iſt auch hierüber Licht verbreitet worden („Eplkriti 
ſches zu J. P. Hebels Krankheit und zum Leichenbefund.“ Von 
Dr. P. Riffel, Obermed.-Rat in Bruchſal. In „Arztl. Mitteilungen aus und für 
Baden“ Nr. 24, 1926). In Anweſenheit von 3 Ärzten, fo erfahren wir, machte 
Dr. Breidenbach, von der Heidelberger Univerfität die Leichen-Offnung am Nach— 
mittag des Todestages und fand, wenn wir den Bericht ins heutige Deutſch über- 
tragen, neben einer Blaſenmißbildung eine Krebswucherung am Maſtdarm, die 
bereits Darmverſchluß und infolge Durchbruchs Bauchfell-Entzündung verurſacht 
und den Tod herbeigeführt hatte. 

Leider wurde in der Folgezeit die Pflege des Grabes vernachläſſigt, fo daß 
Zweifel laut wurden, ob Hebel wirklich in feinem von Fremden viel beſuchten 
Grabe liege, und daß fogar verlangt wurde, Ausgrabungen zu veranftalten. Deshalb 
ließ Schwetzingens Verkehrsverein die Angelegenheit nochmals unterſuchen und 
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feſtſtellen, daß alles in Richtigkeit fei; die kleine würdige Schrift hierüber lautet: 
„J. P. Hebel, ſein Grabin Schwetzingen“ von Pfarrer a. D. H. Bähr. 
Verlag Moch, Schwetzingen. 


7. Hebel in Novellen und auf der Bühne. 


Hebels Leben iſt ruhig verlaufen ohne ſtarke Ebbe und große Flut; es iſt bald 
erzählt. Aber es ging aus romankiſcher Tiefe zu höchſter geſellfchaftlicher und 
geiſtiger Höhe und iſt umrankk von Anekdoten aller Art, fo daß man, zumal er 
eine ewige Liebe im Herzen krug, nicht unſchwer in ihm den Skoff zu einer großen 
Geſchichke oder zu etlichen kleinen Novellen finden kann. H. Albrecht hat den 
erſten Verſuch darin gemacht vor etwa 50 Jahren; er iſt ihm wohlgelungen und 
ſein Buch: „Der Präzepforats- Vikari“ (Verlag Uehlin, Schopfheim 
1882) iſt, ſoviel ich weiß, kürzlich neu aufgelegt worden, weil dieſe fein ge- 
ſchriebene Geſchichte aus Hebels Jugend im Jubiläumsjahr wieder viel begehrt 
wurde. 

F. Hirtler hat eine kleine Novelle über die Begegnung des geiſtlichen Würden- 
frägers mit einer Sängerin herausgegeben: „Madame Hendel“ (in der 
Pyramide von 19. Sept. 26). Ebenda habe ich eine Anekdote aus feinem Leben: 
„Das Wunder der Matzen“ veröffenklicht, im „Kalender des Schweizer 
Polksboten” (Verlag F. Reinhard, Baſel) ein anderes Stücklein: „Wie Hebel 
einen Kandidaten aus feiner Examenangſt gehebelt hat“ 
und in den „Zasler Nachrichten“ die Erzählung: „Hebels fünfzigſter 
Geburtstag“. Was ich aber ſonſt noch alles aus Büchern und aus dem Munde 
des Volkes über ihn hörte, faßte ich in meinem Büchlein „Vom Peterli 
zum Prälaten“ (Verlag E. Salzer, Heilbronn mit Bildern von Ouidenus. 
1927 2. Aufl.) zuſammen; ich wollte vor allem Hebel als Menſch darſtellen und 
erlaubte daher auch der Phankaſie mikzureden. Jedes Kapitel ſollte eine Geſchichte 
für ſich fein, beſtimmt zum Vorleſen im Familienkreis, wenn er abends um die 

ttaulihe Lampe verſammelk iſt 

Vieles aus dieſem Büchlein hat R. Nußinger im erſten Teil feines guken, 
wohlgelungenen Bühnenſpiels verwendet; vieles aus eigener Familienüberlieferung 
im zweiten Teil. Sein „Hanspeter, ein Spiel in zwei Bildern aus Hebels 
Kindheit und alten Tagen“ (Verlag Poppen & Ortmann, Freiburg i. Br.) iſt 
landauf und ab mit viel Hingabe und beſtem Erfolg auſgeführt worden. 

Ein weiteres kleines Bühnenſpiel, weniger dramatiſch, mehr geruhſamzgeiſtig. 
bat uns Burke beſcheert in ſeiner Dichtung: „Hebelheuke“ (Der Markgräfler 
19252); wertvoller als ſie halte ih fein Gedicht „Der Kranz an der Linde des 
Unſterblichen“ (Sonntagsblatt der Basl. Nachrichten“ vom 19. Sepk. 1926) und 
das ſchon im Gedichtband „Madlee“ veröffenklichte Lied: „Hebel“, deſſen letzte 
Strofe lautet: 
Du ziehſch vom Volch, vom Volch dy diefen Ode, 
Un chuuſchſch es wieder warm un läbig a, 

Du reinſti Seel ab euſem beſte Bode. 
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Eugen Weiß, Die Enkdechung des Volks der Zimmerleufe, Jena, Eugen 
Diederichs, 1923, br. 5 Mh., geb. 6,50 Mk. 


Eugen Weiß, Steinmeßart und Steinmeßgeift, Jena, Eugen Diederichs, 1927, 
br. 6,50 Mk., geb. 8,50 MR. 


Ein badiſcher Arbeiterführer hat in der jüngſten Zeit, die Richtigkeit der 
Jeikungsnachrichten vorausgeſetzt, ſich abfällig über die Reſte des Trachtenweſens 
bei einzelnen Handwerkerſtänden uſw. geäußert. Er konnte dies nur fun, wenn 
ihm die Urgründe verſchloſſen geblieben find, in die die Wurzeln des bandwerk- 
lichen Lebens hinabreichen, Urgründe, die gemeinſamer Nährboden waren und die 
vielfältige Fruchk emporwachſen ließen. Nur wenige Handwerker ſind noch zünftig 
gebunden, geben ſich auch in der äußeren Aufmachung noch eigen und ſelbſtbewußt. 
Am auffälligſten halten wohl die Zimmerleute an altem Brauch und Herkommen 
feſt. Wer kennt fie nicht, die jungen friſchen Burſchen, die „fremd geſchrieben“, 
mit dem „Berliner“ auf dem Rücken, dem „Stenz“ in der Hand, dem breitrandigen 
„Obermann“ und der unten tulpenförmigen „Schnikthoſe“ da und dort im Gewühl 
der Straße aufkauchen? Weiß, der ſelbſt eine Lehrzeit bei den Jimmerleuten mit- 
gemacht hat, gibt in feinem erſten Buche ein farbenfattes, blukvolles Bild von den 
ſtrengen Zunfkbräuchen, aber auch von allen anderen Lebensäußerungen dieſer 
„Fremden“ und daneben der übrigen Zimmerleute. Wir lernen kennen das Brauch- 
tum im Umgang untereinander, auf der Wanderſchaft und in der Herberge, bei 
der Arbeitſuche und beim Abſchiednehmen, beim Begräbnis eines Kameraden, er- 
fahren zahlreiche Rammlieder, Zimmerſprüche und Neckreime, blicken in das Schaf- 
fen auf dem Zimmerplatz und beim Hausbau. Der zweite Band unterſuchk in 
gleicher Weiſe das handwerkliche Leben der Skeinmetzen. Auch hier find Reſte 
alter Gemeinſchaftsbindungen noch lebendig, wenn auch ihr Verfall beträchtlich 
weiter vorgeſchritten iſt wie bei den Zimmerleuten. Beide Bände find dabei mehr 
als bloße Stoffſammlungen, gedruckte Zettelkaften; fie dringen bis in die letzten 
Seelentegungen der Zimmerleute und Steinmetzen vor und zeigen eine ſelten er- 
teichke Geſchloſſenheik der Darftellung des Geſamterlebens. In beiden Büchern 
wird das hohe Lied auf das Handwerk geſungen; Unterſuchungen ähnlicher Art 
für das ganze deutſche Handwerk wären zu begrüßen. Es iſt höchſte Zeit, daß die 
Reſte des Eigenlebens in den einzelnen Berufsſtänden, wie es ſich äußerte in 
Tracht, Sprache, in den Fachausdrücken, im Volksglauben uſw. gefammelt werden, 
ſchließt doch auch das deutſche Handwerk in unſerer Zeit mit einem wichtigen 
Entwicklungsabſchnitt ab. Bei aller Lebendigkeit, aller Farbigkeit der Darſtellung 
jedoch, die gefordert werden müſſen, kann nicht dringend genug gewarnt werden 
vor dem Hineingeheimniſſen in das Brauchkum, in Sitte, Sprache und Leben, wie 
es Weiß jo gern vornimmt. Wie es falſch iſt, in allen Jahrzeil- und Lebenslauj- 
bräuchen, in Kinderlied und Kinderſpiel nichts als alten Mythus zu ſehen, die 
Volkskunſt nur als Bilderrätſel zu betrachten, fo verraten doch gerade auch zahl— 
reiche der von Weiß geſammeltken Bräuche und Sprüche, daß auch hier die Form 
um der Form willen lebte, daß Formeln aus Liebe zur Formel geprägl wurden. 
Die Voreingenommenheit des Verfaſſers zugunſten der „germaniſchen Kultur“, um 
die wir doch noch ſo herzlich wenig wiſſen, führt zu Überſpitzungen, wie ſie etwa 
der Satz bringt: „Das Volkslied der Kunſt entſtand erſt bei den Germanen“ und 
läßt den Verfaſſer in den Teilen feiner Bücher, die ſich mit der Kunſtgeſchichts— 
forſchung uſw. auseinanderſetzen, zu unfruchtbaren Verzerrungen hinreißen. Erich 
Jung's „Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Jeit“ hat bei den Aus— 
führungen von Weiß vielfach Pate geftanden, die Sprache der beiden Bücher iſt 
Hermann Burte nicht immer glücklich abgelauſcht. 


Amorbach. Max Walter. 
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Heinrich Höhn, Fränhiſche Wanderungen, Zeichnungen aus den Skizzen 
büchern von Rudolf Schieſtl, Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, 1925, 
geb. 4,50 MR. 


Es ift eine reine Freude, in den 40 Handzeichnungen Rudolf Schieſtls, die 
der Volksverband der Bächerfreunde in muftergültiger Wiedergabe vorlegt und 
denen Heinrich Höhn eine Einführung mitgibt, in des Meiſters Werkſtakt blicken 
zu dürfen. Schieſtl als Künſtlerperſönlichkeit ſtehk bereits ſcharf umriſſen vor der 
Mitwelt, für den Volkskundler aber ſind ſeine Werke Urkunden, aus denen auch 
eine ſpätere Zeit noch einfühlend fränkiſches Volk und fränkiſche Landſchaft 
unſerer Tage nacherleben kann. Hellſichtig tritt Schieſtl an alle Dinge heran und 
ſtellt in der Überſteigerung, die in jedem perſönlich-künſtleriſchen Erleben liegt, 
klar, ſcharf und eindeutig den Weſensgehalt des von ihm Erſchauten heraus. Mir 
will ſcheinen, daß Schieſtl als Landſchafter am meiſten zu ſagen hat. Die Landſchaft 
aber iſt es auch, die am ſtärkſten an der Seele eines Volkes formt. Ihre natür- 
lichen Gegebenheiten, die aus ihr bedingke Wirkſchaft, ihr Geſamktleben modeln den 
in ihr ruhenden Menſchenſchlag. Die fränkiſche Landſchaft, beſonders aber die 
Gegend um Nürnberg, Erlangen und Spalt in ihrer Weſenheit auf die denkbar 
einfachſte Formel gebracht zu haben, iſt Schieſtls unvergängliches Verdienſt. Darin 
zeigt er, daß die Heimatkunft, die fo oft als minderwerkig betrachtete, groß und 
erhaben fein kann, zeigt er, wie auch die ſchlichteſte Einfachheit — gibt es ein- 
facheres als das von Schieſtl geſchilderke Franken? — in der Welkſeele ruht. Doch 
nicht nur die Seele der fränkiſchen Landſchaft wird in dieſen Bildern lebendig, 
auch die Seele der in dieſem Lande wirkenden Menſchen findet ihren Niederſchlag 
in den feinen Linien der Häuſer, den Bildſtöcken und Steinkreuzen. Entſpringt 
nicht ein großer Teil des „Skimmungsgehaltes“ der Bilder dem ſeligen Sichver— 
ſenken des Künſtlers in die Werke der Volkskunſt? Gerade die Hand zeichnungen, 
quellfriſch in ihrer Unmittelbarkeit, atmen dieſe Seligkeik. Und doch iſt keines der 
Bilder weich und ſüß. Die ſchroffe Gegenſätzlichkeit, die herbe Spannung, das 
Aufeinanderſtoßen unendlicher Weite und beengender Nähe, das gütige Geben und 
verſchloſſene Verſagen, die in fränkiſcher Landſchaft und im fränkiſchen Menſchen 
ſo hart wider einander prallen, finden ihren Ausdruck in Schieſtl's Bildern. 


Amorbach. Max Walter. 


Lily Weiſet, Altgermanifche Jünglingsweihen und Männerbünde. Ein Beitrag 
zur deulſchen und nordiſchen Alterlums- und Volkskunde. (Bauſteine zur Volks- 
kunde und Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von Eugen Fehrle, Heft 1.) Bühl 
(Baden), Konkordia A.-G., 1927, 94 S. 8°. 


Was die antike und auch die ſpätere einheimiſche Überlieferung über ger— 
maniſche Jünglingsweihen und Männerbünde berichtet, iſt zum Teil recht dunkel 
und in feiner Bedeutung bisher nicht ganz erkannt und gewürdigt worden. In 
der vorliegenden Schrift ſucht uns L. W. über Sinn und Wichkigkeit diefer Nach- 
richten aufzuklären und gibt darum zunächſt einen Überblick über die von der 
Ethnologie anderweitig verzeichneten Erſcheinungen gleicher Ark. Abſonderung der 
jungen Männer und Schulung durch Männerbünde, Verbindung mit der Geifter- 
welt durch Askeſe, Maskentänze und Tierverkleidung, religiöſe Erlebniſſe ekftati- 
ſcher Art, Mut- und Stand haftigkeitsproben ſpielen bei den Initiationsriten der 
Tiefkulturvölker an den verſchiedenſten Orken eine Rolle. 

Von dieſen ethnologiſchen Beobachtungen und Feſtſtellungen aus fällk zunächſt 
ein übertaſchendes Licht auf das, was Tacitus Germania 31 von den chaktiſchen 
Strebelköpfen berichtet. So erklärt L. W. einleuchtend die auf den erſten Blick 
unrerſtändliche gleiche wilde Haar- und Barttracht der chaktiſchen Jungmannſchafk 
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und de: alten Berufskrieger des Stammes, und zwar durch die Annahme, daß 
letztere einen Männerbund darſtellen, dem wie bei Primitiven die Jünglinge zur 
Ausbildung anvertraut find. In dem Märchen vom Bärenhäuker, das wie eine 
deutſche Erinnerung an die chaktiſchen Strobelköpfe ausſieht, ſchimmern auch noch 
Züge durch, die auf deren religiöſe Weihung hinweiſen, während andere den Zu— 
ſammenhang mit dem nordiſchen Berſerkern zeigen. 

Tacitus hat nicht nur die Zahl der Angehörigen des chaktiſchen Bärenhäuker⸗ 
ordens, wie wir ihn nennen könnten, überſchätzt, weil kein Volk ſehr viele auf 
Koſten der anderen unfätig Lebende vertragen könnte. Auch die Sitte der jungen 
Leute, ihr Haar erſt nach Erlegung eines Feindes zu ſchneiden und zu pflegen, 
kann nicht fo uneingeſchränkk gegolten haben, wie er annimmt. Denn im Durch— 
ſchnift wären dabei auch auf der eigenen Seite fo viel wie auf der des Feindes 
gefallen, alſo ebenſoviele, als die ſtruppige Haarkracht losgeworden wären. Es 
muß alfo, wenn das Voln ſich nicht aufreiben wollte, ein Erſatz für die Erlegung 
eines ſeindlichen Kriegers möglich geweſen ſein und auf einen ſolchen führt auch 
die Überlieferung über andere Germanenſtämme. 

So macht L. W. im Anſchluß an Pallmann auf die für die Taifalen (die wohl 
mit Diculeſcu den Lakringen, einer lugiſch-wandaliſchen Abteilung, gleichzuſetzen 
ind) bezeugte Forderung der Tötung eines Ebers oder Bären aufmerkſam. Das 
galt dort als Vorbedingung der Entlaſſung des Jünglings aus der Abhängigkeit 
von einem älteren Krieger. Auch die Tapferkeitsprobe bei den Herulern zieht ſie 
betan, bei denen die jungen Krieger zunächſt ohne Schutzwaffen in den Kampf 
gehen mußten und erft den Schild erhielten, wenn fie ſich als ftreitbar erwieſen 
hatten. Von dieſer Nachricht aus fällt vielleicht ſogar ein Licht auf den Volks— 
namen Skjöldungar, Scyldingas. Dieſer, den man wohl erſt nachträglich von einem 
aus ihm herausgeleſenen Heros eponymos Skjöldr, Scyld abgeleitet hat, be- 
deufet wohl von Haus aus ſoviel wie Schildträger, Schildbewaffnete. Man fragt 
dann nur, warum ein beftimmtes Volk fo hieß, wo doch der Gebrauch der Schilde 
keinem Germanenſtamm fremd war. Möglich wäre aber, daß der Name ur- 
ſprünglich die Kerntruppe innerhalb eines Stammes im Gegenſaß zu der noch nicht 
mit dem Schild bewehrten Jungmannſchaft bezeichnete. Daß ſich das ganze Volk 
dann nach dieſen erprobten Kriegern nannte, die auch die einzig vollberedhtigten 
im Ding geweſen fein werden, was in der offiziellen Anrede zum Ausdruck kom- 
men konnte, wäre nicht unverſtändlich. In dieſem Zuſammenhang möchte ich, ohne 
Nauf die Frage näher einzugehen, nicht unerwähnt laſſen, daß Elias Weſſen 
in ſeiner Schrift De nordiska folkstammarna i Beowulf (Kungl. vitterhets historie 
och antikvitets akademiens handlingar, del 36:2) den Nachweis zu erbringen 
rerſucht, daß die Dänen auf Grund örtlicher Nachfolgerſchaft ihrer eigenen Sagen— 
überlieferung außer der angliſchen Königsſage von Offa auch die heruliſche einver- 
leibt haben und daß die Skjöldungar die Heruler ſeien. 

Gewiß mit Recht gibt ſich L. W. nicht zufrieden mit dem, was Tacitus über 
die Feiglinge mitteilt, die die Mutprobe nicht beſtanden, und nimmt an, daß man 
ſich ihrer entledigt haben wird. 

Auch das, was Tacitus Germania 43 über die Harier berichtet, führt nach 
L. W. auf einen Männerbund mit religiöſen Riten und dieſelbe Auffaſſung ver- 
kritt fie bezüglich der nordiſchen berserkir und ulfhebnar ſowie der langobardiſchen 
Hundingas, was letztere betrifft, an meine Ausführungen Zid Altertum 61, 109 f. 
anknüpfend. Dazu wäre jeßt noch auf dieſe Zeitihrift 62, 120 ff. zu verweiſen. 
Bei Anfällen von Kampfwut außer an Bären oder Wölfe auch an wilde Hunde 
zu denken, lag nahe; vgl. Eyrbyggjasaga XXV, 4 über die zwei Berſerker Hakon 
jarls: peir gengu berserksgang ok väru pä eigi i mannligu epli, er beir väru 
reibir, ok föru galnir sem hundar ok Öttupuz hvarki eld nèé jarn. 
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Sind die Krieger der lugiſchen Harii mit den Berſerkern verwandt, fo wird es 
auch völlig verſtändlich, wieſo die beiden Haddingjar der nordiſchen Überlieferung 
unter die 12 Berſerker, die Söhne Arngrims, geraten find, wofür ich „Wandaliſche 
Götter“ 25 ff. (Mitteil. d. ſchleſ. Geſellſchaft f. Volkskunde 1926) noch keine Er- 
klärung wußte. Denn die Haddingjar find dem Namen nach dasfelbe wie die wan- 
daliſchen Hasdingi, in denen ſich wahrſcheinlich unter anderm Namen die Harii 
des Tacitus fortſetzen. Auf die Harii geht anderſeits das Brüderpaar der 
Harlunge in der deutſchen Heldenſage zurück, das zum wilden Heer in 
Beziehung ſteht. 


L. W. 8 Schrift wird kein Germania-Kommenkar unberückſichtigt laſſen dürfen. 
Aus ihrem reichen Inhalt konnten hier nur einige Haupfkſachen herausgehoben 
werden. Sie zeigt aber auch im übrigen, wie großen Gewinn die germaniſche 
Altertumskunde von der Ethnologie und Volkskunde her zu erhoffen hat. 


Wien, 15. April 1928. Rudolf Much. 


Brunner, Emil, Die Myſtik und das Work, Tübingen, Verlag von J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck), 1924, IV + 396 Seiten. 


Das Verhältnis von Sprache und Religion ift ein Doppeltes: einerſeits klam- 
merk ſich der Fromme ſeit älteften Zeiten engſtens an den Wortlaut, ja an die 
Silben und Buchſtaben der religiöſen Formeln, Gebeke, Glaubensſätze und glaubt 
auch kein Tüktelchen an der geheiligten, gefürchteten oder geſcheuten Überlieferung 
preisgeben zu dürfen; andrerſeits wird die menſchliche Sprache als ein viel zu 
un vollkommenes Werkzeug ganz abgelehnt, wenn es Göttliches zu fallen gilt, und 
das myſtiſche Schweigen, die innere Schau und Gefühlsſeligkeit tritt an ihre Stelle 
(ſ. dazu K. Voßler, Geiſt und Kultur in der Sprache, 1925, 23 f.). Es iſt für den 
Religionshiftoriker ſehr beachtenswert zu ſehen, wie auch in der Gegenwart dieſe 
verſchiedene Einſtellung immer wieder zu Tag tritt: das vorliegende Buch iſt theo- 
logiſchen Charakters, und unter „Wort“ iſt das „Wort Gottes” im kheologiſchen 
Sinn verſtanden. Es handelt ſich um eine Ablehnung der modernen evangeliſchen 
Religionsauffaſſung als einer Sache des innerſten Erlebens und Gefühls, die auf 
Schleiermacher zurückgeht, zu Gunſten der Glaubenswelk der Apoſtel und Reforma— 
foren und des Chriſlentums der Bibel; der Myſtik wird vor allem die Nicht— 
beachtung der ſcharfen Grenze zwiſchen Gokt und Menſchen vorgeworfen, der 
Glaube an das „Wort“ aber ſei nicht ein „Fürwahrhalten beſtimmker Lehren“, 
ſondern ein ehrfurchtsvolles Hören auf das „Reden Gokkes“ jenſeits jeder Kritik 
durch menſchliche Geiſteskräfte. So wird dem Verkreker der neuen Schweizer 
evangeliſchen Bewegung die Bekämpfung der Myſtik zu einer Ablehnung Schleier— 
machers, die er bis in das einzelne durchführt. 


Der Nicht-Theologe kann in dem anregenden und intereſſanken Buch nur die 
neuſte der Wellenbewegungen ſehen, wie ſie ſchon ſo oft zwiſchen den oben ge— 
nannten zwei Erfremen in der Auffaſſung von Sprache und Religion ſeit älteſten 
Zeiten hin- und wiederfluteten, der kritiſche Religionswiſſenſchaftler aber mag ſich 
vielleicht über die Sicherheit wundern, wie über alle hiſtoriſche Überlieferung und 
ihre Mängel hinweg von einem eindeutigen „Reden Gottes“ hier geſprochen wird. 
Aber freilich: dieſe Art von „Wort“ dünkk ſich ſogar der gefteigerteften Myſtik 
überlegen und muß es ablehnen, mit Mitteln der Wiſſenſchaft überhaupt gemeſſen 
zu werden. 


Heidelberg. Hermann Günkerk. 


TTT 


Schriften des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde. 


Bezieher der Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde können durch Dermitt- 
lung der Schriftleitung die vom Verband deutiher Vereine für Volkskunde her- 
ausgegebenen Werke zu ermäßigtem Preiſe bekommen. Es handelt ſich um 
folgende Werke: 

Volkskundliche Bibliographie, hrg. von Hoffmann-Krayer (12 Mh. ſtatt 18 Mk.), 
Deutihe Volkskunde hug. v. J. Meier (8,40 Mk. ftatt 12 Mh. geb., 7 Mk. ftatt 
10 Mk. broſch.), Lehrproben zur deutſchen Volkskunde (2,70 ME. ftatt 3,60 Mk., 
geb. 3 Mk. ftatt 4 Mk.), Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens (Lieferung 
3,40 Mh. ftaft 4 Mk.), Alte und neue Lieder mit Bildern und Weiſen, Heft 1—8, 
(das Heft 0,40 Mh. Ladenpreis 0,80 Mk.; in einem Bande gebunden 4,10 Mk. 
ſtakt 6,80 Mh.), Landſchafkliche Liederhefte mit Bildern und Weiſen. 1. Schleſiſche 
Volkslieder (1,30 Mk. ftatt 2 Mk.), 2. Badiſche Volkslieder 1,60 ftatt 2,50 Mh.), 
3. Anhaltiſche Volkslieder (1,65 ſtatt 2,50 Mk.), 4. Elſäſſiſche Volkslieder (2,20 MR. 
ftatt 3,30 Mh.), 6. Mittelrheiniſche Volkslieder 1,80 Mk. ftatt 2,70 Mk.), 6. Volks- 
lieder von der Moſel und Saar (1,60 Mk. ſtatt 2,40 Mk.), 7. Hannoverſche 
Volkslieder (1,80 Mk. ftatt 2,70 Mk.), 8. Volkslieder aus der Grafſchafkt Glatz 
(2,30 Mk. ftatt 3,50 Mk.), 9. Niederdeutfhe Volkslieder aus Schleswig-Holftein 
und den Hanſeſtädten (1,35 Mk. ftatt 2 Mk.), 10. Pommerſche Volkslieder (1,80 ME. 
ſtatt 2,70 Mk.), 11. Schleswig-Holſtemiſche Volkslieder (1,80 Mk. ſtatt 2,50 Mk.), 
12. Oſtpreußiſche Volkslieder (1,60 ME. ftatt 2,40 Mh.), 13. Weſtfäliſche Volks- 
lieder 1,95 Mk. ftatt 2,90 Mk.). Nordiſche Volkskundeforſchung. Vier Vorträge 
von Kaarle Krohn, Reidar Th. Chriſtianſen, C. W. von Sydow, Henrik Uſſing, 
herausgegeben von John Meier, Leipzig, 1927, Verlag Friedrich Brandſtetter 
(1,10 Mk. ſtatt 1,80 Mk.), Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, herausgegeben von 
W. Fraenger, 1. Band (19,20 Mk. ſtatt 24 Mk.), 2. Band (16 Mk. ftatt 20 Mk.). 

Die Veröffentlichungen des öſterreichiſchen Volhsliedunkernehmens werden 
ſchön gebunden geliefert: Jungwirth, Alke Lieder aus dem Innviertel (3,75 Mk. 
ſtatt 5 Mk.), Commenda, Von der Eiſenſtraße (4,50 Mk. ftatt 6 Mk.), H. Pommer, 
Volkslieder und Jodler aus Vorarlberg, 1. Folge (4,50 Mk. ftatt 6 Mk.), V. Zac, 
Volkslieder und Jodler aus dem oberſteieriſchen Murgebiet, 1. Folge (4,50 Mk. 
ftatt 6 Mk.). 


Handwörkerbuch des Deutfchen Aberglaubens, herausgegeben unter bejonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von 
Hanns Bächtold Stäubli 1928 ff., Abteilung I der Handwörterbücher zur 
Deutihen Volkskunde herausgegeben vom Verband Deutſcher Vereine für Volks- 
kunde. Band 1, Lieferung 1—6, Berlin, Walter de Gruyter. 

Während andere Wiſſenszweige meiſt von unſeren Hochſchulen gepflegt und 
gefördert werden, kann man das von der Volkskunde nur in beſchränktem Sinne 
ſagen. Erſt in allerletzter Zeit iſt fie dort anerkannk und durch Lehraufträge ver: 
kreten; meiſt wird fie aber auch heute noch als Stiefkind behandelt. Ihre Be— 
rechtigung wird jetzt kein Verſtändiger mehr leugnen wollen. Die Erſtlingsgeſchichte 
der Volkskunde bedeutet — mit wenigen Ausnahmen — kein Ruhmesblatt für die 
amklichen Verkreker der Wiffenihaft. Denn Tatſache iſt, daß viele von ihnen ſich 
der Volkskunde erſt jetzt annehmen, wo ſie gar nicht mehr anders können, und da 
oft nur mit Widerſtreben. 

Deshalb haben Berufene ſich ſeit Jahren zuſammengekan und gemeinſam, in 
nicht amtlichen Vereinigungen, an der Förderung der Volkskunde gearbeitet. . Aus 
dem Bewußtſein der Notwendigkeit gemeinfamer Berakung enkſtand der. Ver— 
Fand deukſcher Vereine für Volkskunde. Ihr langjähriger Vor— 
ſigender Prof. Dr. John Meier hat es verſtanden, den noch vor 10 Jahren 
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kleinen Verband zu einem großen Unternehmen auszugeſtalten, das heute den 
Mittelpunkt gemeinſamer volkskundlicher Beſprechungen bildet. Jedes Jahr hält 
dieſer Verband eine Tagung ab, bei welcher die Vertreter der Volkskunde aller 
deutſchen Gebiete innerhalb und außerhalb des Reiches, keilweiſe auch aus anderen 
Ländern, ſich zu gemeinſamer Ausſprache treffen. 

Seit Jahren gibt der Verband auch volkskundliche Schriften heraus, die teil- 
weiſe oben Seite 173 aufgezählt find. Zu den wichtigſten Werken gehört das 
Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens. 

Mit dem Titel des Werkes bin ich nicht einverſtanden. Trotz allem, was bis- 
her dafür vorgebracht worden iſt, hätte ich es für beſſer gehalten, Volksglauben zu 
ſchreiben ftatt Aberglauben. Doch hier will ich darüber nicht ſprechen, ſondern 
dieſen Schönheitsfehler hinnehmen. 

Das Buch gehört zu den bedeutendften Unternehmungen der Volkskunde. 
Mögen die von den verſchiedenſten Verfaſſern bearbeiteten Artikel ungleich ſein 
in Art und Wert: im Ganzen iſt das Wörterbuch das wichtigſte Nachſchlagewerk, 
das wir für ein großes — wohl darf man ſagen das größte und wichtigſte Gebiet 
der Volkskunde haben. Deshalb wird jeder Volkskundeforſcher dem Verband und 
ſeinem Vorſitzer, dem als wertvoller Helfer und Berater in der Volkskunde hoch— 
geſchätzten Prof. Hoffmann-Krayer, allen Mitarbeitern und beſonders dem rührigen 
Herausgeber, der feines ſchweren Amtes mit Umſicht und Energie waltet, ſowie 
dem Verlag herzlichen Dank wiſſen. 


Deutſche Buchgemeinſchaft und Volkskunde. 

Die Volkskunde hätte niemals den Aufſchwung erlebt, deſſen fie ſich in den 
letzten Jahren erfreuen darf, wenn nicht die Zeit reif wäre für ihr Verſtändnis und 
fie einem innerſten Bedürfnis entſpräche. Das zeigt ſich am beſten bei einem Ein- 
blick in die Werke unſerer Schriftſteller. Ein fo hervorragendes und großes Unter- 
nehmen wie die Deutſche Buchgemeinſchaft bietet in mehreren Bänden Erzählungen, 
die ihrem Skoff nach in das Gebiet der Volkskunde gehören, auch in ihrer Ein- 
ſtellung jo geartet find, daß fie der wiſſenſchaftlichen Volkskunde gleichlaufen. Ich 
nenne einige der vielen Bücher: 

Wilhelm Weigand, Die Frankenkhaler. Ein Heimatroman aus Franken, 386 S. 

Fränkiſches Bauernkum iſt hier meiſterhaft geſchildert, dann die Kultur der 
kleinen Stadt und daneben die Miſchung dieſer bodenſtändigen Kultur mit den 
Anſchauungen der Induſtriebevölkerung. Weigand gehört nicht zu denen, die 
Motive der Volkskunde mit ihren Erzählungen verflechten, weil das jetzt ſo Mode 
iſt, feine Franken find urwüchſig, nicht zurechtgeſtutzt. Die erſte Niederſchrift des 
Romans war im Jahre 1889 vollendet. Damals waren Begriffe wie Volkskunde 
und Heimatkunde nur von wenigen gekannt, die unſere Führer werden ſollten. Zu 
ihnen dürfen wir Weigand rechnen. 

Daß Ludwig Ganghofer, Der Dorfapoſtel (Hochlandsroman, 394 S.) zur 
Volkskunde gehört, braucht nicht geſagt zu werden. Möge die ſchmucke Neuaus- 
gabe dem Buche viele Leſer gewinnen! 

Ludwig Richter hat deutihes Volksleben mit fo feinem Verſtändnis dar- 
geſtellt wie wenige Künſtler. Wir begrüßen es deshalb auch, daß die Schickſale 
dieſes Künſtlers durch einen Band der Buchgemeinſchaft weiten Kreiſen bekannt 
gemacht werden: F. Nemitz, Ludwig Richter, Lebenserinnerungen eines 
deutſchen Malers, 470 S. 

In einem prächtigen Buch werden auf 300 Tafeln Bilder deutfher Land- 
ſchaften und Erzeugniſſe uns vor Augen geführt: Deutfche Heimalbilder deukſcher 
Aulturftätten außerhalb des Deutfchen Reiches, mit einem Geleitwort von W. 
von Scholz. Herausgegeben von Paul Block und Werner Lindner. | 
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Weit weg von der Heimat und in ganz alte Zeiten führt ein anderes Buch: 
Die Edda, überkragen von Karl Simrock, herausgegeben von G. Neckel (435 S.). 
Und doch foll es hier genannt werden. Denn es erzählt von urgermanifcher Art, 
die heute noch in vielen Erſcheinungen unſeres Volkstums nachwirkt. 


Reallexikon der Vorgefchichte. Herausgeg. von Max Ebert. Berlin, De Gruyter. 

Seit meiner letzten Beſprechung im 1. Band dieſer Jeitſchrift, Seite 168 hat 
dieſes Werk wieder große Fortſchritte gemachk. Ich nenne dies Mal zwei Auf- 
ſätze des zehnken Bandes, die für die Volkskunde von beſonderer Bedeutung ſind: 
Primitive Kunſt und Primitives Denken. 


Württembergifche Studien, Feſtſchrift zum 70. Geburtstag von Profeſſor Eugen 
Nägele. Herausgegeben von P. Goeßler, Stuttgart, Silberburg, 1926, 252 S. 

Kenner des würktembergiſchen Landes und Volkes haben ſich zuſammengekan, 
um einem ihrer Verdienteſten einen Kranz zu winden, dem langjährigen Leiter 
des Schwäbiſchen Albvereins, Eugen Nägele. 

Nägele kennt feine geliebte Heimat wie wenige. Ihre Frühgeſchichte iſt ihm 
ebenſo vertraut wie das heutige Volkskum. Weiter Forſcherblick vereinigt ſich in 
ihm mit liebevollem Eindringen in die Eigenart feiner Heimat und ihrer boden- 
ſtändigen Menſchen. 

. Nägeles Forſchen enkſprechend iſt fein Ehrenkranz aus Blumen verſchiedenſter 
Art gewunden. Das zeigt die bunte Reihe der Beiträge: Peter Goeßler, An Eugen 
Nägele; Auguſt Lämmle, Über das württembergiſche Volk; Hans Schwenkel, Die 
würftembergifhe Landſchaft; Fritz Berckhemer, Würktembergiſche Foſſilfunde: 
Peter Goeßler, Vom Werden und Weſen unſerer früheſten Kultur; E. R. Fiechter, 
Würktembergiſche Kirchen des Mittelalters; Richard Schmidk, Burgen und Schlöſſer 
in Württemberg; Karl Weller, Die Enkſtehung des württembergiſchen Staats- 
weſens; Viktor Ernſt, Die Entftehung der würktembergiſchen Städte; Herm. Hefele, 
Würktembergs Politik ſeit dem Untergang des alten Reiches; Fr. Hertlein, Die 
Eigenart vorgeſchichtlicher Wege; Gerth. Berſu, Das Kaſtell Lautlingen; Felix 
Schuſter, Die römiſchen Säulen in der Remigiushkirche bei Nagold; Oskar Paret, 
Neues zur römiſchen Waſſerleitung von Rottenburg; Karl Bohnenberger, Zum 
Ortsnamen Murrhardt: M. Schermann, Michel Buck: Eugen Gradmann, Weinbau 
und Landſchaft; Robert Gradmann, Der Wegzeiger. 

Zum Schluß fei ein Wort Goeßlers genannt aus der Widmung an Nägele: 
„Von der Perſönlichkeit hängt es ab, wie weit das Forſchen und Wiſſen von der 
Heimak ſittliche Kraft wird. Nägeles Lebenswerk iſt ein weithin leuchtendes Vor- 
bild dieſer Verbindung von Menſch und Forſcher.“ 

Möge das ſchöne und küchtige Buch viele Lefer finden! Möge es dem Ge— 
feierten gegönnt fein, auch fernerhin in Geſundheit weiter zu wirken zum Segen 
ſeines Landes und Volkes! 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


A. Brüſchweiler, Jeremias Gotthelfs Darſtellung des Berner Taufweſens, 
volkskundlich und hiſtoriſch unterfuht und ergänzt, Bern, Guſtav Grunau, 1926, 
304 Seiten. 

Daß Jeremias Gotthelf eine faſt unerſchöpfliche Quelle für die Volkskunde ſei, 
iſt heute unter den Forſchern bekannt. Nur wer Land und Leute, die Gokthelf 
ſchilderk, genau kennt, wird dieſe Quelle für die Forſchung fruchtbringend machen 
können. Es iſt ſehr dankenswert, daß mehrere Schweizer Gelehrte ſich in letzter 
Zeit daran machen, Gokthelf durchzuarbeiten. Als eine der wertvollften Arbeiten 
iſt Br.s Buch zu nennen. 
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Zunächſt bietet er der Forſchung eine ungeheure Skoffmenge überſichklich ge- 
ordnet mit guten Quellenangaben. 


Dann iſt die Arbeit methodiſch wichtig: Sie zeigt, wieviel noch aus der münd- 
lichen Volksüberlieferung zu ſchöpfen iſt, wenn der Forſcher neben wiſſenſchaftlicher 
Schulung Verſtändnis für das Volk hat und es verſteht mit ihm zu leben. Für 
die Volkskunde bedeutet die mündliche Überlieferung fo viel wie für manche 
Wiſſenſchaft die ſchriftlichen oder in Stein vorhandenen Urkunden. Forſcher, die 
immer noch meinen, in der Studierſtube und in Bibliotheken allein Volkskunde 
treiben zu können, mögen ſich durch Brüſchweilers Buch bekehren laſſen! Die 
mündliche Volksüberlieferung muß ebenfo kritifch geſichtek werden wie der Philo- 
loge es mit den ſchriftlich vorliegenden Quellen machk. Auch darin hat der Ver- 
faſſer Gutes geleiſtet. 


Außerdem ſind ausgiebig die Archive benutzt, ſo daß es oft möglich war, einen 
Brauch geſchichtlich für einige Jahrhunderte zu verfolgen. 

Jur Erklärung werden mit Nutzen Ergebniſſe der vergleichenden Volkskunde 
beigezogen. 

Die Darſtellung geht aus von den Schilderungen der Bräuche durch Gotthelf. 
Dies verleiht dem Werke nicht nur einen gewiſſen Reiz, ſondern iſt auch förderlich 
für die wiſſenſchaftliche Beobachtung, die angeregt wird von einem Dichter mit fo 
tiefem Verſtändnis für fein Volk. 


Für diejenigen, welche das Konventionelle der Bauernkulkur richtig Neid 
gehoben haben (Heſſ. Bl. für Vd. 23, 20 ff.) gibt B.s Buch eine Fülle von Be- 
legen, wie es überhaupk die Volkskundeforſchung nach verſchiedenen Seiten be— 
fruchten kann. 


Nur ein Wunſch bleibt dem Forſcher: ein ausführliches Stichwörkerverzeichnis. 
Das Buch enthält viel wichtige Beiträge zum Volksglauben, die nicht nur der 
Forſcher auswerten möchte, der ſich mit Taufſitten beſchäftigt. Und dafür iſt ein 
Stichwörterverzeichnis nötig. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Eberhard Frh. v. Künßberg, Rechktsſprachgeographie. Heidelberg, C. Winters 
Univerſitätsbuchhandlung, 1926 (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der 
Wiſſenſchaften. Pbhil.-Hift. Klaſſe, e 1926 (27. 1. Abh.) 50 S. 1 Grundkarte, 
20 Deckblätker. 4. — Mh. N 


Eine Ergänzung der Wagnerſchen Arbeit und zugleich eine Anwendung 
der wortgeographiſchen Methode auf ein enges Gebiet bildet die Künßbergſche 
„Rechtsſprachgeographie“ Schon der Juriſt Heinrich Brunner hat gelegentlich 
auf den Wert der geographiſchen Betrachkung von Rechten und Rechkswörtern 
bingewiefen!, doch erſt W. Merk? und v. Künßbergs „Rechksſprachgeographie“, 
haben dieſen Gedanken wieder aufgenommen. Kbg. ſtützt ſich neben eigenen reichen 
Sammlungen vor allem auf den Stoff des Deukſchen Rechkswörkerbuches . So wird 
zwar nicht die gleichmäßige Verkeilung der Belege über das ganze deutihe Reichs- 
gebiet wie bei Wagner erreicht. Aber einmal berückſichtigen die Sammlungen 
des Rechtswörkterbuches gleicherweiſe die Reichs- wie die Außengebiete deukſcher 


1 Vgl. z. B. Hafemann, Das Stapeltecht, eine rechtshiſtoriſche Unkerſuchung. 
Leipzig 1910, 

2 Wege und Ziele der geſchichtlichen Rechksgeographie (Feſtgabe für Träger) 
Berlin 1926. 

3 Ygl. E. Heymann, Zeitſchr. für Rechksgeſch. Germ. Abt. 59 (1926) 582. 
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Zunge. Zum andern bieten fie eine Fülle von Stoff aus allen Abſchnitten 
unferer Sprachgeſchichte und gewähren fo einen Überblick über das langſame Vor- 
dringen und Zurückweichen, über das Werden und Vergehen der einzelnen Rechts- 
wörter. 


Die Rechtsſprache iſt ein Teil der Volksſprache, lebt ihre Geſetzmäßigheiten 
mit. Wie dieſe zerfällt fie in Landſchafken, bildet Grenzen, ſtößt in Wellen vor. 
Deuklich heben ſich — die beigegebenen Karten veranſchaulichen das — Rechts- 
und Rechtsſprachgebiete heraus. Das Lübiſche Recht umfaßt den nd. Oſten, das 
Gebiet, das als verhältnismäßig geſchloſſener Raum die nd. Schriftſprache erzeugt, 
die ihrerfeits in den nd. Weſten vorſtößt (vgl. Laſſch, Vom We ſen und Werden 
des Mittelniederdeutſchen, Niederdeutihes Jahrb. 51, 1925, 63 ff.). Aus dem großen 
Gebiet des magdeburgiſchen Rechtes wächſt das Kulm's heraus (S. 46 Deckbl. 
17; 19.). Dem frühen ſprachlichen Abſchluß des balriſchen Raumes (Wagner S. 62. 
Tafel 3) ift die Herausbildung des gemeinen Skadtrechtes im 13. Jh. (Kbg. S. 46. 
Deckbl. 17: 18; 20) an die Seite zu ſtellen. Geſchloſſene Rechtsſprachlandſchafken 
ftelten Bayern-Oſterreich (Blätter Schreiat; Leitkauf; Gerhab), Niederdeutſchland 
(Kock), ſtellt auch einmal die Schweiz (Vogt- Vormund) dar. | 


Sprachliche Wellen find an einzelnen Gruppen des Rechtswortſchatzes zu be- 
obachten. Für das Dreingeld bei Abſchluß von Verträgen gilt im ganzen deutſchen 
Oſten, im germaniſchen Norden, in Holland das Wort Leitkauf. Dazwiſchen fehlt 
es faſt völlig: der Rhein und ſein Hinterland (bis nach Hamburg, Flensburg, Lübeck, 
Rügen, Danzig) hat für dieſelbe Sache Weinkauf (S. 34 ff. Deckbl. 7; 8). Auf 
beiden Seiten (Holland —Oſtdeutſchland) liegen die Reliktgebiete. Der Verkehr 
hat rechtsſprachbildend gewirkk. 


Die Rechtsſprache iſt aber auch Sonderſprache, folgt eigenen Geſetzen. Sie hat 
ſtrenge räumliche Grenzen, die fie andererſeits wieder leicht überſpringt, wenn ein 
Recht überfragen wird. So dringt mit dem Sachſenſpiegel fein Workſchatz nach 
Holland und in den Süden vor (S. 20), ſo trägt die peinliche Halsgerichtsordnung 
Karls V., die ihrerfeits auf der bambergiſchen beruht, ſüddeutſch-öſterreichiſches 
Sprachgut nach ganz Deutſchland. An dem Vordringen des Wortes Pranger 
(S. 30 ff.; Deckbl. 3; 4; 5; 6,) aus dem ſchleſiſch-bömiſchen Urſprungsland und dem 
überwinden der mundartlichen Bezeichnungen Kock (Niederdeutſchland), Schreiat 
(Oſterreich⸗Bayern,) Staupe (nd. und frieſiſch), Halseiſen (Südweſtdeutſchland) iſt 
das deutlich zu beobachten. 


Die Rechtsſprache iſt der Mundart verwandt, reicht in Eid und mündlicher 
Verhandlung in fie herab (16 ff.), will verſtanden fein und muß ſich deshalb an- 
paffen. Sie teilt mit der Schriftſprache deren über den Bereich der Mundart 
hinausſtrebende Allgemeingültigkeit. Sie wählt Wörter aus, meidet andere. An 
ihr ſind die erſten Träger unſerer Schriftſprache — die humaniſtiſchen Juriſten — 
gebildet worden. ö 


Eine Fülle von Fragen und Anregungen enthält die Arbeit, die in Karten 
verſchiedenſter Art — Hiſtoriſche und Mundartkarte (Flecken); Bedeutungskarte 
(Beſtand); Synonymenkarken (Prangergruppe; Leitkaufgruppe; Vormundgruppe); 
Synonymen- und Rechtsbrauchkarte (Steintragen); Rechtsbrauchkarte (Hühner- 
recht): Rechtsquellenkarten (Stadtrechtsgebiete) — einen Einblick in reichen Skoff 
gewährt. Es iſt zu wünſchen, daß der Verfaſſer ſeine Darſtellung der Geſchichte 
der deukſchen Rechtsſprache, aus der dies Buch nur ein Kapitel fein will, uns 
nicht mehr lange Zeit vorenthält, zu wünſchen aber auch, daß der Arbeiker in 
dieſem Weinberg mehr werden. 


Heidelberg. | Hans Teske. 
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Theodor Hampe, Der Zinnfoldat, ein deutſches Spielzeug, mit 186 Abbil- 
dungen. Berlin, H. Stubenrauch, 1924, 116 S. Kleine volkstümliche Bücherei hg. 
v. W. Fraenget, 1. Band. 

In wirtſchafts-, handels- und ſozialgeſchichklicher Hinſicht iſt die Herſtellung der 
Bleiſoldatken genügend dargeftellt. Noch aber fehlte eine größere Zuſammenfaſſung 
des weithin verftreuten Stoffes in kulturgeſchichtlicher und volkskundlicher Richtung. 
Dieſem Bedürfnis verſucht aufgrund lieber Kindheitserinne rungen Theodor Hampe 
zu genügen. Es iſt ein wundervoller Verſuch geworden, beſonders wenn man zuſieht, 
vor welch' reichen Hintergrund und in welch großzügige Umgebung der Verfaſſer 
das Kinderſpiel ftellt. Ein ausgezeichnetes Bilderwerk ſtützt die warm gehaltenen 
Ausführungen. Die volkskundliche Wiſſenſchaft wie auch der an unſerer Kultur- 
geſchichte Anteil nehmende Einzelne werden Herausgeber, Verlag und Derfaffer 
dankbar ſein. 


Otto Behagel, Von deulſcher Sprache, Aufſätze, Vorträge und Plaudereien, 
Lahr i. B. M. Schauenburg, 1927, 399 S. 

O. B. hat in dankenswerter Weiſe und in feiner geſchätzten klaren Art 
Aufſätze kleineren und größeren Umfangs, früher veröffentlichte Arbeiten, aus 
3. T. entlegenen Zeitſchriften und Zeitungen zu einem Buch zuſammengekragen. 
Durch das ganze Gebiet der deutſchen Sprache wird man geführt: Schrift, Laute. 
Formen, Wortgeſchichte, Satzbau, Sprachgebrauch, Fremdwörter und Mundart 
werden behandelk. Den Volkskundler geht ganz beſonders an: Humor und Spiel- 
trieb in der deutſchen Sprache, gelehrte Volksetymologie, Vornamen und ſchließ— 
lich die ſchon genannten Aufſätze zur Mundart, worunter zwei im Süden befondern 
Anteil erwecken: „Zu Hebels Schatzkäſtlein“ und „Von der Karlsruher Mundart“. 
Dankbar werden vor allem auch die Deutſchlehrer aller Schulgattungen fein. Der 
Verlag hat ſich viel Mühe um die Ausſtattung gegeben. 


Dr. Karl Bergmann, Deulſches Leben im Lichtkreis der Sprache, M. Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1926, XVI und 229 S. 


Ein erſter Schritt zur Verwirklichung eines geplanten kulturgeſchichklichen 
Wörterbuchs auf deutſchſprachlicher Grundlage iſt getan. Die großen Abſchnitte, 
in denen der Plan ſich verwirklicht, heißen: Menſch und Natur (darunter Teufels— 
glaube, Krankheit und Tod); die Menſchen untereinander (Völker und Stämme, 
Skände und Berufe, Religion u. a.); aus der Geſchichte des deutſchen Volkes; 
Religion und Kirche; Rechtsweſen: Ausſchnitte aus der materiellen Kultur; in 
einem Anhang: das Alter, volkstümliche Pflanzennamen. Ausführliche Regiſter 
erleichtern den Gebrauch. Es iſt gerade auch für die Volkskunde eine reiche Fund- 
grube und ein willkommenes Nachſchlagewerk, das der Verleger glänzend und 
überfichtlih ausgeftattet hat. Die höheren Schulen werden ſehr erfreut fein über 
das Werk. 


Guſtav Schröer, Die Flucht aus dem Alltag, Quelle & Meyer, Leipzig o. J: 
Derſelbe, Der Schuß auf den Teufel, Heimatverlag, Halle, 1925. 


Eine Stubenecke zwiſchen zwei Fenſtern iſt die Flucht aus dem Alltag im 
Saalelande. Bei uns würde man das Grtlein etwa Herrgottswinkel nennen und 
beides wäre fait dasſelbe „fo koſtbar, fo vom Frieden gefegnet, fo vom Ahnengeiſt 
überhaucht .. .“ Nur äußerlich find fie verſchieden, fonft heißt es da wie dorf: 
„Hier iſt dem Alltag der Zutritt verboten.“ Hier ſuchen Erlebniſſe Geſtalt, ein 
Dichter ſchafft für uns. Hinter ihm aber ſteht ſein Großmütterlein voll Ahnung. 
Märchen und Volksglauben. Bei ihm ſein junges Weib, um ihn aber iſt das Dorſ 
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mit feinem tätigen Leben. Das gibt feiner Seele Kraft und Form, Stoff und 
Herbheit. Da findet er Albin, der Kraft des Glaubens Kranke heilt, Rofa, deren 
Haß gute Menſchen an den Abgrund bringt, Volksglaube hängt dem ganzen 
Bauernſtamm an im Guten wie zum Schlechten. Die Liebe aber zu feinem Weib 
führt dem Dichter die Feder und die „Flucht aus dem Alltag“ weiht jeden Gedanken, 
heiligt Geburt und Not und ſegnet ſelbſt den Tod, wenn er kommt. 


Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deulſchen Volkes, 12., weſentlich um- 
gearbeitete Auflage, mit 28 Karten und 526 Abb. München, Lehmann, 1928, 
VIII und 498 S. 


Bild 1. Marfgräflerin (Baden) Bild 2. Juſtinus Kerner 
Nordiſch⸗oſtiſch Oſtiſch 


Die neue Auflage des Güntherſchen Buches iſt weſentlich verändert. Die breit- 
geſichlig-langköpfige daliſche Raſſe — Nachkommen der altſleinzeitlichen Erö-magnon- 
menſchen — iſt in die bisherige Einteilung aufgenommen worden. Günther möchte 
die von Paudler teftimmte häufige Form lieber die fäliſche Raſſe nennen. Auch 
Erweiterungen anderer Art werden dankbar anerkannt. Die Raſſenkunde des 
jüdiſchen Volkes, die anhangsweiſe den früheren Auflagen beigegeben war, fehlt 
in der 12. Sie iſt als ſelbſtändiges Buch erſchienen. Die Oberdeukſchen werden mit 
beſonderer Aufmerkfamkeit die Abwandlungen in der Schilderung der oſtiſchen 
Raffe leſen. Der Verfaſſer bittet um Bilder gerade von dieſer Raſſe. Es wäre für 
die Erfaſſung der Geſamtheit von größter Bedeutung, wenn wie bei den Flur- 
namen jeder Ort, wenigſtens jeder Bezirk einen einheimiſchen Sammler hätte. 
Vielleicht ließe ſich das in Verbindung mit den ſchon auf anderen volkstümlichen 
Gebieten tätigen Leuten einmal verwirklichen. Ernſt Fehrle. 


Während ich Korrektur leſe, wird mir vorgelegt: Hermann Muckermann, 
Raſſenforſchung und Volk der Zukunft. Ein Beitrag zur Einführung in die Frage 
vom biologiſchen Werden der Menſchheit, Berlin und Bonn, Dümmler, 1928, 49 S., 
2,50 Mk. Muckermann wendet ſich teilweiſe gegen die einfeitige Hervorhebung 
der nordiſche Raſſe. — Da die genannnten Bücher von ganz verſchiedenen Gefichts- 
punkten aus geſchrieben ſind, gewähren ſie zuſammen einen guten Einblick in die 
Raſſenforſchung. Eugen Febrle. 


12* 


180 Bücherbeſprechungen 
Fritz Kern, Stammbaum und Arkbild der Deutſchen und ihrer Verwandten, 
ein kultur- und raſſengeſchichtlicher Verſuch, mit 445 Abb. Lehmann, München, 1927, 
VIII und 305 S. | 

Es ift ſehr dankenswert, daß der Lehmannſche Verlag ſich um die Raffen- 
kunde ſo viel Mühe gibt. Auch dies Buch iſt glänzend ausgeſtattet und bietet ſich 
aufs angenehmſte dar. F. K. hat ſich bemüht, die von Paudler beſtimmte Nach- 
kommenſchaft der Cromagnonraſſe in Deutſchland im Bilde vorzuführen. Das iſt 
ihm in vorzüglicher Weiſe gelungen. Außerdem wird abgehandelt über „Germanen 
und nordiſcher Typus, über den Stammbaum der Europäiden, über Herren und 


Bild 4. Bauer aus dem nördlichen 
Oſtiſch! Schwarzwald (Baden) 
Vorwiegend dinariſch 


Bauern“, ein beſonders anziehendes Kapitel für die Volkskunde. Dieſe Andeu- 
tungen werden genügen, um darzutun, daß der ums Volkstum ernſthaft Bemühte, 
ſich mit ſolchen raſſenkundlichen Werken befaſſen muß, wenn er in ſeinem Gebiet 
nicht irre gehen will. 


Karlsruhe. f Ernſt Fehrle. 


Der Verlag Lehmann in München hat das Verdienſt, in mehreren Werken 
auf die Bedeutung der Raſſenforſchung hingewieſen zu haben. Außer den hier 
genannten Büchern von Günther und Kern verweiſe ich auf Paul Schultze-Naum- 
burg, Kunſt und Raſſe, (1928, 144 S. mit 159 Abb.) und Hans F. K. Günther, 
Raſſe und Stil, Gedanken über ihre Beziehungen im Leben und in der Geiſtes⸗ 
gefhichte der europäiſchen Völker, insbeſondere des deutfhen Volkes (1926, 132 S. 
mit 80 Abb.). Ferner nenne ich die Zeitfhrift Volk und Raſſe, die vielmehr 
als die genannten Bücher auch auf volkskundliche Fragen eingeht? und in vorzüg- 
lichen Aufſätzen wichtige Fragen der Geſchichte und Vorgeſchichte unſeres Volkes 
behandelt. Viele Probleme find hier noch umſtritten. Zur Klärung der Fragen, um 
deren Löſung heute ſich weite Kreiſe des Volkes bemühen, kann viel beitragen das 
ausgezeichnebe, allgemein verſtändliche Büchlein von Eugen Fiſcher, Raſſe und 


a Vgl. die Kinderbilder aus dem nördlichen Schwarzwald in meinem Buch: 
Badiſche Volkskunde! Tafel 4. 


2 3. B. 2, 1927, 132 ff., 194 ff.; 3, 1928, 82 ff. 
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Raſſenentſtehung bei Menſchen (Berlin, Ullſtein, 1927, 138 S.). Mag 
die Wiſſenſchaft, die dieſe Aufgaben zur Zeit von verfchiedenen Seiten her anfaßt, 
heute noch vor ungelöſten Problemen ſtehen, fo iſl doch Eines ſchon erſichtlich: 
auch die Volkskunde wird dieſen Fragen näher kreten müſſen. Die hier einge— 
ſtreuken Bilder find Günthers Raſſenkunde entnommen. Sie geben die wichtigſten 
Typen des auf oberdeutſchem Kulturgebiet vertretenen Volkstums. Dem Verlag 
Lehmann in München danke ich für Überlaſſung der Druckſtöcke. 
Heidelberg. | Eugen Fehrle. 


Bild 5. Tiroler. Borwiegend dinariſch. 


Eugen Mogk, Germaniſche Religionsgeſchichte und Mythologie. Dritte ver- 
beſſerte Auflage. Sammlung Göſchen Bd. 15. Berlin und Leipzig, Walter de 
Gruyter & Co., 1927. 140 S. geb. 1.50. Mk. 


„Germaniſche Mythologie“ hieß das Bändchen in feinen früheren Auflagen. 
Die Hinzufügung „Religionsgeſchichke“ im Titel iſt bezeichnend für die Entwicklung, 
welche dieſer Wiſſenszweig in den letzten anderthalb Jahrzehnten genommen hat. 
Die neueren Ergebniſſe der Wiſſenſchaft find, ſoweit fie als geſichert gelten dürfen, 
berückſichtigt, beſonders im erſten Teile. Statt der früheren Abſchnitte „Seelen— 
glaube, Toten- und Ahnenkult“, „Aufenthaltsorte der Seelen“ finden wir jetzt: 
„Die Machtvorſtellung in der germaniſchen Religion“; „Der Fylgjenglaube“; 
„Das Leben nach dem Tode; Totenkult“; „Aufenthaltsorte der Token“. Das Work 
„Animismus“ ift verſchwunden, bei Wodan iſt der „Seelenführer“ durch „Toten— 
führer“ erſetzt. Gegen den Begriff „Seele“ in älterer Zeit iſt man jetzt ſehr be- 
denklich geworden. Neckels „Wallhall“ hat eingewirkt bei Darſtellung der Wal- 
küren, das Dämonenhafte und Mahrenarkige dieſer Weſen bei den germaniſchen 
Völkern außerhalb des Nordens wird berührt; was über die Aufenthaltsorte der 
Toten geſagt wird, weicht allerdings von Neckel ab. Die Feſſelung Lokis iſt (wie 
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ſchon Olrik in „Ragnarök“ ausführt) das Märchen vom gefeſſelten Unhold, das 
feinen Urfprung im Kaukaſus hat und auch in der griechiſchen Prometheusſage 
vorliegt. Die Forſchungen über Balder (vgl. beſ. Neckel, Die Überlieferungen vom 
Gotte Balder) hat M. nicht berückſichtigt, da er ihnen offenbar ablehnend gegen- 
überſteht; wenn man auch gewiß zugeben muß, daß hier vieles noch zweifelhaft 
und unklar iſt, ſo hätte man doch gern geſehen, wenn er einen Schritt über die 
alte Darſtellung dieſes Abſchnittes hinausgegangen wäre. Volkskundlich bemer- 
kenswert ift, was über Lebensrute, Waſſerkult (S. 17), Sonnenfeuer (S. 19), 
Steinkult (S. 22), Scheibenſchlagen (S. 37) geſagt wird, aber eine ſehr beber- 
zigungswerte Warnung enthält der Satz: „Spätere chriſtliche und volkstümliche 
Feſte ſo ſchlechthin in altheidniſche Vethältniſſe zu verſetzen, geht nicht gut, da mit 
der römiſchen Kulkur und chriſtlichen Sitte ſicher auch Feſte und feſtlicher Brauch 
zu den Germanen gekommen find“ (S. 127 f.). Alles in allem: wir freuen uns ſehr, 
jetzt eine zuſammenhängende Darſtellung über das Geſamtgebiet der germaniſchen 
Religionsgeſchichte und Mythologie zu haben, die ſich mit der nötigen Vorſicht auf 
die neueren Forſchungsergebniſſe aufbaut. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Georg Jacob, Arabiſche Berichte von Gefandten an germanifche Fürſtenhöfe 
aus dem 9. und 10. Jahrhundert. Ins Deutſche übertragen und mit Fußnoten ver. 
ſehen (Quellen zur deutſchen Volkskunde, herausgegeben von V. v. Geramb und 
L. Machkenſen, 1. Heft). Berlin und Leipzig 1927, Walter de Gruyter & Co. Groß- 
Oktav. V. 51 S. 4.— Mk. 


Ueber dieſe Quellenteihe, deren 1. Heft hiermit vorliegt, ſagen die Heraus- 
geber im Geleitwort: „Ihre Notwendigkeit ſehen die Herausgeber vor allem in dem 
Bedürfniſſe der zahlreichen, in den letzten Jahren an den deutſchen Unive tſitäten 
errichteten akademiſchen Lehrſtellen für Volkskunde. Es muß Arbeitsſtoff für die 
volkskundlichen Übungen jener Inſtitute bereitgeftellt und vermehrt, und es müſſen 
die vielfach noch gar nicht, vielfach aber nur in veralteten Ausgaben vorliegenden 
Quellen zur deutihen Volkskunde in einwandfreien und zudem leicht greifbaren 
Publikationen zugänglich gemacht werden.. Wie ja die Volkskunde überhaupt, 
jo wird auch dieſe Quellenreihe nicht nur der eigenen Disziplin, ſondern auch 
anderen Wiſſenszweigen, der Germaniſtik wie der deutſchen Geſchichte und Kultur- 
geſchichte, der Religionswiſſenſchaft, Soziologie und Völkerpſychologbe wie der 
Philologie im weiteften Sinne des Wortes, dienlich und wertvoll fein und manches 
Neue bringen.“ Zur Verwirklichung dieſer Gedanken macht das vorliegende Heft 
einen guten Anfang. Die vier arabiſchen Geſandſchafksberichte verdeutfhf und 
erläutert von dem rühmlichſt bekannten Orientaliſten Jacob, führen uns faſt durch 
ganz Europa: im Mittelpunkt ſteht das Frankenreich, öſtlich kommen wir zu den 
Stawen (Oſtdeutſchland), weſtlich nach Frankreich, im Norden zu den Sachſen, 
nach Schleswig und nach England, im Süden nach Byzanz und ins Normannen- 
reich. Volkskundlich bemerkenswert find vor allem die Beſtatkungsgebräuche 
eines ſlawiſchen Stammes, die denen der Inder ähneln, das heidniſche Opferfeſt in 
Schleswig, die Berichte über gerichtlichen Zweikampf, Feuer. und Waſſerprobe, 
ſowie eine Amazonenſage in Finnland über die „Stadt der Frauen“. Beſonders 
auch der Völkerkunde wird das Heft wertvolle Dienſte leiſten. 


Heidelberg. i Richard Hünnerkopf. 
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1. Heft 3. Jahrgang 1929 


Volksſage und Märchen. 
Gekürzte Faſſung eines Vorkrags. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Sage und Märchen! bedeuten für die meiſten Gebildeten unferer Zeit 
immer noch ungefähr dasſelbe: Geſchichten mit unwahrſcheinlichem, ja un- 
möglichem Inhalt, die man nicht glaubt. Und doch zeigt eine genaue 
Unterfuhung, daß fie in Enkwicklung und Weſen recht erheblich ausein- 
andergehen. Dieſen Wefensunterfchied wollen wir beleuchten, und wir be- 
ginnen damit, daß wir eine Sage und ein Märchen, die einen ähnlichen 
Gegenſtand behandeln, einander gegenüberſtellen. 


Auf dem Heiligenberg bei Heidelberg wohnten in alter Zeit zwei Rieſen, 
Bater und Sohn. Der Vater zog öfters in die Ferne, und der Sohn vergnügte 
ſich unterdeſſen damit, Felsblöcke vom Berge loszureißen und in den Neckar 
hinunkerrollen zu laſſen. Eines Tages bat der Sohn den Vaker, ihn doch einmal 
auf feine Fahrk mitzunehmen, aber der wollte erſt feine Kraft erproben. Er riß 
einen gewaltigen Felsblock vom Berge los und warf ihn hinüber auf den Gais- 
berg, daß er dorf tief in den Boden drang. Sofort riß der Junge einen noch 
größeren Block los, warf ihn den gleichen Weg und kraf damit den Stein des 
Alten, ſo daß dieſer noch kiefer in den Boden hineingekrieben wurde. Dem Vater 
graufe vor der Kraft des Sohnes. Die beiden zogen nun fort in die Welt, die 
Steine aber find heute noch zu ſehen und heißen der Rieſenſtein. 


Was will dieſe Sage, und wie iſt fie entftanden? Gehen wir auf den 
Gaisberg und betrachten die Steine! Sie liegen da wie hingeworfen. Wer 
mag fie geworfen haben? Selbſtverſtändlich müſſen es übergroße, über- 
ftarke Menſchen geweſen fein, alſo Rieſen. Und wo mögen fie geſtanden 
fein? Nur der Heiligenberg auf der anderen Seite des Neckars kommt 
als Standort in Frage. Zuerſt iſt der kleinere, dann der größere Stein ge- 
worfen worden; es hak ſich alſo vielleicht um einen Wettkampf gehandelt. 
Wir ſehen: beim Bekrachten der Steine erleben wir die Entſtehung der 
Sage nach: das merkwürdige Daliegen der beiden großen Steine foll er- 
klärt werden. 


1 Die neueſte Zufammenftellung des Schrifttums über Sage und Märchen 
findet ſich bei Adolf Spamer in Hofſtaekker-Schnabel, Grundzüge der Deutſch- 
kunde II, S. 302 f. 
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Daneben ſtellen wir nun ein Märchen aus der Sammlung der Brüder 
Grimm (Nr. 90), „Der junge Rieſe“. | 

Ein Bauer hat einen Sohn, nicht größer als einen Daumen. Eines Tages 
nimmt ihn ein Rieſe vom Acker weg mit ſich fort. Er ſängt ihn zwei Jahre lang, 
da wird der Kleine ſelber ein junger Rieſe und reißt mit Leichtigkeit einen jungen 
Baum mit der Wurzel aus. Nach weiteren zwei Jahren kann er ſchon einen alten 
Baum ausreißen und wieder nach zwei Jahren den dickſten Eichbaum. Der Rieſe 
bringt ihn nun zu feinen Eltern zurück, die ſich vor den Kraftproben und dem 
Eßvermögen des Sohnes enkſetzen. Dreimal muß der Vater beim Schmied eine 
Eiſenſtange als Wanderſtab für den Sohn holen, erft mit zwei, dann mit vier, 
zuletzt mit acht Pferden; die beiden erſten zerbricht der junge Riefe fpielend und 
wandert dann mit dem dritten Stab fort. In einer Schmiede haut er mit einem 
Schlag den Amboß in die Erde und gibt dem Schmied einen Tritt, daß er über 
vier Fuder Heu hinwegfliegk. Dann verdingt er ſich einem Amkmann als Knecht 
und verlangt als Lohn, ihm alle Jahre drei Streiche geben zu dürfen. Nachdem 
er dort ein Jahr lang feine ungeheure Kraft gezeigt, ſchickk ihn der ängſtliche 
Amtmann in einen Brunnen hinab zum Reinigen, dann wirft man ihm einen 
Mühlſtein auf den Kopf; aber der Rieſe glaubt, die Hühner ſcharrten oben im 
Sand. Der Amtmann ſchickt ihn nun nachts in eine verwünſchke Mühle, wo er 
die unſichkbaren Geiſter ordenklich durchprügelt. Jetzt weiß der Amtmann keinen 
Ausweg mehr und tritt ſchwitzend ans Fenſter, da gibt der Rieſe erſt ihm, dann 
ſeiner Frau einen Tritt, daß ſie beide hoch in die Luft fliegen, „und ob ſie da 
noch ſchweben, das weiß ich nicht; der junge Riefe aber nahm feine Eifenftange 
und ging weiter.“ 

Beide Geſchichten behandeln einen ähnlichen Stoff: ein junger Rieſe 
legt Kraftproben ab. Junächſt ſpringt nun der Unkerſchied der äußeren 
Form in die Augen: Die Sage iſt einfach, ſchlicht und kurz, das Märchen 
iſt weitſchweifig und bringt mehrere ſich ſteigernde Wiederholungen und 
Fortſetzungen. Weiterhin gibt die Sage eine beſtimmte Örtlihkeif an und 
erwähnt, daß die Geſchichte in alter Zeit ſpielt; das Märchen nennt weder 
Ort noch Jeit. Der Sage iſt es das Wichtigſte, daß die Skeine geworfen 
worden und noch zu ſehen ſind, um das weitere Schickſal der Rieſen 
kümmerk fie ſich nicht und hat ſomit keinen eigenklichen Helden; im Mär- 
chen dient alles nur dazu, den Helden hervorzuheben; er ſtellt die Einheit 
dar in der Vielheit der Geſchehniſſe. Aber dies alles ſind ja nur formale 
Unterſchiede. Wir kommen der Sache ſchon näher, wenn wir feſtſtellen: 
die Sage, die ſich in der wirklichen Nakur aufbaut, iſt viel wirklichkeifs- 
treuer als das Märchen. Und damit haben wir den eigenklichen Wefens- 
unferfchied?: die Sage verlangt, daß fie geglaubt wird, das Märchen aber 
legt keinen Wert auf Wahrhaftigkeit, noch nicht einmal auf Wahrſchein⸗ 
lichkeit, es will nur unterhalten und auf die Hörer wirken; daher treffen 
wir hier die bunte Mannigfaltigkeit gegenüber der Sage, die auf Ein- 
ſchränkung und Einfachheit ausgeht. Während die Sage genaue Belege 
aus der Wirklichkeit gibt für ihre Geſchichte, lebt das Märchen als bewußte 
Dichtung in einer ihm eigenen Welk. Deshalb iſt das Märchen auch viel 
bewußter in der Form. Sein Hauptſtilgeſetz iſt die Dreizahl?: dreimal muß 

? Vgl. Ranke, Bayr. Hefte f. Volksk. III S. 62 und Niederd. Zeitſchr. f. 
Dolksk. III S. 14. 

3 Fehrle, Badiſche Volkskunde I 23 ff. 
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der junge Rieſe ſeine Kraft beim Baumausreißen erproben, drei Stangen 
werden beim Schmied geholt, und jedesmal findet dabei eine Steigerung 
ftatt; der Amtmann erhält am Schluß der Geſchichte erſt zweimal Bedenk- 
zeit, bis er ſchließlich die Streiche empfängt: all dies gibt Gelegenheit, 
wiederholt in neuer Form die Kraft des Rieſen zu zeigen. 


Es machk für unſere Feſtſtellung zunächſt wenig aus, daß „Der junge 
Rieſe“ kein ganz reines Märchen, ſondern ein Schwankmärden iſt. Das 
reine Märchen iſt eine Liebesgeſchichke, die mit der glücklichen Vereinigung 
der Liebenden endet. Der glückliche Ausgang iſt für das in der Wunſch⸗ 
welt lebende Märchen Bedingung im Gegenſatz zur Sage mit ihrem Wirk- 
lichkeitsfinn: die Sagen gehen oft ſchlimm aus, das Leben iſt nun einmal ſo. 


Solch ein reines Märchen iſt das von Schneewittchen“, eine einheitliche, 
abgerundete Geſchichke mit klarem, logiſchem Aufbau und künſtleriſch in der 
Form (Dreizahl mit Steigerung: drei Verſuche der Königin, Schneewitt- 
chen zu töten). Ahnliche Züge wie in Schneewittchen finden ſich überall und 
nicht nur in deutfchen, ſondern auch in fremden Märchen: eine Königin 
wünſcht ſich ein Kind; die Stiefmukter verfolgt die Stieftochter; das Kind, 
das getötet werden ſoll, bleibt durch das Mitleid des dazu Beauftragten 
am Leben; der Held (oder die Heldin) kommt zu einer wunderbaren Be⸗ 
baufung; er geht durch drei Gefahren; ein Königsſohn heiratet die Heldin; 
der Widerſacher wird beſtraft. Dieſe Bauſteine des Märchens nennen wir 
Motive. Die einzelnen Motive können an und für ſich in jedem be- 
liebigem Märchen vorkommen, häufig verbinden ſie ſich aber zu Gruppen, 
und dann reden wir von einem Ty p. Die Faſſungen, in denen ſolch ein 
Typ in den verſchiedenen Märchen der Welkliterakur vorkommk, brauchen 
ſich nicht genau in Aufbau und Reihenfolge der Motive zu gleichen. 


Sehen wir uns nun den ruſſiſchen Schneewittchentyp an, wie er in dem 
Märchen Oletſchka' vorliegt! 


Der Anfang entſpricht inhaltlich ziemlich genau dem deutfhen Märchen (die 
Königin fragt ihren Spiegel uſw.) bis dahin, wo Oletſchka, das deukſche Schnee- 
wittchen, allein im Walde umberirrt. „Da ſieht fie ein Hüttchen ſtehen auf Hühner- 
beinchen, auf Hundefüßchen, zum Walde das Geſicht, zu ihr mit dem Kücken.“ 
Auf Oletſchkas Bitte dreht ſich das Hüttlein ihr zu, und eingefreten findet fie 
dort die „Baba-Iga, das Knochenbein, bis zur Decke reichte ihre Naſe.“ Die Baba- 
Iga kann fie nicht behalten, denn der Drache mit den ſechs Köpfen, der Menſchen- 
fleiſch wittert und frißt, wird am anderen Morgen zu ihr kommen. Sie ſchenkt 
ihr ein Knäuel Garn und ſchickt ſie zu ihrer Schweſter, die den Drachen mik zwölf 
Köpfen erwartet. Mit einem Hämmerchen beſchenkk wandert Oletſchka zur dritten 
Schweſter; fie erhält hier ein Hühnchen, das Fleiſch ſoll fie eſſen, die Knöchelchen 
aufheben, der Knäuel der erſten Schweſter wird, vor ihr herrollend, fie zum kriftal- 
lenen Berg führen, mit dem Hämmerchen foll fie die Knöchelchen einſchlagen und 
darauf hinauffteigen zum kriſtallenen Palaſt; ſie muß aufbrechen, ehe der Drache 


Grimm Nr. 53. Wenn der Märchenheld einen Namen bat, fo iſt es meiſt 
ein erfundener oder ein ſolcher, der auch im Volk als kypiſch gilt, wie Hans, 
Gretel, Lenchen, Lieſel (Spieß, Das deutſche Volksmärchen S. 19). 

s Ruſſiſche Volksmärchen. Überſetzt und eingeleitet von Auguſt von Löwis 
of Menar (Die Märchen der Welkliterakut) Nr. 23. 
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mit den achkzehn Köpfen da iſt. Im kriſtallenen Palaſt findet Oletſchka den Tiſch 
für zwölf Perſonen gedeckt, ſie ißt etwas Brot und legt ſich in eines der zwölf 
Betten. Abends kommen zwölf Falken, die bei Nacht zu Menſchen werden; es 
find zwölf Brüder, Oletſchka wird die Braut des jüngſten. Die Stiefmutter ver- 
ſucht fie dreimal mit Hilfe einer Hexe zu köten, durch einen Apfel, durch einen 
Ring, durch Ohrringe. Das Drittemal gelingt die Wiedererweckung nicht, und die 
Brüder hängen fie in einen goldenen Sarg auf. So findet fie ihr Vater, der Zar; 
er will fie beerdigen laſſen und nimmt ihr die Ohrringe als Andenken ab, da er- 
wacht fie wieder. Alle kehren nach Haufe, der jüngſte Bruder macht Hochzeit mit 
Oletſchka, die Stiefmutter und die Here werden durch ein wildes Pferd zu Tode 
geſchleift. 


Ruſſiſche Eigenkümlichkeiten find das Hüktchen auf Hühnerbeinchen, 
auf Hundefüßchen, das wir öfkers im ruſſiſchen Märchen finden, ſowie die 
Baba-Iga; fie enkſpricht manchmal der Hexe des deutſchen Märchens, 
manchmal auch, wie in unſerer Geſchichte, der gutmütigen Frau des 
Menſchenfreſſers, und deſſen Drachengeſtalt iſt ebenfalls ruſſiſch'. 


Im ganzen wiegt in unſerer Geſchichte der Schneewittchentyp vor, 
aber manches andere klingt an, fo das Menfchenfreffermotiv mit feiner 
dreigeftuften Steigerung, das allerdings in unſerer Geſchichte blind bleibt, 
und wo Oletſchka den Kriſtallberg erſteigt, mündet der zweite Haupktyp in 
unſere Geſchichte ein, der bei Grimm „Die fieben Raben“ heißt (Nr. 25). 


Dort ſucht eine Schweſter ihre ſieben verwünſchten Brüder im Glasberg, den 
ſie mit einem Hühnerbeinchen aufſchließen muß. Die Brüder ſind nicht zu Hauſe. 
Sie ißt von jedem Teller ein Bröckchen und trinkt aus jedem Becher ein Schlück⸗ 
chen. Die heimgekehrken Brüder fragen: „Wer hat von meinem Tellerchen ge- 
geſſen? Wer hat aus meinem Becherchen getrunken?“ und finden ſchließlich ihre 
Schweſter. 


Wir können leicht erklären, wie dieſe Vermengungen mik anderen 
Geſchichten im Olekſchkamärchen zuſtandekommen. Die Märchen werden 
mündlich weiterüberliefert, und der Märchenerzähler hat eine Menge Ge- 
ſchichten im Kopf. Beim Erzählen gleitet er nun von irgend einer Stelle 
aus in ein anderes Märchen hinein, das gerade hier anklingt. Das ver- 
irrte Kind im Walde iſt in ähnlicher Lage wie die Kinder im Däumlings- 
kyp, die ans Menſchenfreſſerhaus gelangen. Es läßt ſich auch leicht feft- 
ſtellen, wo der Siebenrabenkyp' hereinkommk: die heimgekehrken Brüder 
ſtellen die gleichen Fragen wie die nach Haufe gekehrken Zwerge im Schnee- 
wittchenkyp. Durch die Vermengung der beiden recht verſchiedenen Typen 
wird allerdings manches unlogiſch und unklar. So erfahren wir nicht, 


° gl. den ruſſiſchen Blaubarktyp, Ruſſiſche Märchen Nr. 12, ſowie Nr. 15 
„Der Kater und der Dümmling“. Ich nehme Einwirkung des griechiſchen Märchens 
auf das ruſſiſche an, wo der Drache Nachfolger des alten ſchlangenfüßigen Gigan- 
ten, alſo menſchenähnlich, iſt. Siehe dazu: Neugriechiſche Märchen. Herausge— 
geben von P. Kretſchmer. Einl. S. VIII. 

7 Übrigens liegt dem ruſſiſchen Märchen eine urſprünglichere Faſſung des 
Siebenrabentyps zugrunde als die deutſche bei Grimm: der glatte Glasberg muß 
erſtiegen, nicht aufgeſchloſſen werden, das Hühnerbein dienk als Leiterſproſſe, nicht 
als Schlüſſel. 


Von Richard Hünnerkopf 5 


warum die Brüder in Falken verwünſchk und wieſo fie nachher erlöft find. 
Aber Erzähler und Hörer ſtoßen ſich nicht daran, wenn das Märchen nur 
recht unterhaltend iſt und immer weiter läuft. 


Wieder ergibt ſich ſomit ein grundſätzlicher Unkerſchied zwiſchen Sage 
und Märchen. Die Sage iſt unter allen Umſtänden verpflichtet, die Wahr- 
beit zu berichten“. Daher kreffen wir öfters das Eingeſtändnis des Sagen- 
erzählers, daß er einen Zug vergeſſen habe oder nicht wiſſe. Eine Sage aus 
Uri? berichtet, daß gegen Viehkrankheit ein Nagel in den Baum geſchlagen 
werden mußte. „Dazu mußten ſie etwas ſagen, aber ich weiß nicht was.“ 
Eine Schatzſage“ aus derſelben Gegend endet mit den Worten: „Wie es 
herausgekommen, weiß ich nicht; ich meine er hat das Wybervölchli nicht 
erlöſt und den Schatz nicht gewonnen.“ Derarkiges kennk das Märchen 
nicht. Nie darf hier der Erzähler eingeſtehen, daß er etwas nicht weiß, auf 
keinen Fall darf der Fluß der Erzählung unkerbrochen werden; wo ihn das 
Gedächtnis verläßt, muß er ſich mit Gewandheit irgendwie weiterhelfen. 


Wie eine Sage enkſtehen kann, hat uns das Beiſpiel vom Rieſenſtein 
gezeigtnn. Fragen wir beim Märchen nach dem Wann und Wo der Ent- 
ſtehung, ſo dürfen wir nicht die Faſſungen vornehmen, die wir heute haben. 
Jedes Volk bat feinen Märchen beſtimmte Eigenzüge aufgeprägt, jeder 
Märchenerzähler hat ſozuſagen ſeine eigene Faſſung. Wir müſſen vielmehr 
nach dem Urſprung der kleinſten Einheit, die das Märchen kennt, des 
Motivs, ſuchen. Von den Motiven find viele, wenn auch nicht alle, wohl 
in ältefter Zeit enkſtanden. Vieles, was uns heute unwirklich oder doch 
märchenhaft anmutet, war früher Wirklichkeit!“: die Ausſetzung von 
Kindern wegen einer Weisſagung, die grauſamen Strafen u. a. Und auch 
die kindliche Anſchauungswelt des Märchens! wirkt altertümlich: die Ver- 
körperung geiſtiger Eigenſchaften, die grobgezeichneten Typen anſtelle von 
Charakteren uſw. Näher bekrachten wollen wir hier nur die Urfprungs- 
möglichkeiten aus dem Traum und dem Seelenglauben, denn hier ſind 
meines Erachtens die meiſten Erklärer zu weit gegangen, wenn dieſe Mög- 
lichkeiten auch nicht ganz abzuweiſen find. 


Aus Wunſchkräumen mögen Erzählungen hervorgegangen ſein wie 
„Von dem Fiſcher un ſyner Fru“ (Grimm Nr. 19). Dem Fiſcherehepaar 
werden die herrlichſten Dinge beſcherk, bis fie wieder zur rauhen Wirklich- 
keit erwachen und arm ſind wie zuvor. Zu den Märchen, wo der Held un- 
mögliche Arbeiten verrichten ſoll oder ſonſtwie in arge Angſtzuſtände ver- 
fegt wird, mögen mitunter Angſtkräume die Veranlaſſung gegeben haben, 


s Dal. zum Folgenden auch den Abſchnitt „Sage“ von Ranke in John Meier, 
Deutfhe Volkskunde S. 193 ff. 

o Joſef Müller, Sagen aus Uri I S. 244 Nr. 350 

10 Ebenda S. 278 Nr. 386. 

11 Ranke unkerſcheidet drei Arten der Sagenentſtehung: 1. aus dem Suchen 
nach einer Erklärung für irgend etwas, 2. aus einem katſächlichen Ereignis, 3. aus 
einem Erlebnis (Niederd. Zeitſchr. f. Volksk. III S. 16 ff.). 

12 pon der Leyen, Das Märchen S. 73 ff. 

12 Spieß a. a. O. S. 103. 
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aber allzuviel darf man nicht daraus ableiten. Gewiß iſt es richtig, daß der 
urſprüngliche Menſch Traum und Wirklichkeit nicht richtig ſcheiden konnke 
und ihm der Traum als Wirklichkeit galt, aber das Umgekehrte iſt doch 
auch der Fall: vieles in der Wirklichkeit hat ihn angemutet wie uns ein 
Traum. Da verdunkelt ſich plötzlich die Sonne, ſei es durch Sonnen- 
finſternis oder durch ſchwarze Wolken; eine Wurzel veranlaßt. daß der 
Menſch im entſcheidenden Augenblick hinfällt: überall find geheimnisvolle 
Mächte im Spiel, deren Weſen er nicht ergründen kann. Der Zauber, der 
im Märchen eine große Rolle ſpielt, bedarf keiner künſtlichen Erklärung, 
Zauberhaftes hat der Menſch der älteren Zeit täglich erlebt. 


Der Seelenglaube fpielt mehrfach ins Märchen hinein. Im Märchen 
„Von dem Machandelboom“ iſt das Vöglein, das im Baume ſingt, die 
Seele des gemordeken Knaben (Vögel und Schlangen ſind Seelenkiere). 
Wenn im „Aſchenpuktel“ (Grimm Nr. 21) ein Bäumlein aus dem Grabe 
der Mutter hervorwächſt, das dem Mädchen goldene und ſilberne Kleider 
herabwirft, fo iſt die Seele der Mutter in den Baum übergegangen. 
Aber nicht alle wunderbaren Tiere, Pflanzen und Gegenſtände des Mär- 
chens find Seelenweſen. Der Menſch der älteften Zeit ftellt alles in der 
Natur auf eine Stufe; heute noch gibt es Nakurvölker, deren Sprache 
zwar Worte hat für einzelne Tiere, Vögel, Bäume, aber es fehlen ihr die 
Gaktungsbegriffe „Tier“, „Vogel“, „Baum“, ein Zeichen, daß ihnen der 
grundſätzliche Unterſchied zwiſchen den Gattungen noch nicht aufgegangen 
iſt. Im übrigen iſt das Tier vielfach ein dem Menſchen überlegenes Weſen 
und wird fo zum Dämon, zur Gottheit; der umſtürzende Baum, der herab- 
rollende Stein, die den Menſchen ſelbſt oder feinen Gegner erfchlagen 
können, find feindſelige oder hilfreiche Mächte. Im Märchen der Natur- 
völker, z. B. in Afrika und bei den Indianern, kreten Tiere ohne Um- 
ſtände ganz wie Menſchen auf, reden, handeln und verkehren mit den 
Leuten. Der Seelenglaube iſt übrigens nirgends die älteſte Form. Das 
deutſche Aſchenpuktelmärchen bat zwar den Seelenbaum auf dem Grabe 
der Mutter, in der nordiſchen Faſſung“ jedoch kommt die Mutter ſelbſt 
5 dem Grabe hervor und überreicht der Tochter ihre wunderbaren 

aben. | 

Die älteſte Stufe des Märchens find wohl kurze Geſchichten, die 
ſich die Menſchen erzählten aufgrund ihrer Beobachtung der Natur um fie 
herum und der Naturerſcheinungen, teils zur Unterhaltung, teils zur Er- 
klärung. So ſchließt ein halb phankaſtiſch, halb humorvoll erzähltes kurzes 
Märchen aus Afrika“ mit den Worten: „Deshalb find nun Sonne und 
Mond nicht im Frieden miteinander bis heuke.“ Man kann hier im 
Zweifel fein, ob es ſich um eine Sage oder um ein Märchen handelt. In 
der Tat find jene kurzen Geſchichten, die am Anfang ſtehen, Vorſtufen ſo⸗ 
wohl für das Märchenmokiv wie für die Sage, fo daß der Unkerſchied der 
beiden Gattungen nichk fo ſehr in ihrem Urſprung als vielmehr in ihrer 


1 Nordiſche Volksmärchen. Überſetzt von Klara Stroebe I S. 31. 
15 Pal. v. d. Leyen a. a. O. S. 83. 
1e Afrikaniſche Märchen. Herausgeg. v. Carl Meinhof Nr. 45. 
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Entwicklung liegt. Die Enkwicklung allerdings führt beide ſcharf aus- 
einander: die wirklichkeitstreue, wahr fein wollende, ſchlichte, meiſt herbe 
Sage und das ganz in der Wunſchwelk lebende, bunte, unterhaltende Mär- 
chen. Und wenn wir beobachten, daß unſere heute noch lebenden Märchen 
ältere Züge aufweiſen als die Sagen, ſo iſt dies durchaus verſtändlich: die 
Sage kann alles, was einer überwundenen Kulturſtufe angehört, nicht 
brauchen, fie muß als eine Art Wiſſenſchaft des Volkes auf der Höhe der 
Zeit bleiben; das Märchen, das als Dichtung nur unterhalten will, darf 
auch die älteften Züge verwerten. 


Übrigens weiſen die deutſchen Märchen in ihrer heutigen Faſſung 
großenteils auf eine beftimmte Zeit. Die zahlreichen fahrenden Leuke, wan- 
dernden Handwerksburſchen, umherziehenden abgedankken Soldaten und 
Spielleute des Märchens ſowie die unſicheren Verhältniſſe, die dort durch 
Soldaten- und Räuberbanden hervorgerufen werden, führen uns etwa ins 
16. und 17. Jahrhundert. Im 16. Jahrhundert ſteht das deutfche Volkslied 
in Blüte; Handpuppenſpiele, wie fie heute noch auf unſeren Jahrmärkten 
zu ſehen ſind, kennen noch vielfach den ehemaligen Soldaken, der ſeine 
Heldenkaken erzählt, und den Türken als Reichsfeind und legen uns fomit 
das gleiche Zeitbild nahe. Sollte das Zufall fein? Das 16. Jahrhundert 
mit feinem gelehrten Humanismus war für die deutſche Dichtung nicht 
günſtig, das 17. Jahrhundert mik dem Dreißigjährigen Krieg bot auch 
keinen gedeihliden Boden für die deutſche Kunſtdichtung; in jener Zeit 
nun kauchen die Volksdichtungen aus dem Verborgenen an die Oberfläche 
empor. 

Wer hat nun den Volksmärchen die endgültige Faſſung gegeben? (Wir 
ſehen hier von der Takſache ab, daß es bei der Aufzeichnung der Kinder- 
und Hausmärchen die Brüder Grimm ſelbſt waren.) Ohne Zweifel waren 
es Künſtler. Es wäre aber ganz falſch, wollte man nun das Volksmärchen 
zum Kunſtmärchen ſtempeln, das ins Volk herabgeſunken fei. In einzelnen 
Fällen kommt dies wohl vor, ebenſo gut wie beim Volkslied. Goethes Ge⸗ 
dicht „Kleine Blumen, kleine Blätter” wird in allerlei Entſtellungen im 
Volke geſungen, und noch heute lebt in Oſtpreußen im Volksmund ein 
Märchen „Der Feuerſtein“!“, das deutlich auf Anderſens „Feuerzeug“ 
zurückgehk. (Anderſen enknimmt übrigens ſeinerſeiks den Stoff einem Volks- 
märchen; vgl. Grimm Nr. 116 „Das blaue Licht“.) Keineswegs aber iſt das 
Herabſinken aus der Oberſchicht die Regel; die Künſtler gehören im all- 
gemeinen dem Volke an, find ſelbſt ein Teil davon. 

Und damit kommen wir zum letzten Gegenſatz zwiſchen Sage und 
Märchen: fo, wie die deuffche Sage im Volke weiter beſteht, iſt fie reine 
Volksſage, das deutfhe Märchen dagegen hat die Form, in der es heute 
im Volksmund lebt, von künſtleriſch dazu befähigten Leuten erhalten“; 
denn viel mehr als bei der ſchlichten, anſpruchsloſen Form der Sage iſt die 


17 Spieß a. a. O. S. 76 f. 


1 Oſtpreußiſche Märchen, mitgeteilt von K. Plenzat (Niederd. Jeitſchr. f. 
Volksk. IV S. 56 ff.). 
10 Vgl. v. d. Leyen a. a. O. S. 88. 
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künſtleriſche Form für das Märchen, das unterhalten und erfreuen will, 
Bedingung. Aber kroß allem dürfen wir von Vol hs märchen reden jo 
gut wie von Volnksſage. 


Wir haben nun Wachskum und Entwicklung der beiden Bäume, des 
Sagenbaums und des Märchenbaums, beobachtet und verfolgt. Aber nicht 
nur als Naturwiſſenſchafkler ſollen wir dieſe Bäume unkerſuchen, wir 
müſſen fie auch als gute Gärtner hegen und pflegen, daß fie weiter guf 
gedeihen und noch unſere Kinder und Kindeskinder ſich freuen können an 
der Pracht ihrer Blüten und am Genuß ihrer Früchte. 


Sprachpſychologiſches zu der älteften alemanniſch⸗ 
ſchwäbiſchen Namengebung. 
Von Prof. Dr. Rudolf Kapff, Urach. 


Einen Namen verſtehen heißt nicht bloß, den ſprachlichen Skamm oder 
die ſprachliche Wurzel angeben können, auf die der Name zurückzu- 
führen iſt, ſondern auch die ſeeliſchen Kräfte erfaſſen, aus denen er heraus- 
geboren iſt. Die Frage: was bedeutet ein Name? vertieft ſich zu der 
andern: aus welchen Gedanken und Gefühlen heraus iſt der Name gegeben 
worden? ö 


Die älteſten uns bekannten Namen auf alemanniſchem, heute ſchwä⸗ 
biſchem Boden find in den Ortsnamen enthalten, die ihre Enkſtehung der 
Landnahme des 4. nachchriſtlichen Jahrhunderts verdanken. Auch die weni- 
gen alemanniſchen Namen, die 3. B. bei Ammianus Marcellinus über- 
lieferk ſind, können kaum älter ſein. Außer dieſer Quelle kommen vor 
allem die in den Libri confraternitatum der alemanniſchen Klöſter aufge- 
zeichneten Mönchsnamen aus dem 9. Jahrhundert für die Erörterung der 
Frage nach dem inneren Sinn der älteften alemanniſch-ſchwäbiſchen Namen 
in Betracht. 


Aus dieſen Namen fpricht in erſter Linie eine helle Freude am 
bild lichen Ausdruck. Der Zahl nach halten ſich die mit dem Tier- 
namen (W)olf zufammengefegten Perſonennamen genau die Wage mit 
denen, die als Grundwort den auf der Grenze von ſinnlichem Bild und 
geiſtig —abſtraktem Gedanken ſtehenden Begriff — bröchk d. h. 
Glanz haben; beide Arten von Namen kommen in den Bruderliſten des 
Kloſters Kempken z. B. je 32 mal vor. Die Beftimmungswörter, die jeweils 
den erſten Beſtandteil dieſer Namen bilden, find für ſich betrachket — 
mit zwei Ausnahmen: es ſind die Namen Hunolf und Hodolf — völlig 
durchſichtig. Es mögen beiſpielshalber genannt fein: Hugolf von Hugi = 
Gedanke herkommend, Erminolf zu irmin gewaltig gehörig, Deotolf zu 
diot Volk zu beziehen, Hiltolf zu hilt Kampf. Einmal erſcheink ein alter 
Göttername, nämlich in Ingolf, allerdings nicht mehr in den chriſtlichen 
Mönchsverzeichniſſen, aber in dem alten Sippenſiedlungsnamen Ingelfingen. 
Von den — bredt-Namen find Iſinbrͤcht und Sahspröcht d. h. Schwert- 
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glanz von beſonderer ſinnlicher Leuchtkraft; religiöbſe Beziehung ſpricht der 
Name Gokapreécht aus, der vermutlich noch vorchriſtlich iſt. Von den Be⸗ 
ſtimmungswörkern dieſer 32 — bröcht-Namen find alle für ſich allein be- 
trachtet, ausnahmslos deukbar. Was den inneren Sinn der Zufammen- 
ſezung betrifft, jo könnte ſich die Frage erheben, ob z. B. Chunipröcht, der 
Glanz ſeines Geſchlechtes, bedeutet: einer, der von glänzender Abkunft iſt, 
oder: einer, der innerhalb feines Geſchlechks glänzt: oder: einer, der fein 
Geſchlecht nach außen glänzend vertritt. Eine Namengebung, die fo kindlich- 
ſinnenfreudig aus der reinen Anſchauung zehrt, macht indes den Eindruck, 
als verzichte fie auf derartige verſtandesmäßige Überlegungen, fo daß aus- 
geſprochen logiſche Unkerſuchungen bei der Deutung ſolch ganz alter Namen 
als ein Verſuch am untauglichen Objekt beſſer grundſätzlich unterbleiben. 
der Alemanne, der 3. B. feinen Sohn Heripröcht nannte, ſchaute viel wahr- 
ſcheinlicher nach Art des Künſtlers Heer und Glanz unreflekkiert zu einem 
großen geiſtigen Bild zuſammen, als daß er ſich darüber verſtandesmäßig 
Rechenſchaft gegeben hätte, wie ſich die beiden Beſtandteile logiſch zu 
einander verhalten. 


Noch ganz ſinnlich anſchaulich iſt das zahlenmäßig nächſthäufige Grund- 
wort ger, dagegen ſchon rein geiſtig das ebenſo häufige rät. Beide find 
in den Kemptener Mönchsverzeichniſſen gleich ſtark je 22 mal verkreken. 
Unter den — ger - Namen find 5 mit Beſtimmungswörkern verſehen, deren 
Sinn unklar iſt, nämlich: Blidgér, Erafger, Hunger, Madalger und 
Onger; die große Mehrzahl iſt deutlich. Engilger und Rantger; d. h. Spitz 
ſpeer und Schildſpeer, find Zuſammenſetzungen, die der logiſchen Analyſe 
Ipotten, als geſchaute Bilder genommen find fie in ſchönſter Ordnung. Der 
gelegenklich aus dieſer Takſache gezogene Schluß, die Germanen haben ſelbſt 
ſehr früh nicht mehr verſtanden, was ihre Namen bedeuten, iſt, zum min- 
deſten für unſere alemanniſchen Vorfahren, völlig verfehlt. Von den Be⸗ 
fimmungswörtern der — räk- Namen iſt keines dunkel. Eburrat und 
Hramberat d. h. Eberrat und Rabenrat find wiederum mit den inneren Or- 
ganen der reinen Vernunft nicht zu erfaſſen, wohl aber mit dem ſchauen- 
den Sinn, der nicht der ſchlechkeſte Weſenszug unferer Vorfahren ge- 
weſen iſt. 


Der zahlenmäßigen Häufigkeit nach folgen auf die — ger- und — räf- 
Namen die bildloſen Eigenſchaftsnamen auf — balt oder — 
— bolt d. i. kühn, und die auf = rich und auf — hark. Von den 16 — 
balt — bolt- Namen des Kemptener Verzeichniſſes find die beiden 
Erlapold und Sinopold in ihrem erſten Beſtandteil uns heutigen nicht mehr 
völlig ſicher an Bedeutung, was natürlich von Ferne kein Beweis dafür iſt, 
daß ihr Sinn auch den einſtigen Namengebern und Namenträgern nicht mehr 
klar geweſen iſt, wie ſchon geäußert worden iſt. Unter den 20 — rich- 
Namen desſelben Verzeichniſſes find die erſten Beſtandteile in den zwei 
Fällen Patarich und Elmirich unſicherer Bedeukung — letzteres kann immer- 
hin zu elme = Ulme gehören —, die andern find klar. Auch bei dieſen bild— 
loſen Eigenſchaftsnamen wird angeſichts der naiv- irrationalen Geiſteslage 
der alten Germanen die Frage müßig ſein, ob ein Baldrich ein durch ſeinen 
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Reichkum oder feine Herrſchermacht Kühner iſt oder ein durch feine Kühn⸗ 
heit Reicher oder zur Herrſcherſtellung gelangter oder einfach ein Kühner 
und Reicher. Unter den älteſten alemanniſchen Sippenſiedlungsnamen 
enthält Ingerkingen den Perſonennamen Ingerich, deſſen erſter Teil wie 
Ingolf den ſo Genannken zu einer alten Gottheit in Beziehung bringt. Die 
mit Ausnahme von Gaganhark ausnahmslos völlig durchſichtigen — hart 
Namen zeigen zweimal die konſchwache zweite, alſo Nebenſilbe mit dem 
Anſatz zur Schrumpfform — Anthad und Nithad —, die das Anfangs- 
ſtadium zu den Kurznamen Anko, Hakko u. a. darſtellen. 


Der nächſtſtarke Namenkypus find die etwa in gleicher Zahl auffreten- 
den Namen, die endigen auf —birk, auf —brand, d. h. Leuchte oder ver- 
zehrendes Feuer, auf —burg, auf —gart, d. h. Zaun oder Schutz, auch auf 
—grim, auf —frid, auf —helm d. h. Schutz, auf gunk d. h. Kampf, auf —mot, 
eine Schwachform in der Nebenfilbe zu —muot, auf —munt d. h. Schuß, 
durch die Zuſammenſetzung Waldram ausgeſchloſſen — und endlich auf — wic 
durch die Zuſammenſetzung Waldram ausgeſchloſſen — und endlich auf—wii 
d. i. Kampf. Es find alſo die der Zahl nach im Vergleich zu den eingangs 
aufgeführten —ger und (w)olf-Namen die verhältnismäßig felteneren 
Bildnamen. Unter diefen find in dem Kemptener Mönchsverzeichnis 
Chunigund, Chrimhilt, Hiltiburch und Linkgark unzweideutig für Männer 
gebraucht. Unter den — burg Namen zeigt Itisburg die Sehnſucht nach 
dem Schutz durch höhere Mächte, da fein erſter Beſtandteil idifi— dämo- 
niſche weibliche Weſen bezeichnet. Sinnverwandk damit find unter den 
Namen, die auf — helm endigen, Anshelm und Cotehélm, beide von der 
Bedeutung „Goktes Schutz“; unter den Namen auf — ram gehen in 
gleicher Richtung Ansram und Ingiram — vgl. Ingolf und Ingirich —, 
falls man nicht alle ram-Namen ebenſo wie alle (w)olf-Namen zu den 
Offenbarungstieren Wodans in Beziehung ſetzen will, wozu nichts zwingt, 
wogegen aber auch nichts ſpricht. Wodan ſelbſt erſcheink in 
keinem der altalemanniſchen Namen, weder in einem der in 
den alten Ortsnamen enthaltenen Vornamen noch in einem der zu Hunder- 
ten zählenden Namen in den libri confrakernikakum der alemanniſchen 
Klöfter. In Anbetracht des häufigen Auftretens von Wodan in der ſchwä⸗ 
biſchen Sage iſt dieſe Tatſache auffallend. Man darf alſo, wenigſtens auf 
ſchwäbiſchem Boden, nicht von Wodannamen reden, wie noch neueſtens 
Joſef Karlmann Brechenmacher getan bat. Unter den — gund : und 
— hilt - Namen find nicht wenige, die die angeblich ſinnloſe und vom Ab- 
ſterben der Lebendigkeit der Namenbedeukungen zeugende Häufung von 
Stämmen gleichen oder ähnlichen Sinnes zeigen wie Hilkigund, eigentlich 
Kampf-Kampf oder Gunkhilk im gleichen Sinn oder auch Ruadgunk, d. h. 
wörklich Kampfruhm-Kampf. Tatſächlich bezeugen dieſe Namen nichts als 
eine kindlich-naive Freude an ſtarkem Auftragen von Farben. Verhältnis- 
mäßig häufig find mit 14 Namen unter dieſen felteneren bildlich gebraudy- 
ten Stämmen die mit —birk gebildeten Namen vertreten. Es ift der 
einzige Baumname, der in den Kempkener Mönchsliſten zur bildlichen 
Namenſchöpfung gebraucht wird, da es bei den beiden Ruakleind und Wege- 
linto unſicher iſt, ob fie zur Linde oder zum Eigenſchaftswort lind S weich 
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gehören. Unter den ſchwäbiſchen Ortsnamen enthält Öfchingen noch einen 
Vornamen, der von Aſc, der Eſche, hergeleitet ift. Dabei fällt auf, daß die 
Birke in der ſchwäbiſchen Baumſage nirgends auftritt. Von befonders 
finnvoller Prägung iſt der Name Anſpirc d. h. Gökterbirke, neben dem einer 
von ganz anderem Schrot und Korn, aber nicht weniger ſcharfen Linien 
ſteht: Bſanbirc d. 1. die eiſenſtarke Birke. 


Unter den ſelkener zur Namenbildung verwendeten Tiernamen 
findet ſich der Adler als Grundwort, alfo als Haupfkbeſtandteil des 
Namens, nur ein einziges Mal in den Kemptener Bruderſchaftsliſten in Ge- 
ſtalt des in ſeinem erſten Teil dunkeln Zeizarn, ebenfalls ein einziges Mal 
die Biene in dem wohl als Kurzform — etwa von Imbart, Emmerk — 
zu faſſenden Imma; der Eber kommt als Grundwork gar nie vor, nur als 
Beſtimmungswort in dem häufigen Eberhart und dem felteneren Eberrat, 
Eberhilt und Eberchar d. i. Trauer um den Eber oder ähnlich. Der Bär 
erſcheink fünfmal, einmal allein, wie im Orksnamen Bernhauſen, viermal in 
Zuſammenſetzungen, von denen um feiner Farbenfreudigkeitk willen Wolf- 
pero genannt fein möge. Nie erſcheint der Ochſe als Name in der Kemptener 
Möndhslifte, der im Ortsnamen Ochſenhauſen eindeutig als Perſonenname 
auftritt. Von beſonders feiner Geiſtigkeik zeugen unter den jelteneren 
Abftraktbildungen die Namen Adalnot, Ankhugi etwa = hoher 
Gedanke, Dietleid — Polkstrauer, Ainavalt, Gotidane, Gokeloh d. h. 
Goktesflamme, Unnid, Unruach und die drei auf dieſelbe Weiſe gebildeten 
zarten Adalheitk, Thietheit und Richheit, alle drei übrigens nicht für 
Frauen, ſondern für Männer gebraucht, was dem Namen einen noch 
ſeineren Duft verleiht. Wer hier davon fpricht, unſere Vorfahren haben 
ſelbſt nicht verſtanden, was fie mit ihren Namen ausfagten, dem kann man 
nur raten, feine plumpen Finger von einer feinen Sache zu laſſen. 

Nein, unſere alemanniſch-ſchwäbiſchen Namen der älkeſten Zeit laſſen 
wirklich — ganz verſchwindende Ausnahmen abgerechnet — nichts zu 
wünſchen übrig an Sicherheit der Bildung, an künſtleriſch-anſchaulicher 
Bildhaftigkeit, an feinſinniger Zartheit und an kindlich-zuverfichtlicher Ver- 
bundenheit mit der überſinnlichen Welt. 


Beiträge zum deuffchen Lied. 
Von Prof. Dr. Othmar Meiſinger, Heidelberg. 


I. Heidelberg, du Jugendbronnen. 


In den Jahren, die dem Heidelberger Univerfitätsjubiläum 1886 
folgten, wurden Scheffellieder bei den Studenten ungemein beliebt, es 
waren die Zeiten, in denen auch Scheffels ſonſtige Dichtungen in immer 
neuen Auflagen erſchienen. Man überſchätzte damals zweifellos unſern 
Dichter; dieſer Umſtand veranlaßte auch Kuno Fiſcher zu feinem ſcharfen 
Angriff in den Vorleſungen über Schopenhauer. Er erfuhr aber dabei 
jeweils heftigen Widerſpruch bei ſeinen Hörern, die ſich ihren Sänger nicht 
rauben laſſen wollten. 


* 
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Heute find die Lieder Scheffels auf der Kneipe ſehr in den Hintergrund 
gefreten; ich habe dieſe Beobachtung in den letzten zehn Jahren gemacht. 
Eine Ausnahme bildet natürlich „Alt- Heidelberg, du Feine“. Die Lieder 
des Komponiſten Lob hat heute der Student ins Herz geſchloſſen. Be⸗ 
trachtet man dieſe Weiſen nach ihrem mufikalifhen Gehalt, fo liegt vielfach 
kein Grund vor, die Sänger zu beglückwünſchen. Ein Lied Lobs „Heidelberg, 
du Jugendbronnen“ iſt in weitere Kreiſe gedrungen, es hat namentlich in 
Wandervereine (Odenwaldklub) Eingang gefunden; dazu verhalf ihm ein 
im ganzen brauchbarer Fluß der Töne. Es läßt ſich nun gerade an dieſem 
Liede zeigen, wie im Volksmunde an der Weiſe das umgeſtalket wird, 
was nicht eigentlich volksmäßig iſt. Es walten hier Geſeße, die immer 
wieder zu Tage kreten, wenn ſogenannkes Höhengut in weite Volkskreife 
hinabſteigt. An dem Wortlaut des Liedes, der von A. von Wickenburg iſt, 
babe ich kaum eine Veränderung enkdeckt. Die Art, wie Lob ihn ſich 
vordeklamiert hat, zeigt ſofort einen weſenklichen Mangel; es fallen bei 
ihm Worttonhöhen und Höhen der Weife völlig auseinander, eine Er- 
ſcheinung, die das Volkslied im allgemeinen nicht kennt. Lob betont in 
der Mufik 


Heidelberg, du Jugend bron nen, 
Zauberin am Neckarſtrand. 


vgl. unten Takt 1. 2. 3. Bei richtigem Vortrag kann es doch nur heißen: 


Heidelberg, du Ju gendbronnen, 
Zauberin am Neckarſtrand. 


Man müßte alfo eine Vertonung erwarten, die mit guten Taktteilen, 
nicht mit Auftakten beginnt. Will man im Studenkenlied ſehen, wie Work 
und Weiſe zuſammenfallen in ihrem Tone, ſo ſchaue man ſich das herrliche, 
unvergängliche „Burſchen heraus“ an und das Gegenſtück 


Was die Welt morgen bringt, 
Ob ſie mir Sorgen bringt, 


oder Geibels Mailied: 
So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


Doch ich wende mich zur Umgeſtalkung der Weiſe Lobs im Volksmund und 
ſtelle die Urform (A) und heutige Volksform (B) einander gegenüber: 
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18 19 | 20 
In den Takten 1 und 5 find in B vier gleichmäßige Viertel eingetreten, 
die marfcharfiger klingen. Möglich ift auch, daß der Gang des Taktes 9 


durch ſeine Ahnlichkeit auf Takt 1 abgefärbt hat. Gut iſt damit auch in 
Takt 1 das üble gedehnte —berg bei Lob überwunden: 


Hei — del — berg 


Die wichfigfte und aufſchlußreichſte Anderung iſt im Takk 11 eingetreten. 
Hier bewegt ſich Lob in durchaus unvolksmäßigem Gange: 


— — (Zero 


Das Volk beginnt gleich mit der Terz ſtatt mit der Quarf der Tonart und 
bringt dann das einfache d ſtatt dis. Man vergleiche denſelben Vorgang 
in der Umwandlung des Schluſſes des Zarenlieds in Lortzings Oper: Zar 
und Zimmermann: 


Das Volk ſingt in beiden Fällen c—b. Genau dasfelbe Geſetz unjerer 
Bolksmufik waltet in Takt 12: gis—a iſt in a—a gewandelt. Eine un- 
mögliche Forderung Lobs iſt es, in den Takten 13 und 17 den erſten Ton 
gerade 3 Schläge lang aushalten zu laſſen. 


Wurde das Lied irgendwo zum Marfche gefungen, fo mußte hier ge- 


ändert werden, enfweder 


Wenn in Takt 19 das Volk die Viertel 1 und 3 dehnt, fo zeigk es auch 
hier gefunden Sinn; es geſtaltet damit den Schluß wirkungsvoller, 
wuchtiger. 

Alle die angeführten Veränderungen lehren, daß gewiſſe Geſetze im 
Volksbewußtſein ſchlummern, nach denen das in Beſitz Genommene um- 
geſtaltet wird. 


II. Was blinkt fo freundlich in der Ferne. 


Zu dem eiſernen Beſtand der franzöſiſchen Lieder, die in unſern 
Schulen beliebt find, gehört vor allem 


Quand tout renait aA l’esperance. 
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Es iſt von Bérat vertont und preift die Schönheit der Normandie. Als 
ich das Lied zum erſtenmal in einer Klaſſe ſingen hörte, war ich der 
Meinung, es werde das alte deukſche Reſerviſtenlied geſungen: „Was 
blinkt ſo freundlich in der Ferne“; ſo nahe ſtehen die Weiſen einander. 
Ich gebe fie zum Vergleich: 
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Der Reſerviſtenſang iſt ſchon öfters aufgezeichnet worden; ſoweit ich ſehe, 
ſtammt der erſte Druck aus dem Jahre 1881; vgl. Preußiſches Soldaten; 
liederbuch 1881; André, Liederbuch für den Soldaten 1882; Köhler-Meier, 
Volkslieder von der Moſel und Saar, Nr. 278; Erk- Böhme, III. Nr. 1367; 
Lewalter, Deutfhe Volkslieder in Niederheſſen I. 23; Volkskunde im 
Breisgau, S. 132 (Pecher) Kutſcher, Das richtige Soldatenlied, S. 135/136. 


Soweit ich ſehe, hat noch niemand auf die nahe Verwandkſchaft der 
zwei Lieder hingewieſen, ſie kann nicht geleugnet werden. Die Weiſe 
ſchreitet hier wie dorf hinauf bis zu e und legk ſich dann auf d feft; die 
Takte 3 und 4, 7 und 8 ſtimmen Ton um Ton überein. In Takt 9—10 
geht der Franzoſe in 4 Stufen abwärts von c > b > a > g, während 
der deutfhe Soldat in Takt 10 nochmal einen Aufſchwung nimmt, wenn 
er den Reſervemann leben läßt. Dann klingt es im deuffchen Liede 
ſchlicht, foldatenmäßig aus. Der Grundton g ſchließk ab. Ganz anders 
ſchließt Bérat; fein Ausklang iſt geſprezt und geſucht. Von unſerm deut- 
ſchen Gefühle aus ſiehk man nicht ein, warum gerade mit der Terz b wie 
mit einer Frage geſchloſſen werden muß. 


Bei dem unleugbaren Zuſammenhang der beiden Lieder drängt ſich die 
Frage auf, welches das Urſprüngliche iſt. Der Reſerviſtenſang enthält 
nichts, was wir als undeutſche Melodieführung bezeichnen könnten; der 
Beginn d—g, Quart, begegnet immer wieder im Soldatenlied. Beim erſten 
Anhören der Weiſe Berats war ich geneigt, fie als die entlehnte anzu- 
ſehen. Heuke komme ich zu der Anſicht, daß in der Führung der Takte 
9—12 bei Berat das Urſprüngliche vorliegt. Es war möglich, daß im 
Jahre 1870/71 in den Kämpfen der Nordkruppen die Weiſe bei deutſchen 
Soldaten Eingang fand. Doch iſt hier äußerſte Vorſichk des Vermutens 
geboten. 


Hohwölfle 
von Dr. O. A. Müller, Bühl / Baden. 


Erſt am Ende des 17. Jahrhunderts wurde bekannklich von Papſt 
Innozenz XII. der Jahreswechſel auf den 1. Januar feſtgeſetzt. Das chriſt⸗ 
liche Neujahr des Mittelalters war Weihnachten. Es ſelbſt aber löſte 
wieder den 6. Januar, den Dreikönigstag, ab. Großneujahr wird dieſer 
Tag in manchen Gegenden (3. B. Hanauerland) ja noch heute genannt. Doch 
waren dieſe drei Tage nicht die einzigen. Über einen großen Teil des Jahres 
hin — zum mindeſten von Ende September bis weif in den Frühling 
hinein — verteilen ſich weitere Neujahrskage aus ältefter Zeit. Das ger- 
maniſche Neujahr, ein ſogenanntes Wirkſchaftsneujahr, begann mit dem 
Abſchluß der Weidezeit im Herbſt. Dabei konnten aber nach Orklicheit und 
Klima mannigfache Verſchiebungen eintreten. 


Bei faſt allen indogermaniſchen Völkern war aber mik dem Neu- 
jahrsfeſt auch ein Tokenfeſt verbunden. Seit der grundlegenden 
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Arbeit Bilfingers! wird darum als Tatſache angeſehen, daß das germani- 
ſche Julfeſt nicht nur der Winkerſonnenwende galt, ſondern daß in diefer Zeit 
der langen Nächte ein Totenfeſt gefeiert wurde. In dieſer Zeit kehrken die 
Geiſter der verſtorbenen Sippengenoſſen wieder. Man lud ſie zu Gaſte und 
ſuchte fie durch Opfer günſtig zu ſtimmen, damit fie im kommenden Jahr 
eine gute Ernte ſenden. Solange dann die Schwarmzeit dieſer Totengeiſter 
anhielt, durfte man die ihnen geweihten Speiſen nicht berühren, war alſo 
an andere Gerichte durch eine „feſte“ Speiſeordnung gebunden?. Zum Dank 
für die ihnen in Ehrfurcht oder Furcht zugedachten Opfergaben fegneten 
die Geiſter der Verſtorbenen dann die Speiſen und gaben ihnen gleichſam 
Heilkraft und für das kommende Jahr dem Beſitzer Glück und Segen. Zu 
dieſen Spenden an die wiederkehrenden Toten gehörten neben dem Feit- 
brei und dem allen Opferkuchen früher auch Tieropfer, die dann im Laufe 
der Zeit durch Gebäckformen erſetzt wurden. Hierbei blieb aber oft das 
Sinnbild und Abbild des urſprünglichen Opferkieres gewahrt und gab den 
Anlaß zu den mannigfachen Gebildbroken, die noch vermehrt wurden durch 
die bildliche Darſtellung der die Zukunft beeinfluſſenden Geiſter und Dä— 
monengeſtalten. 


In mancherlei Formen und zu den verſchiedenſten Zeiten finden ſich 
dieſe Heil- und Gebildbrote. Max Höfler hat aber in feinen grundlegenden 
Arbeiten“ nachgewieſen, daß alle dieſe Gebäcke trotz ihrer äußerlichen 
Unterſchiede auf eine gemeinſame Grundlage zurückgehen, daß ſie das um— 
gewandelte alte Sippenopfer des Tokenfeſtes find, mag es ſich dabei um 
Weck, Zopf, Bretzel, Kringel, Ring, Krapfen, Nudeln, Lebkuchen, Springerle, 
Schneckengebäcke, Stollen oder ſonſtige Formen handeln, mögen es 
Michaeli-, Martini-, Nikolaus-, Allerſeelen- oder Weihnachts-, Neujahrs- 
und Dreikönigsgebäcke ſein. Die Ausſtrahlung in die verſchiedenartigen 
Zeitgebäcke erklärt ſich aus der ſchon erwähnten großen Zahl von Neu- 
jahrs-, d. h. Zotenkultfagen, das Vielerlei in der Form ergab ſich durch 
zeitliche und örkliche Umwandlungen. Die Mode hat — vor allem bei 
den feineren Gebäcken der Städte — immer neue Formen und Miſchungen 
geſchaffen, und auch die Einwirkung der Bäckerlaune und des ſpielenden 
Formwillens der Hausfrau machte ſich bemerkbar. In den letzten Jahr— 
hunderten bat ſich faſt allgemein das Modelgebäck durchgeſetzt. Alte Formen 
erhielten ſich aber in einzelnen Teilen des Volkes. Durchweg nur mit der 
Hand gemodelt, hat jede einzelne je nach der Perſönlichkeik des Formenden 
ein beſonderes Gepräge. 

1 G. Bilfinger, Unterfuhungen über die Zeitkrechnungen der alten Ger- 
manen II: Das germaniſche Julfeſt 1901; L. Weiſer, Jul 1923. 


2 Vgl. E. Fehrle unter Faſten im Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens. 


Max Höfler, Gebäcke in der Zeit der ſogenannken Rauchnächke, Zeitſchrift 
für öſterreichiſche Volkskunde 20 (1903), 15—22. Max Höfler, Neujahrsgebäcke 
ebenda 185—205. Weihnachksgebäcke .... 3. f. öft. V. 11 (1905), Supplement 
Heft 3. Die Gebäcke des Dreikönigstages, ZJeitſchrift des Vereins für Volkskunde 
14 (1904), 257— 78. Volkskümliche Gebäckformen, Archiv für Anthropologie N. F. 3 
310 ff. uſw. 
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Hierher gehören auch die ſogenannten Hohwölfle, ein Gebäck aus 
Roggenmehl und Schnitzbrüh, das in allerlei Tierfiguren gewöhnlich am 
Silveſterabend in einigen Dörfern des Bezirks Bühl (Baden) geformt wird. 
Schon wiederholt ift kurz ſtreifend das Gebäck erwähnt worden. Kaum ein 
Verfaſſer außer Reinfried konnte jedoch dabei auf eigener Anſchauung auf- 
bauen, meiſt ſtützt ſich ſogar der jüngere Beleg auf den älteren Nachweis 
ohne irgendwelche Nachprüfung. Ob ſchon die ältere Literatur die Hoh- 
wölfle beachtete, konnte ich nicht feſtſtellen, doch darf man es annehmen, 
falls die Angabe eines 80jährigen Bauersmanns aus Oberbruch bei Bühl 
literariſche Beweiskraft hat. Ich laſſe fie hier im Wortlaut folgen: „Die 
alten Deutjhen oder Germanen hatten für ihr Vieh keine Stallungen, 
trieben alſo ihr Vieh immer auf die Weide. Dieſes wurde oft von Wölfen 
angefallen. Gott Wodan war den alten Deutſchen ihr Schußgott. Deshalb 
opferten fie ihm immer im Jahr öfters die Gabe der Wowölflein in 
verſchiedenen Arten der Tiere im Gebäck, daß er ſie ſchütze. Dies aus 
einem alten Buch aus dem Kloſter Schwarzach, benannt Schreger Zeit- 
verfreiber. Das Buch fand ich in einer alten Kommode, die mein 
Großvater im Kloſter Schwarzach ſteigerte nebſt anderen Büchern, iſt mir 
aber abhanden gekommen.“ 


In feiner Geſchichte der Abtei Schwarzach (erfchienen 1889 im Frei- 
burger Diözeſanarchiv 20, 189), erzählt K. Reinfried von den „Wowölflein“, 
die am Neujahrstag an die Kinder als Spielzeug verſchenkt wurden, auch 
als Schauſtücke das ganze Jahr über auf dem „Känſterle“ oder im Herr- 
gottswinkel aufgeſtellt waren. Das Volk ſah in ihnen die Erinnerung an 
die Erſchaffung der Welt, erklärte den Mann und die Frau, die neben 
Wölfen, Hunden, Affen uſw. zu den „Wowölfle“ gehörten, als Adam 
und Eva. Der Verfaſſer ſelbſt aber hält fie — vom Namen ausgehend — 
für „die Wölfe des Wodan, der in den Nächten des Winterfolftituums mik 
den ihm heiligen Wölfen auf die Brauffahrt ausgeht, und dem man dann 
nachher die Gaben weihte“. Auf diefe Deutung ſoll fpäter zurückgekommen 
werden. 


Ohne weitere Stellungnahme erwähnt E. H. Meyers, daß immer vor 
Weihnachten oder auch in der Neujahrsnacht in Unzhurſt, Moos, Schwar- 
zach und Balzhofen die Wowölfli gebacken und aufbewahrt wurden. Sie 
ſchützen gegen Blitzſchlag. Auf dieſen Beleg ſtützte ſich dann Wuttke®. 


Max Höfler ſcheink noch eine andere Quelle benützt zu haben, denn 
er ſpricht von den in der Neujahrsnacht gebackenen „Wo- oder Howölfle““. 
Wahrſcheinlich kannte er die Skizze von W. von Schulenburg: „Die Ho— 


Der Titel lautet nach freundlicher Mitteilung der bad. Landesbibliothek: 
Schreger, Odilo, Luſtiger und nützlicher Zeitverfreiber, Augsburg 1785 und 1802. 
Das Buch ſelbſt konnte ich aber nicht bekommen. 


5 E. H. Meyer, Badiſches Volksleben, 482 und 492. 
° Wuttke, Der deukſche Volksaberglaube der Gegenwart, 3. Aufl., 430. 
7 Z. f. öſt. V. 9, 202. 
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wölfel, ein Neujahrs-Gebäck, Schutzmittel gegen Viehſeuche und Brand“. 
Der Artikel hat mancherlei wertvolles Material, deſſen Echtheit heute noch 
nachzuprüfen war. Einige Stellen bringen aber ſicher übertriebene Dar- 
ſtellungen, verſchiedenklich miſchen ſich offenbar Dichkung und Wahrheit, 
fei es, daß der Verfaſſer feinem Gewährsmann, der anſcheinend mit Phan- 
fafie begabt war, zum Opfer fiel, ſei es, daß er ſelbſt durch Kenntnis ver- 
wandter Bräuche manches Fremde hineingedeuktet hat. Nicht mehr nach- 
weisbar und auch ziemlich unwahrſcheinlich ſind Behaupkungen wie „Aus 
dieſen Figuren glaubten die Leute erſehen und ſchließen zu können, an 
welchem ihrer Tiere ſie Glück oder Unglück im neuen Jahre haben würden. 
Dies folgerten fie bei den gut gerathenen Teigthieren aus der ekwaigen 


Schwarzacher Hohwölfle (etwa /s natürlicher Größe) 


Ahnlichkeit mit den wirklichen Thieren, die fie im Stall haften”. An- 
ſcheinend hat Schulenburg an das ihm wohl bekannke „Glücksgreifen“ in 
Oſtpreußen gedacht. Auch die Angabe, daß die Gebäckformen an verjdie- 
denen Stellen des Hauſes aufbewahrt worden ſei, jo im Gänſe-, Kuh- und 
Pferdeſtall, war nirgends zu belegen. 


Unter dem Skichwort „Howölfel“ weiſt Ph. Lenz? auf Schulenburgs 
Artikel hin und gibt dann E. H. Meyers ſchon genannte Angaben wieder. 
Die lezte Erwähnung findet ſich bei E. Fehrle“, wo die „Wowölfli“ mit 
Übelabwehr in Zuſammenhang gebracht werden!!. Nach dieſem kurzen 
Hinweis auf die bisherige literariihe Erwähnung der „Hohwölfle“ ſoll in 
den folgenden Ausführungen eine genaue Darſtellung der Sitte gegeben 


s Zeitſchrift für Ethnologie 1897, 496. 


9 Beiträge zum Wortſchatz der badiſchen Mundarten, Itſchr. für deutſche 
Mundarken 1917, 49f. 


10 E. Fehrle, Heimatkunde in der Schule, 2. Aufl., Heimatblätter „Vom 
Bodenſee zum Main“ Nr. 8, 25. 


11 In Wörterbüchern war nichts zu finden, auch bei Grimm nicht. Für freund- 
liche Durchſicht der Wörterbücher und Vermittlung von Literatur, wie überhaupt 
für ſeine Beratung bei Abfaſſung der Arbeit bin ich Herrn Prof. Dr. Fehrle zu 
großem Dank verpflichtet. 
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werden, wie fie ſich bei Umfragen und an Hand von ausführlichen Frage- 
bogen im Laufe dieſes Winters feſtſtellen ließ'?. 


Spuren dieſes Gebildbrotes, das faſt allgemein unter dem Namen Hoch- 
wölfle bekannt war, ließen ſich noch in einigen Orten des Bezirks Bühl 
nachweiſen, jo in Greffern, Ulm, Schwarzach, Stollhofen, 
Hildmannsfeld, Moos, Oberwaſſer, Zell, Unzhurſt, 
Breithurſt, Balzhofen, Oberweier, Vim buch, Leiber- 
ftung und Weitenung. Es handelt ſich alfo dabei nur um Sied- 
lungen der Rheinebene und zwar nur um ein Teilſtück, das etwa dem Herr- 
ſchaftsbereich der alten Abkei Schwarzach entſpricht, ein Gebiet, hier „das 
Land“ genannt. Gebacken wurden die Hohwölfle zur Zeit der Umfrage 
in dieſen Dörfern mit Ausnahme von Breithurſt nicht mehr. In einzelnen 
Gemeinden allerdings (3. B. Oberwaſſer, Vimbuch) lag dies erſt einige 
Jahre zurück. In der Mehrzahl der Fälle jedoch ſcheint die Sitte zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts ausgeſtorben zu fein. Für Oberbruch und Leiber— 
ſtung werden ſogar die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts angegeben. 
Vor dem 70er Krieg noch allgemein als Sitte feſt verwurzelt, iſt das Backen 
der Hohwölfle jpäter zum Spiel geworden. In dieſer Form haben es dann 
noch einzelne Familien in einzelnen Dörfern bis ins erſte und zweite Jahr- 
zehnt unſeres Jahrhunderts geübt. Aber da niemand mehr eigenklich auch 
über die Silte ſelbſt genau Beſcheid wußte, wutden die Hohwölfle als Ge— 
bäck allmählich verdrängt. Der Formſinn, die Kunſtferkigkeit und auch die 
beſchauliche Freude am Wachſen des eigenen Kunſtwerks fehlte. Jetzt 
wurden nur noch Springerle und ſonſtige Modellgebäcke gebacken. Trotz 
dem gab es in allen Orten noch Leute, die ſelbſt noch Hohwölfle gebacken 
hatten oder doch noch aus ihrer Kindheit ſich an das Gebäck gut erinnerten. 
Die Mitteilungen floſſen allerdings in den verſchiedenen Dörfern bald 
ftärker, bald ſchwächer. Doch ſcheint — wenigſtens im letzten Jahrhunderk 
— die Sitle in den einzelnen Orten überhaupt verfchieden ftark verbreitet 
geweſen zu fein. Während in Moos, Vimbuch, Oberbruch u. a. eine ziem- 
lich allgemeine Verbreitung nachzuweiſen war, wird in Hildmannsfeld und 
Oberwaſſer ausdrücklich darauf hingewieſen, daß nur einzelne Familien 
Hohwölfle gebacken bätten, ja in manchen Häuſern dieſer Orte hat man 
garnichts davon gewußk. In beiden Fällen erklären auch die Gewährs— 
leute, daß die „Mukter“ die Sitte von Moos mitgebracht. Die gleiche Orts— 
angabe ſcheink ein Zufall zu ſein. Möglich wäre ja, daß in einzelnen Orten 
— gleichſam den Ausgangspunkken — die Sitte auf breiterer Grundlage 
ausgeübt wurde; viel wahrſcheinlicher aber iſt, daß wir eben auf ver- 
ſchiedene Grade des Schwindens dieſes alken Brauches geſtoßen ſind, lau— 
tete doch in Greffern und Zell die Auskunft „früher allgemein, jetzt nur 
noch in einzelnen Familien.“ In Moos, Greffern, Oberwaſſer u. a. ſoll 


12 Werkvolle Unterftüßung wurde mir hierbei durch Frau Bäckermeiſter Peter, 
Bühl (für Moos), durch die Herren Braunſtein (Schwarzach), Frietſch, Bühl 
(Weilenung), Huber (Hildmannsfeld), Kuhnimhof (Oberbruch), Maurath (Unzhurſt), 
Reffert (Leiberſtung), die Primaner Berberich, Ottersweier (Breithurſt), Burkart, 
Balshofen (Oberwaſſer), Ehinger (Balzhofen, Moos, Vimbuch), Ruſchmann 
(Schwarzach, Stollhofen), Schäfer, Bühl (Greffern), Wieder, Bühl (Zell). 
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angeblich jede Familie für fich die Hohwölfle gemacht haben, in der Mehr- 
zahl der Fälle ſcheinen aber die, welche den Winter durch abwechſelnd bei- 
einander „ze licht“ gingen, als eine Art Gemeinſchaft gemeinſam den Brauch 
geübt zu haben. Als Zeitpunkt für die Herſtellung des Gebäcks gilt gewöhn- 
lich die Silveſternachk. Doch wurden in Zell die Hohwölfle mit der 
„Weihnachtsbachet“ gebacken, in Unzhurſt am Tage vor Weihnachten und 
Neujahr. Allgemein „ein Abend zwiſchen Weihnachten und Neujahr“ 
wurde in Stollhofen angegeben. Vom Hutzelbrot, das am „Sperrkag“ ge- 
backen wurde, hob man hierfür die „Schnitzbrüh“ auf. In Vimbuch ſoll man 
ſich die ganze Weihnachtszeit beim Hohwölflemachen vergnügt haben. 


Und ein Vergnügen war es für alle Beteiligten, da ja, wie gejagt, in 
der letzten Zeit die Sitte zum fröhlichen Spiel, zu einer Ark Sylveſter- 
unterhaltung geworden war. Vor allem die Kinder plagten immer wieder, 
und oft hat man ihnen zulieb an dem alten Brauch feſtgehalten. Schon 
miffags fragten fie ſich gegenſeitig: „Macht ihr auch Hohwölfle?“ Und 
abends nach dem Abendeſſen ſaß dann die ganze Familie mit ihren Gäſten 
am Tiſch, jedes ein Brett oder Blech vor ſich. Die Mutter hatte ſchon den 
zähen Teig gemacht. In allen Orten beſtand er aus Roggenmehl, das mit 
„Schnitzbrüh““ gebunden und geſüßk wurde. Verſchiedenklich wurde noch 
etwas Kochzucker beigegeben, aber nicht zuviel, da ſonſt das Gebäck beim 
Backen ſchwarz wurde. Hefe oder ſonſtiger Trieb fehlte. Dadurch wurden 
die Hohwölfle zwar für unſere Begriffe faſt ungenießbar, verloren aber 
auch bei längerem Liegen die Form nichk. Die Mutter oder „Großel“ ver- 
teilt den unkerdeſſen erkalteten Teig, und jedes verſucht jetzt allerlei Tier- 
figuren zu modeln. Früher waren es vielleichk nur ſolche beſtimmker Gat— 
tungen, ſpäker machte aber jeder eben das, was er fertig brachte. Wem 
nichts gerät, der wird ausgelachk. Die geformten Figuren werden bekrachtet 
und auf Ahnlichkeit geprüft, es wird geraten, was für ein Tier es vor- 
ſtellen könnte. Alles wird nur mit der Hand geformt. Höch-— 
ſtens werden mik dem Meſſer oder mit dem Löffelſtiel auf den Teigfiguren 
Striche angebracht, wie man fie heute noch manchmal auf der Landbukter 
findet. Damit will man die Haare der Tiere andeuten. Einige verwenden 
auch eine Schere, um die Borſten des Ebers, die Mähne der Pferde, den 
Kamm oder die Flügel des Federviehs in den Teig zu ſchneiden. Bei be- 
ſonders ſchwierigen Formen hat man gelegentlich Hölzchen genommen und 
fie mik Teig umkleidet. Das ganze Tier wird aus einem Stück geknekek. 
Aus dem Rumpf zieht man die Beine und den Kopf heraus, und man muß 
dabei wohl abſchätzen, ſonſt langt am Schluß der Teig nicht für die ganze 
Form. In dieſem Fall muß wieder ganz von vorn angefangen werden!. 
Ein Spiel und doch welcher Ernſt dabei, Lachen und Scherzen heute, und 
früher? Von Vimbuch wurde mir berichtet: „während der ganzen Zeit 
wurden Lieder geſungen oder man ſagte kleine Sprüchlein von Hirten”. 


1s Brühe, die beim Kochen des Dürrobſtes (Hutzeln, Schnitz) entſtehk. 

1 Eine ſehr lebendige Schilderung eines ſolchen Abends ließ mir Herr Haupt— 
lehrer Huber, Hildmannsfeld, der dieſes Jahr ſich am Hohwölflebacken beteiligte, 
zugehen. 
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Richtige Künſtler gab es da unter den einfachen Leuten. Jeder Ork hatte 
wieder ſeine „Spezialiſten“. Ein Mann in Moos, der bei den Dragonern 
gedienk hakte, brachte vor allem die Pferde gut fertig, er machte nur Röß- 
le mit Reitern. Und wieviel Geſchick, wieviel Form- und Schönheitsſinn, 
wieviel feine und doch unbewußte Naturbeobachtung wird da offenbar. 
Kleine Kunſtwerke ſind es, ſo primitiv die Form, ſo charakkeriſtiſch doch für 
jedes Tier. Eine Mannigfaltigkeit an Figuren und Stellungen. Bald ſind 
es Gebilde in vollplaſtiſcher Form, bald find fie glatt gedrückt, da find die 
Tiere in Bewegung dargeſtellt, dort in Ruhe. Die Eigenperſönlichkeit des 
Herſtellers kommt überall zur Geltung. Vor allem auch in der Größe find 
Unterſchiede feſtzuſtellen, die aber vielleicht mehr kypenarkig die Dörfer 
unterſcheiden. 


Aus der Entfaltung des Spieltriebs, aus der perſönlichen Liebhaberei 
und dem Können der Einzelnen erklärt ſich die Fülle der Formen. So bunt 
aber auch das Bild, es laſſen ſich doch gemeinſame Züge feſtſtellen. In allen 
Orten kehren die Hundle oder Wölfle und die Schweine wieder. 
Dies find vielleicht auch die urſprünglichen Ziergeftalten. Daneben aber 
finden wir Füchſe, Wieſel, Katzen, Kühe, Schafe, Ziegen, Hirſche, Hafen, 
Hähne, Hühner, manchmal auch Gänſe und Enten. Sonderbare Fabelweſen 
werden gebildet, Gürteltiere, Eidechſenweſen, Drachen uſw. In Moos und 
Oberwaſſer macht man auch Mann und Frau, ebenda und in Hildmannsfeld 
kennt man den Reiter auf dem Roß. Für Balzhofen und Moos werden 
Fiſche bezeugt. In Moos hat der Fuchs oder Wolf den Fiſch im Maul. 
Kurzum wohl die meiſten Haustiere find vertreten, und was ſonſt ins Blick 
feld der Bauern kam’. In Unzhurſt allerdings hat man nur Wölfle und 
Schweinle gebacken, in Ulm nur Hundle. 


Da durch die Umfrage in dieſem Winker in einer ganzen Anzahl von Orten 
die Sitte wieder neu auflebte, aus einzelnen Orten Auswahlſtücke mir über- 
geben wurden, kann vielleicht eine Aufzählung der Gebäckformen, die in 
meinem Beſitz find, am beſten die Reichhalkigkeit zeigen“. 


Sammlung: Breithurſt (20 Figuren): 11 Katzen in verſchiedenen 
Stellungen, 3 Hunde oder Wölfe, 1 Hund mit Schlappohren, 1 Kuh in 
Katzengröße, 1 Schwein, 1 Ziege, 1 Wiefel, 1 Zabeltier (wie Ameiſenbät). 

Moos (4 Figuren): 1 dreibeiniger Hund oder Wolf, 2 vierbeinige 
Hunde mit Fiſch im Maul, 1 brütende Henne auf Neſt voll Eier. 

Oberbruch (6 Figuren): 5 Schweinchen oder ſpitznaſige Hunde oder 
Wölfe, 1 Kuh. 

Oberwaſſer (14 Figuren): 4 dreibeinige Hunde oder Wölfe, 3 vier- 
beinige Hunde, 3 Schweine, 1 Fuchs, 1 Eſel, 1 Mann 1 Frau. 

Hildmannsfeld (11 Figuren): 1 Hund, 2 Kühe, 1 Ziege, 1 Katze, 
1 Ente, 1 ſitzender Hahn, 1 ſitzende Henne, 1 Skorch, 1 Eidechſe, 1 Reiter 
auf Roß. 


15 Ein Bauer in Vimbuch machte 3. B. immer Kaminfeger. 

1 Die Sammlungen verdanke ich der Vermittlung der Herren Alberk (Moos), 
Huber (Hildmannsfeld), Kuhnimhof (Oberbruch), Ziller (Schwarzach), den Pri- 
manern Berberich (Breithurſt), Burkart (Oberwaffer). 
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Schwarzach (11 Figuren): 3 vierbeinige Hunde oder Wölfe, eine 
Katze, 1 zuſammengebrochener Hirſch, 1 Drache, 1 Kriechkier, 1 Vogel auf 
dem Neſt. 


Die fertigen Formen ließ man auf einem Brekk ſteif und trocken 
werden, um fie — und dies ſcheink die urſprüngliche Art zu fein — am 
anderen Morgen“ in Ol zu backen. In einzelnen Dörfern z. B. 
Moos und Schwarzach wird dies jetzt nicht mehr fo ſtreng beachtet. Man 
verwendet dort ſchwimmendes Fett. Abweichende Darſtellungen brachten 
Stollhofen, wo die Figürchen nach dem Modeln nochmals in Schnitzbrüh 
„gedunkt“ und dann im Ofen gekrocknek wurden, und Unzhurſt, wo die 


Breikhurſter Hohwölfle (etwa /s natürlicher Größe) 


Mutter meines Gewährsmannes fie im Backofen gebacken hal. In einem 
Fall berichtet dies auch ein alter Mann aus Leiberſtung. Schön rokbraun 
gefärbt, kamen die Gebäckformen aus der Pfanne oder dem Backofen 
und verlockten zum eſſen. Sie ſcheinen auch früher allgemein verſpeiſt 
worden zu fein (ſo noch Leiberſtung). In letzter Zeit haben fie jedoch wohl 
nur noch die Kinder, die ja alles aufeſſen, verſucht. Höchſt bemerkens- 
wert iſt aber eine Mitteilung aus Unzhurſt. Dort wurde das Gebäck erſt 
am Dreikönigskag!e oder gar erſt an Lichtmeß verzehrt bezw. „geſchlotzt“. 
Geſchlotzt, weil die Hohwölfle unkerdeſſen ſteinhart geworden find. 


Kamen am Neujahrstag nach alter Gepflogenheit die Pakenkinder, 
um den Paten das Neujahr anzuwünſchen, ſo bekamen ſie immer einzelne 
Stücke von dieſem Gebäck. Verſchiedene Leute der jüngeren Generakion 
erzählten aber, daß fie oft nichts mehr damit anzufangen wußten. Als 
Spielzeug blieben ſolche Hohwölfle dann einige Zeit in Händen der alſo 
„Beglückten“, bis ſie eben verſchleudert waren. Doch auch an Erwachſene, 
Bekannte oder geachtete Perfönlichkeiten?* wurde das Gebäck verſchenkk. 


1 Selten noch am Abend ſelbſt, fo aber in Leiberſtung, Vimbuch, Moos. 


18 Ahnliches will wohl auch die Angabe aus Leiberſtung beſagen: „Aus dem 
Teig wurden noch Hirten oder Schäfer geformt und ein Stall, die man nach dem 
Jeſt der 3 Könige gegeſſen hat.“ 

19 Hauptlehrer Huber, Hildmannsfeld bekam ſolche noch 1910. 
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Was übrig blieb, wurde von der Familie aufgehoben, zuerſt unter den 
Chriſtbaum (Leiberſtung), dann in den SHerrgoftswinkel, auch auf das 
Fenſterſims geſtellt oder hoch oben auf den Zimmermöbeln, dem Schrank, 
auf großen Bilderrahmen, auf einem Brett über der Tür, wo auch die 
Gebetbücher lagen, als eine Art Zimmerſchmuck aufbewahrt. Am nächſten 
Silveſterabend wurden ſie dann wieder durch neue Hohwölfle erſetzt. Meiſt 
verſchwanden ſie jedoch ſchon im Laufe des Jahres. Wohin ſie kamen, 
konnte nicht immer feftgeftellt werden, da die Erinnerung daran keilweiſe 
ſtark verblaßt iſt. Die meiſten wurden von den Kindern der Familie all- 
mählich ſelbſt aufgegeſſen, andere hat man verſchleppk. In Leiberſtung 
wurden fie zum Schutz gegen Blitz und Ungewitter und als Gewähr für 
Glück in Haus und Hof aufbewahrt. In Hildmannsfeld galten fie als 
Sicherung gegen Blitzſchlag, ebenſo noch 1895 in Schwarzach”. Einige 
weitere Stücke bekam anſcheinend das Vieh. „Sie ſchützen das 
Vieh“ (Schwarzach). Man hat ſie ihm „manchmal“ gegeben (Oberwaſſer). 
In Balzhofen weiß man nur noch, daß irgendein Zuſammenhang zwiſchen 
Hohwölfle und Vieh beſteht. Die Vimbucher haben fie ſpäter eingeweichtk 
und den Säuen zu freſſen gegeben. In Leiberſtung wurden fie entweder 
ins Feuer geworfen (in einem Fall belegt, ohne Angabe des Zwecks) oder 
der „Tränke“ beigemiſcht „zum Glück im Viehſtall“. Noch deutlicher jcheint 
die Erinnerung in Oberbruch auf früheres, bewußtes Handeln hinzuweiſen. 
Die „Großel“ hat das harte Gebäck zerbröckelt und den Säuen gegeben 
zur Abwehr des Roklaufs, vor allem aber bekamen es die Kühe, die ge- 
kalbt hatten, in die Tränke. Unklar bleibt die Bemerkung einer älteren 
Perſon in Leiberſtung, daß nur 12 Wölfle aufgehoben wurden, für jeden 
Monat eines. Beziehungen zur Saatfrucht und Ausſaatk ließen ſich nicht 
feſtſtellen. 


Über die Nannigfaltigkeit der Tierformen und ihren 
Zweck haben die Leute ihre eigenen Gedanken. Ihre Anſichken find 
wiſſenſchaftlich allerdings nicht ftihhaltig, doch verdienen fie als Ausdruck 
der Volksmeinung Beachtung. Die Hohwölfe ſollen die Tiere dar- 
ſtellen, welche Noah mit in die Arche nahm. Dann ſpielen irgendwie 
Hirten dabei eine Rolle. Wenn ein beſonders ſchöner Hund unker den 
Figuren war, mußte es der Hund des Hirten fein (Vimbuch). Damit ver- 
wandt iſt die Erklärung von Breithurſt: Weil Gott alle Tiere erſchaffen 
hat, jo muß man auch alle dieſe Tiere herſtellen. Die Erſchaffung der Tier- 
welt ſei die Urſache dieſes Brauchs (ebenſo Schwarzach). Hat hier vielleicht 
die früher angeführte Notiz des Pfarrers Reinfried eingewirkt? Auch eine 
Auskunft aus Balzhofen: „Die Tiere hak man für Götter gemacht“, könnte 
davon abhängig ſein. Doch wird in dieſem Ork von andern wieder an- 
genommen, es ſeien „die neuen Götter“. Wie das Volk oft vom Nüß- 
lichkeilsſtandpunkk aus zu erklären ſucht, zeigt die Anſichkt eines Mannes 
aus Skollhofen: Früher kamen die Wölfe aus dem Elſaß in kalten Wintern 

20 In der Zektelſammlung für das Bad. Wörterbuch findet ſich folgender 
Beleg „1895 Schwarzach (Bühl) Wowölflein als Sicherung gegen Blitzſchlag“. 


Freundliche Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Ochs, dem Bearbeiter des Bad. 
Wörterbuchs. 
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über den Rhein. Das iſt aber ſchon ſehr lange her. Wenn dann die 
Kinder fpäter fragten, wie die Wölfe eigenklich ausgeſehen bäften, zeigte 
man ihnen die Hohwölfle, damit fie eine Vorſtellung häkten. 


Scherzheimer Hahnwächtel. 


Nach den bisherigen Ermittelungen find die Hohwölfle nur im Gebiet 
des ehemaligen Kloſters Schwarzach zu finden, und die Trennungslinie 
darf anſcheinend ziemlich ſcharf gezogen werden. War doch z. B. in dem 
evangeliſchen Lichtenau des Hanauerlandes, das von dem hatkholiſchen Ulm 
des Schwarzacher Gebiets nur durch einen Bach getrennt, ſonſt mit ihm 
zuſammengebaut iſt, keine Spur davon zu enkdecken. Überraſchender Weiſe 
tauchte jedoch im nächſten Ork, in Scherzheim, ein Gebäck auf, das ganz 
den „Hohwölfle“ enkſpricht, wenn es auch die Bezeichnung „Hahn— 
wächtel“ oder „Hahnwächkle“ führt. Es war dies allerdings bis 
jezt der einzige Fall, und leiſe Andeukungen, daß früher im ganzen 
Hanauerland, vor allem in dem Scherzheim und Lichtenau benachbarten 
Helmlingen Hahnwächtel gebacken worden ſeien, fanden vorläufig keine 
Beſtätigung. Doch ſoll mik dieſer Erklärung die Möglichkeit nicht be- 
ſtritten werden. Unenkſchieden muß darum auch vorläufig bleiben, ob 
es ſich nur um eine Verſchleppung der Gebäckformen durch Heirat handelt, 
oder ob dies der letzte Überreft alter Gemeinſamkeik iſt in einem Gebiet, 
das ſpäter durch politiſche und religiöſe Trennung eine verſchiedene Ent— 
wicklung nahm. Jedenfalls beſteht heute nicht nur in religiöſer Hinſicht, 
ſondern auch in Sitte und Brauch ein deutlicher Unkerſchied zwiſchen 
Hanauerland und Schwarzacher Gebiet. Trotzdem die Sitte im allgemeinen 
ſchon um 1870 ausgeftorben fein ſoll, konnten mir doch aus einer Familie 
einige Stücke zur Verfügung geſtellt werden.?! 


Scherzheimer Hahnwächktel (11 Figuren): 2 Kühe, 1 Hund, 
1 Eſel, 1 Pferd, 1 Eber, 1 Fuchs, 1 Schaf, 1 Gürkeltier, 1 Kamel, 1 Eich- 
hörnchen mit Nuß. 

Der Brauch ſoll in früherer Zeit allgemein geübt worden fein und 
galt als alt eingebürgert. Im Gegenſatz zu den „Hohwölfle“ hat man die 
„Hahnwächtel” am Dreikönigskag gemacht. Die Zubereitung und Ver— 
wendung iſt ſonſt im weſenklichen die gleiche. Früher habe man am 
Dreikönigstag den Chriſtbaum geſchükkelt und Apfel, Nüſſe und Gebäck 
verkeilt. Wer keinen Chriſtbaum hakte, machte für die Kinder Hahn— 
wächkel. Sie ſollen eben ftatt des heutigen Zuckergebäcks gebacken worden 
ſein. Die Figuren fanden dann ähnliche Verwendung wie heuke Nipp— 
ſachen und Porzellan. Nur eine alte Frau konnte ſich noch erinnern, 
daß man in ihrer Jugendzeit einer Kuh, die nicht kalben konnte, ein 
Hahnwächkel zu freſſen gab. Was man ſich aber eigentlich für ein Tier 
unter den „Hahnwächtel“ vorſtellen ſollte, war niemand mehr klar; doch 
ſagt man in der Gegend von Scherzheim, Helmlingen, wenn ein Kind ſehr 
lebhaft iſt, „des iſch wie e Hahnwächkel“. 


a1 Die Gebäckſtücke verdanke ich der Vermittlung der Primanerin Hildegard 
Metzler, Scherzheim; dieſe ſtellte auch die weiteren Nachforſchungen an. 
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Deutungsverſuche. 


Trotzdem in der Erinnerung an die Hohwölfle manches verblaßfe, in 
den Außerungen vieles unklar bleibt, Spieltrieb und Phankaſie die Figuren 
mannigfach veränderte, die Spuren des Brauches weiſen darauf hin, daß 
es ſich um ein Kulkgebäck, um ein Gebildbrot handelt. Läßt 
ſich doch in verſchiedenen Punkten Übereinſtimmung oder doch zum minde- 
ſten große Ahnlichkeit zwiſchen Kultbrot und Hohwölflegebäck feſtſtellen. 


Die Speiſung der Tokengeiſter fol am 13. Tag zu Ende fein, und 
erft dann gehören die Speiſen den Lebenden.” Der Opferkiſch bleibt in 
Skandinavien bis zum Dreikönigstag, oft bis zum St. Knudstag (13. 
Januar) unberührt.” Der eſthländiſche Julegalk bleibt wie „eine Art 
Schaubrok“ auf des Hausvaters Platz liegen und wird erſt nach dem 
Dreikönigstag in zwei Hälften geteilt.“ Die Hohwölfle dürfen nach 
Unzhurſter Darftellung erſt am Dreikönigskag oder gar erſt an Lichtmeß 
„geſchlotzt“ werden; die Scherzheimer Hahnwächkel ſollen erſt am Drei- 
königstag gebacken worden ſein. 


Das angebotene Opfer wurde zum Dank für die Bereitwilligkeit der 
Lebenden von den Dämonen oder Zotengeiftern geſegnet und bekam da— 
durch Heilkraft. Das Gebildbrot wurde als Schutz gegen Seuchen aufbe- 
wahrt und „ſicherte als Viehfutter vor Unfällen“. In Schleſien gilt einer 
der Chriſtſtriezel, der aufbewahrt wird, im folgenden Jahr als Wunder 
wirkendes Heilmittel.“? Zum Schutz gegen Feuersgefahr wurde in Ober— 
bayern von allen Speiſen, die man auf Weihnachten auf den Tiſch feßte, 
etwas ins Feuer geworfen, und in Oberöſterreich wurde am heiligen 
Abend das Feuer mit dem „Sköribrok“ gefüttert. Auch die Windgeiſter 
erhalten ihre Spende durch das Feuer.?“ Gegen Blitzſchlag und Unge- 
witter ſchützen die Hohwölfle nach dem Volksglauben in Hildmannsfeld, 
Schwarzach und Leiberſtung. Sie werden ins Feuer geworfen (Leiberſtung) 
und ſollen das Vieh vor Seuchen bewahren (Vimbuch, Oberbruch, Balz- 
hofen, Oberwaſſer, Schwarzach, Leiberſtung). 


Das Opfer für die Verſtorbenen iſt eine Angelegenheit der Sippe oder 
ſpäter der Familie. Gemeinſam wird es dargereiht. Dafür nimmt aber 
an dem Genuß der Kultſpeiſe und dem daraus erwachſenden Segen auch 
die ganze Familie keil, oder beſſer geſagt, die ganze Hausgemeinſchaft, 
wozu früher nicht nur das Geſinde,“ ſondern letzten Endes auch die 

22 M. Höfler, Itſchr. d. V. f. V. 14, 258. 

2 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11 Suppl. 3, 10f. 

2 Ebenda 60. 

26 Ebenda 20. 

20 Schleſiens volkstümliche Überlieferungen Bd. 2, Drechsler, Sitte, Brauch 
und Volksglauben in Schl. 2, 34. 

27 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 27; weitere Beiſpiele Itſchr. f. öſt. 
V. 9, 17. 


26 „Selbſt der Rebmann erhält feinen Anteil an dem Kultgebäck.“ Schweizer 
Idiotikon 2, 60; vgl. noch Globus 72, 375. 
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Haustiere gehörten. Allgemein gibt man von dem am Schluß des alten 
Jahres gebackenen Neujahrsbrok dem Vieh in der Neufjahrsnacht zu 
freſſen.“ In Öfterreih erhält es feine „zwei Laibchen Störibrok“.“ Auch 
die Hohwölfle werden verſchiedenklich der Tränke beigemifht. (Ober- 
waſſer, Vimbuch, Leiberſtung, Oberbruch.) Den erſten Laib aber vom 
Sköribrok der Menſchen bekommt der Arme, der am Chriſttag zuerſt um 
eine Gabe bittet. Denn was urſprünglich den Token dargeboten war, 
wurde fpäter off eine Gabe an die Lebenden. So bekamen es die Kinder 
als Pakengeſchenk, die Armen als Armenſpende, und beim Geſinde wurde 
es zum Geſinderechk.! Durch beſonders große Freigebigkeit gegenüber 
dem Geſinde, den Kindern, Freunden und auch Fremden glaubte man 


Scherzheimer Hahnwächkel (etwa / nakürlicher Größe) 


beſonders viel Glück für die Zukunft erringen zu können.” In dieſem 
Zuſammenhang ergäbe ſich auch die Erklärung dafür, daß man die Hoh— 
wölfle an Patenkinder, an ſonſtige Kinder und an Bekannte verfchenkte. 


Ein weſenkliches Merkmal der Gebildbrote ſiehk man gewöhnlich 
darin, daß frühere Opferkiere in ihnen ihr Abbild in Teigform gefunden, 
daß die Gebildbrote alſo eine Ark Opferablöſung darſtellen. Bei dem Hoh- 
wölflegebäck wird dies aber kaum zutreffen. Sicherlich können nicht die 
einzelnen Tierfiguren als Beiweis dafür herangezogen werden, denn es 


M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 190. 


30 Geramb, Deutjhes Brauchtum in Gſterreich 111: die Serbokroaken ver- 
miſchen die den Gebildbroten anhaftende Aſche mit Salz und geben es am 3. Tag 
nach Weihnachken dem Vieh, wegen des Wolfes. Schneeweis, Die Weihnachts- 
bräuche der Serbokroaten, Sonderheft 15 der Wiener Itſchr. f. Volksk. 

31 Geramb, a. a. O. 111. 


2 Von dem in 2 Teile geteilten Julegalt (ſiehe oben) wird „die eine Hälfte 
am Lichtmeßtag, die andere am Faſtelabendsdienstag mikkags dem Hausgeſinde 
zum Eſſen gegeben. Auch der Hirkenknecht und der Pflugmann erhalten Teile des- 
ſelben.“ M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 60 


3 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 202 und Archiv f. Ankhopologie N. F. 4, 134 f. 
Vgl. weiter noch: Sarkori, Sitke und Brauch, Handb. zur Volkskunde 8, 262 f. 
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ſind ja fo ziemlich alle bekannten Tiere verfrefen, und gerade das an- 
ſcheinend urſprünglichſte Tier, der Wolf oder Hund, iſt als Opferkier kaum 
anzunehmen“. Es ſcheink ſich alfo hier nicht um eine Darſtellung des Opfers 
an die Totengeiſter zu handeln, ſondern um den Verſuch, die unfaßbaren, 
unvorſtellbaren Zotengeifter und Dämonen ſelbſt ſich leiblich näher zu 
bringen durch erkennbare Verkörperung der ungebundenen, geiſtigen 
Mächte. Man will fie vielleicht auch als Gottheiten und Schutzdämonen 
im Haufe aufbewahren“, oder fie ſich „einverleiben“, damit ihre Kraft in 
des Menſchen Körper überginge. Der Menſch auf einer frühen Entwick- 
lungsſtufe kann ſich kaum eine geiſtige Beeinfluſſung denken, ſondern nur 
eine körperliche Wirkfamkeit. Er ftellt ſich die Geiſter in Geſtalt gewiſſer 
Tiere vor und gibt dann dem Gebildbrok dieſe Form. Totengeiſter werden 
oft auch menſchlich verkörpert gedacht worden fein. Allgemein nimmt 
man z. B. an, daß unſere Vorfahren als männliche Anführer des Token— 
heeres Wotan, Wode, als weibliche Anführerin Frau Perchta — Holle be— 
trachketen '. In den mannigfachſten, landſchaftlich verſchiedenen Formen 
ſollen ſich dieſe zwei Geſtalten verbergen. Der Schimmelreiter, der wilde 
Jäger der Sage wird off als umgeftaltefe Erinnerung und Verkörperung 
Wotans angeſehen. Verfehlt iſt es aber wohl, ſolche Spuren im Aultge- 
bäck ſuchen zu wollen, und mehr als fraglich, daß man Wokan in den Leb— 
kuchenformen des Reikers, Ritters und Pferdes, Frau Perchta in der 
Spinnerin, der Edeldame uſw. wiederfinden könne”. Wollte man aber von 
dieſem Standpunkt aus, im Pferd und im Reiter des Hohwölflegebäckes 
Darſtellungen von Wotan und von Wotans Pferd erkennen, fo dürfte man 
ebenſogut vom Böcklein auf Donar ſchließen. Wohin würde aber eine 
ſolche Ausdeutung all dieſer Tiere unker den Hohwölfleformen führen? 
Muß man denn in den Gebäckformen unbedingt Beziehungen zu einer 
beſtimmken Gottheit oder überhaupt zu einer Gottheit ſuchen? Die Tier- 
figur iſt nicht das Aktribut einer Gottheit, ſondern das Abbild eines wirk- 


1 Jahn (Die deutſchen Opferbräuche bei Ackerbau und Viehzuchk. Germa— 
niſtiſche Abhandlungen 3 326) nennt allerdings als Opferkiere für Wotan Roſſe, 
Rinder und Hunde, doch lehnt auch Höfler die Hundeopfer ab. (Zkſchr. f. öſt. V. 9 
Seite 203.) 

> Vgl. Fehrle, Heimatkunde 25.; Wukkke, Der deutihe Volksaberglauben der 
Gegenwart 8174: „Weiße Pferde im Stall bringen dem Hauſe Glück und be- 
ſchützen es vor der wilden Jagd (Böhmen)“; der Hund als Dämonenſchutz in 
„Dinkelmann, Der Hund im Volksglauben“ Oberdeukſche Itſchr. f. Volksk. 2, 104; 
Der Hahn als unheilabwehrendes Tier in „A. Becker, Vom Bauopfer zur Grund— 
ſteinlegung“ Oberdeutſche Itſchr. f. Volksk. 2, 82. Als Übelabwehr kann man wohl 
auch erklären, daß man ein Hohwölfle der Kalbin in die Tränke kak (Leiberſtung) 
oder einer Kuh, die nicht kalben konnte, ein Hohwölfle zu freſſen gab (Scherzheim). 

30 Vgl. u. a. Reuſchel, Deukſche Volkskunde im Grundriß 2, 42; Hünnerkopf, 
Der wilde Jäger in Oberdeutſchland, Oberdeutſche Ztſchr. f. Volksk. 1, 34 ff. 


37 Dies find wohl einfach Darſtellungen eines Mannes und einer Frau, die 
eben in den einzelnen Jahrhunderten verſchieden gekleidet find. Viele Männlein- 
und Weibleinfiguren in Gebäck werden auf Adam und Eva zurückgehen. So ſind 
wohl auch die entſprechenden Formen beim Hohwölflegebäck zu deuten. Vgl. auch 
die früher angegebene Volkserklärung. 
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lichen Tieres oder eines kiergeſtaltigen Dämons. Wolf und Hund unter 
den Hohwölflefiguren find nicht Wotans heilige Tiere, ſondern die Dar- 
ſtellung eines Wolfs oder eines Hundes als Verkörperung eines Dämons. 
Sicher verfehlt iſt es, aus dem bloßen Gleichklang der Worte von Wo- 
wölfle auf Wölfe des Wo, des Wotan ſchließen zu wollen.““ 


Es wurde ſchon angedeutet, daß mit wohl der Hauptgrund für das 
Speiſeopfer an die Token in dem Wunſch zu ſuchen iſt, dadurch Segen, 
vor allem dem Segen der Fruchtbarkeit für das kommende Jahr von 
günſtig geſtimmken Totengeiſtern zu gewinnen.” Dieſe Totengeifter wurden 
dann ſehr oft ſelbſt als Vegekationsdämon gedacht und fanden ihre finn- 
fällige Verkörperung in den Formen der Gebildbroke. Kann man nun 
die Hohwölfle als ausgeſprochene Fruchlbarkeitsſymbole anſprechen und hier 
einreihen? Daß die verſchiedenen Tierformen des Gebäcks mit den von 
Mannhardt““ als Vegelations- und Korndämonen angegebenen Tieren 
übereinſtimmen, hat wieder keine Beweiskraft, da es eben fo ziemlich 
alle Tiere find. Auch in den Spuren des Brauches läßt ſich kaum etwas 
Poſitives in dieſer Hinſicht erkennen. Negativ wäre aber wohl die Feſt— 
ſtellung zu werten, daß keinerlei Beziehungen der Hohwölfle zu Saat 
oder Ernte nachzuweiſen ſind. 


Nach vorfihfigem Abwägen der verſchiedenen Gründe und Gegen— 
gründe möchte ich daher, vor allem von dem Namen gebenden und an— 
ſcheinend urſprünglichſten Tier, dem Wolf, und deſſen Stellung im Kult 
ausgehend, in den „Hohwölfle“ eine Verkörperung dämd- 
niſcher Weſen ſehen. Natürlich brauchen dadurch die andern Mög— 
lichkeiten nicht völlig ausgeſchloſſen zu fein, können im Gegenteil mehr 
oder weniger beeinfluſſend hereinſpielen. 


Beziehungen zu Roggenwolf und Werwolf. 


Welche Beziehungen laſſen ſich jetzt herſtellen zwiſchen dem Hoh— 
wölflegebäck als Verkörperung dämoniſcher Weſen, den Vegekations— 
dämonen Kornwolf, Roggenwolf oder Roggenhund und dem Werwolf, 
jener ſagenhaften Erſcheinung, die über weite Teile der Welt verbreitet?“ 
Es beſteht gleichſam ein geſchwiſterliches Verhältnis zwiſchen ihnen, 
fie find Kinder einer gemeinſamen Mukter, oder, wenn man eine 
loſere Verbindung annehmen will, könnte man von einer Vetternſchaft 
ſprechen. Nach dem Glauben des Volkes ſind die Dämonen geheimnisvolle, 


* Vgl. die ſchon früher wiedergegebene Erklärung von K. Reinfried. 
a M. Höfler, Ilſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3 74; L. Weiſer, Jul. 
2 W. Mannhardt, Die Korndämonen 1. 


1 Jahlreiche Belege bringt W. Hertz, Der Werwolf, Beitrag zur Sagen— 
geſchichte. Vgl. auch A. Bach, Weſterwälder Werwölfe und Wolfsſegen in 
der Itſchr. für theiniſch-weſtfäliſche Volkskunde 1923/24; Vordemfelde, Die 
germaniſche Religion im deutſchen Volksrecht 107 f; Fr. Byloff, Wolfbannerei, 
Oberdeutſche Itſchr. für Volkskunde 1, 127 ff: Fr. Byloff, Wolfbanner und 
Wolfbannereiprozeſſe in den öſterreichiſchen Alpenländern, Sſterreichs Weidwerk 
1928, 491 ff. 
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übermenſchliche Gewalten, die mit beſonderen Kräften ausgerüſtet, bald 
Segen, bald Schaden ſtifkten. Rein geiſtig kann man fie ſich aber nicht 
vorſtellen, fie müſſen einen Körper haben, es muß alſo eine gewiſſe Ver- 
wandtſchaft zwiſchen ihnen und der dinglichen Diesjeitswelt beſtehen. Dinge 
und Lebeweſen, die der Menſch auf einer frühen Enkwicklungsſtufe fürchtet 
oder bewundert, jedenfalls bei aller körperlichen Verwandtſchaft wegen 
ihrer beſonderen Eigenſchaften über ſich ſtellt, können Träger dieſer Vor- 
ftellung werden. Beſonders bei den Tieren, die froß aller Körperhaftigkeit 
etwas Fremdartiges an ſich haben, glaubt man Überſinnliches, Dämonifches 
zu ſpüren. Ein Tier, das aber mik beſonders dämoniſcher Gewalt aus- 
geſtaktek ſcheint, iſt der Wolf, im Geſamteindruck ein unheimliches Weſen, 
das ſcheu im Schutze der Nacht auftaucht, das Unbehagen und Furcht 
einflößt. Kein Wunder, daß man vom chriſtlichen Standpunkt aus oft 
ein Werkzeug des Böſen in ihm ſiehk. Als einem dämoniſchen Tier, das 
beſonders gefürchtet war, wurden ihm zu beſtimmken Zeiten Speiſen zur 
Verſöhnung geboten.“ In ältefter Zeit ſollen ihm als der Gottheit des 
Todes, der Nacht und des Winkers ſogar blutige Sühneopfer gebracht 
worden fein.” Rächend naht der Wolf und zerreißt das Vieh, wenn 
man in den „Zwölften“ wäſcht, backt, ausfegt oder ſonſtige Arbeiken ver- 
richtet“. Wolf und Werwolf find bei ſolchen Außerungen der Volks- 
meinung nichk immer ſcharf getrennt, im Gegenteil, fie werden oft bunt 
durcheinander gemengt.“ | 


2 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 37. Schneeweis a. a. O. 55, 61. 
Hertz a. a. O. 17. 


1 Wukkke a. a. O. § 74; Fehrle a. a. O. 25; Schneeweis a. a. O. 1. 

„In den Tagen zwiſchen Weihnachten und Dreikönige darf kein Miſt aus 
den Ställen gebracht oder vom Hofe gefahren werden; und in den erſten 6 Tagen 
der Zwölften darf man nicht ſpinnen; alles damit die Wölfe nicht einbrechen.“ 
(Thüritz), nach J. D. H. Tenne, Die Volksſagen der Altmark 80; und ebenda 84: 
„Von Neujahr bis heiligen Dreikönigskag darf kein Dünger ausgefahren werden; 
denn um dieſe Zeik ſind die Wölfe gerade am ſchlimmſten und ſie würden durch 
den Geruch friſchen Düngers herbeigelockt werden“. (Hans Jochem Winkel, Alt- 
mark.) Freundl. Mitteilung des Herrn ftud. phil. W. Treutlein. 


5 In Grabow heißt es, der Wolf kommt, wenn in den Zwölfken gedüngt 
wird. (K. Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräuche in Mecklenburg 2, 246.) 
Im WMWärkiſchen kommt der Werwolf, wenn man in dieſer Zeit miltet. (A. 
Kuhn, Märkiſche Sagen und Wärchen 375.) Freundliche Mitteilung des Herrn 
ftud. phil. W. Treuklein. Nicht nur gegen die Wölfe wird das Vieh beim Aus- 
zug gelegnet, ſondern auch gegen die Werwölfe. Ztſchr. f. rhein.-weſtfäliſche 
Volkskunde 1923/24; 26. Dort auch verſchiedene Wolfsſegen und bei Angabe 
eines Rezept zum Bannen die Erwähnung eines Opfers an den Wolf. Nach 
dem Rezept eines im 16. Jahrhundert als Werwolf hingerichteten Hirten ſoll 
man ungebackenen, rohen Teig nehmen und darauf „uf ein Freitag, welche 
Zeit im Jahr ihm beliebe, dem Wolf ein neues Jahr“ backen. Wenn man es 
dann in den Backofen ſchießt, beſpreche man es mit beſtimmten Worten. Dann 
folgt der Segen. 
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Das Dämonkier hat aber nicht nur böfe Eigenfchaften, es bat auch 
gute Seiten.“ Bald ſegnend, bald ſchadend ſitzt der Wolf im Kornfeld.“ 
Wenn das Korn im Winde wogt, dann glaubt man, der Korn- oder 
Roggenwolf gehe drin um. Dabei ſchwebk dem Volk nicht ein ungreifbares, 
unplaſtiſches Weſen vor, deſſen Wirken man nur ſieht, das aber felbſt 
unſichtbar bleibt. Nein, die Verkörperung des Wachskumsgeiſtes, um den 
es ſich beim Roggenwolf oder hund ja handelt, iſt ein geſpenſtiſches Un- 
geheuer in wirklicher Wolfsgeſtalt, „welches heult, brüllt, Korn und Kinder 
frißt.“ In Wolfsgeftalt wurde früher auch die lezte Garbe geformt, 
denn dorthin flüchtet ſich bei dem Schnikt der Wachskumsgeiſt. 


ZJuſammenfaſſend kann man wohl feſtſtellen, daß Roggenwolf, 
Werwolf und Hohwölfle verſchiedene Ausdrucks- 
formen der gleichen Vorſtellung des Wolfs als Dä- 
monenkier ſind, ſie ſonſt aber keine Beziehungen zueinander haben. 
Daß das Bild des Unkiers immer lebendig blieb oder immer wieder lebendig 
wurde, erklärt ſich daraus, daß der Wolf noch in der Neuzeit in manchen 
Gegenden Deutſchlands heimiſch war, beſonders aber nach den Verwüſtun⸗ 
gen des 30 jährigen Krieges wieder zahlreich auftrat. Bis zum heukigen 
Tag blieb in der Bühler Gegend die Erinnerung daran wach, daß Wölfe 
aus dem Elſaß gekommen ſeien (Skollhofen), und in den Sasbacher Ge- 
meindeakten von 1680—95 z. B. finden ſich noch Einträge über Beloh- 
nungen für die Verkilgung von Wölfen. 


Namen des Gebäcks. 


Auffallend iſt, daß bei Erwähnung der Hohwölfle in der ſchon ange- 
gebenen Literakur faſt immer nur von Wowölfle geſprochen wird. 
Eigenartiger Weiſe ließ ſich aber bei meinen Anfragen nur in einem ein— 
zigen Fall und dazu noch in einem etwas unſicheren, mittelbaren Beleg 
für Ulm der Name Wowölfle feſtſtellen, ſonſt wurde dieſe Bezeichnung 
immer rundweg abgelehnt. Meine Gewährsleute find aber durchweg 50 
bis 70 Jahre alt, ihre Erinnerung reicht alfo über die Zeit der Liferafur- 
angaben (mit Ausnahme des „Schreger“) zurück. Außerdem findek ſich in 
W. von Schulenburgs Auffag von 1897 nur der Name „Hohwölfel“. Es 
müßten alſo beide Bezeichnungen nebeneinander beſtanden haben, voraus- 
geſezt daß die Belege für Wowölfle ſich auf guke Quellen ſtützen, und bei 
K. Reinfried, der Pfarrer in Moos war, darf dies doch angenommen 
werden. Da aber zwei Dörfer, Leiberſtung und Weitenung, von denen 
Leiberſtung viel Urſprüngliches bewahrt zu haben ſcheinkt, nur „Wölfle“ 
als Namen angeben, Leiberſtung auch noch „Neujahrswölfle“ kennt, glaube 
ich annehmen zu dürfen, daß beide Bezeichnungen, ſowohl Hoh- wie Wo— 
wölfle nur zeitweilige, vielleicht auch rein örtliche Bildungen jüngerer 
Zeiten ſind, Namen, die das einfache Wölfle näher beſtimmen wollen. 

is „Eklich glauben, es pring größen frum, ob in des 
morgens ain wolf chum.“ Lexer Mhd. Wörkerbuch 7771. 

7 W. Mannhardt, Roggenwolf und Roggenhund 2. 

s Mannhardk, Roggenwolf... 13. 
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Dabei könnte bei Wowölfle an eine gelehrte Beeinfluſſung durch die Wo 
— Wotanserklärung oder an eine Aſſimilationsform der Kinderſprache“ 
gedacht werden, bei Hohwölfle an eine ganz naive Benennung nach dem 
Standort „hoch“ oben auf dem Schrank oder Wandbrett. Allerdings ſteht 
vielleicht dieſer Erklärung die Bezeichnung der weſensgleichen Scherzheimer 
Hahnwächtel entgegen. 


Da die Ausfprache des Wortes Hohwölfle eine eigenartige Färbung 
aufwies, hat Herr Prof. Dr. Kaiſer, Bühl (Bearbeiter der Mundart von 
Todtmoos, bad. Schwarzwald) eine ſprachliche Unkerſuchung auf 
Grund der Balzhofener Mundart vorgenommen. Sein Bericht folgt wört- 
lich anbei: „Der o-Lauf des ho in dem Wort höwelfle“ iſt lang und offen. 
Das offene lange 5 der Mundart von Balzhofen kann zurückgehen auf 
mhd. a oder 6 (vgl. bföl = Pfahl; 5r = Ohr und h5ch = mhd. höch, 
hö = hoch). Dagegen entwickelte ſich mhd. kurzes o in der Mundart zu ge- 
ſchloſſenem o, auch in offener Silbe (vgl. bfosde = Pfoſten; kobf = 
Kopf; bode = Boden). So dürfte eine Deukung des Wortes als Hof— 
Wölfle bei dem ausgeſprochenen offenen Charakter des 5 in höweelfle als 
unmöglich erſcheinen. Während im allgemeinen mhd. a in der Mundark als 
a-Laut erhalten blieb, hat es ſich vor Naſal unter Verluſt desſelben zu 
langem, offenen 5 entwickelt. Mhd. han erſcheint in der Mundark von 
Balzhofen, allerdings nur noch von alten Leuten gebraucht, als hö, 
mhd. ban als b5 (Bahn). So könnte nach den Lautgeſetzen der vorliegenden 
Mundart das h5 in höäweelfle als Hahn-Wölfle zu erklären fein. Zugleich 
laſſen meine Ausführungen auch die Deukung als Hochwölfle zu (unter Aus- 
fall des ch vor w). Eine Parallele dazu bietet h5wald (Hochwald und 
h5wild (Hochwild). Das o in dieſen Wörtern hat denſelben Lautwerk (lang 
und offen) wie das o in h5weelfle. In der in der Mundart vorkommenden 
Redensart: „dr meint, r ſitzt ufm Hobaum“ hat das o in Hobaum genau den- 
ſelben Lautwerk wie das o in höweelfle. Unter Hobaum (= Hochbaum) 
verſteht man die oberſte Stange im Hühnerſtall. Die Deutung Heim-Wölfle 
iſt nach den Lautgeſetzen der Mundart von Balzhofen ausgeſchloſſen.“ 


Mir perſönlich fiel noch auf, daß die Ausſprache in Moos z. B. hör- 
woelfle lautete und gleichbedeutend der Ausſprache von „Haar“ war. So 
wurde das Work auch in dieſem Ort verſchiedentlich von den Leufen aus- 
gedeulet. Welches auch die endgültige Erklärung fein möge, fo fteht doch un- 
bedingt nach dem Ergebnis der letztjährigen Umfrage feſt, daß der Name 
des Gebäcks heute Hohwölfle lautet. 


Freundliche Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Hoffmann-Krayer. Herr Prof. 
Dr. Fehrle machte mich außerdem auf Mo- mohrle ſtatt Morle in der Kinderſprache 
aufmerkſam. 


50 „Howölfle, dreibeinige Wölflein, gebacken, „hoch“ auf den Schrank geſtellt. 
(Moos 1925.)“ Zettelſammlung für das Bad. Wörterbuch. 
51 offenes 0 = 5 reduziertes, klangloſes e = e 
geſchloſſenes o = o sch = S 
offenes ö == x 
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Einzelbemerkungen. 


Daß ſich in der Zeit der Anfertigung der Hohwölfle in ein- 
zelnen Orten Schwankungen zwiſchen Weihnachten und Neujahr, ja 
fogar dem Dreikönigstag gezeigt haben, wobei ſich dieſe Angaben bei der 
Beftimmtheit der Behaupkung nicht guf als Irrtümer erklären laſſen, iſt 
nicht weiter auffällig. Wir haben ja geſehen, daß es ſich bei all' dieſen 
Tagen um Neujahrstage handelt, und bei allen ehemaligen Neujahrstagen 
beſteht in Sitte und Brauch ſtarke Übereinftimmung”. 

In einigen Orten wurde beſonders bekont, daß die Wölfle oder Hundle 
dreibeinig ſein 0 Takſächlich weiſen die Sammlungen von 
Moos, Schwarzach und Oberwaſſer ſolche Figuren auf. Ein Grund konnke 
allerdings nie angegeben werden. Soll ſich das Tier als Verkörperung 
eines Dämons vom wirklichen durch dieſe eigenartige Beſonderheik unter- 
ſcheidend, oder handelt es ſich nur um eine Laune der Formenden, iſt es 
eine Außerung des Spielkriebs? N 

Daß zum Anmachen des Mehls „Schnitzbrüh“, alſo Obſtbrüh ver- 
wendet wird, obgleich Waſſer den gleichen Dienſt täte, hat feinen Grund 
wohl in der Abſicht, dem Gebäck Geſchmack und Farbe zu geben, iſt alſo 
wohl verſtändlich. Beſonders charakkeriſtiſch erſcheink aber die Takſache, 
daß die Hohwölfle in Ölgebadken werden. Es iſt dieſe Ark der Zu— 
bereitung wohl darauf zurückzuführen, daß man bis zum Jahre 1447 in 
der Faſtenzeit keine Bukter und ſicher auch keine kieriſchen Fette verwenden 
durfte. Bei der alten Feſtſetung des Neujahrstages wurden die Hoh- 
wölfle aber wohl vor Weihnachten gebacken, ſodaß die Sitte noch in den 
Adventsfaften ausgeübt wurde. Darum mußte man Öl verwenden. Tech- 
niſche Gründe können kaum maßgebend fein, da man das Gebäck heute ja 
ſchon verſchiedenklich in ſchwimmendem Fekk bäckk. 

Eigenartig iſt die Verwendung von Roggenmehl für die 
Hohwölfle, trogdem man doch heute in der Gegend viel Weizen pflanzt 
und Gebäck durchweg aus Kuchenmehl gemacht wird. Wurde früher viel- 
leicht hier nur Roggen gebaut, und blieb man dann ſpäter eben auch dabei? 
Oder follte ſich in dieſer Gepflogenheit ein fremdes Element bemerkbar 
machen? Weizenbrok war Herrenbrot, der Bauern Nahrung und das Brok 
der Armen war aus Hafer und Gerſte. Seit der Völkerwanderung wurde 
aber in Nord- und Oſtdeukſchland Roggenbrot Sitfe*. Iſt dies vielleicht der 
Vermittlung der Slaven zuzuſchreiben? 


Herkunftdes Gebäcks. 


Um der Frage über die Herkunft der Hohwölfle näher kreken zu kön- 
nen, gilt es zunächſt nachzuweiſen, wo ſich ähnliche Gebäckformen und ähn- 
liche Sitten finden. Dieſe Gegenden find in Deutſchland ziemlich eng be- 

2 Belege dafür find zahlreich. Ich nenne u. a. M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. 
Suppl. 3, 7; Itſchr. d. Ver. f. V. 14, 260; Drechsler a. a. O. 2. Bd. 1. 17; H. E. 
Meyer a. a. O. 484 u. 494; O. A. Müller, Um die Weihnachtszeit im bad. Mittel- 
land, Mein Heimakland 1928, 213. 

53 Das weiße Roß, eine Beifügung zum Tokendämon, iſt im Kanton Wallis 
auch dreibeinig. (Hünnerkopf a. a. O. 39.) 

8 J. Klapper, Schleſiſche Volkskunde, 76. 
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grenzt. An die Hohwölfle der Bühler Gegend erinnern fehr ſtark die 
fogenannten Hauswölfe in Oberfranken. Als älteften Beleg, den ich hierfür 
ermitteln konnte, möchte ich einige Stellen aus der „Bavaria“ anführen“. 
„An der rauhen Ebrach iſt es Sitte, daß die Bäuerin zur Weihnachks- 
zeit aus beſonderem Teige allerlei Figuren, namenklich Thiergeſtalten je 
nach ihrem plaſtiſchen Talente formt, die dann gebacken und unter dem 
Namen Hauswolf an Kinder und Geſinde vertheilt werden“ und (ebenda 3, 
340) „An Neujahrsabend werden mancher Orten aus Weizenmehl Männ- 
lein, Hühner, Hunde und andere Thiere für die Kinder gebacken. Im 
Steigerwald war ähnliches Gebäck unter dem Namen „Hauswolf“ ge- 
bräuchlich. Davon wird Einiges aufgeſparkt, wenn efwa Feuer auskommen 
follte im Haufe. Es löſcht den Brand, wenn man es hineinwirft?”.” M. Höf- 
ler bringt dazu eine Ergänzung’: „Im Bambergiſchen herrſcht am Syl- 
veſterabend und Neujahr die Sitte, Nudel in Form von allerlei Haus- 
tieren zu backen, beſonders ſogenannke „Neujahrshündlein“, die mit füßer 
Klötzenbrühe verzehrt werden. Will man im kommenden Jahr vor Brand 
verſichert ſein, ſo bäckt man 2 Hunde rechts und links gewendet aneinander 
und bewahrt dieſe durch die Kultzeit zauberkräftigen Figuren auf, um fie 
im Notfalle ins Feuer zu werfen ..., aber nur in der Neujahrsnacht ge- 
backene ſogenannte Hündlein helfen gegen Blitzſchlag und Brand. In der 
Gegend von Japfendorf (Oberfranken) werden ſie um 1—2 Uhr nachts aus 
Schmalz herausgebacken, wobei die backenden Mädchen ganz neue Kopf- 
tücher tragen und alles ſich vorher die Hände wäſchk. Die Figuren heißen 
zwar auch hier Hundchen, doch werden alle möglichen andere Figuren ge- 
bildet unter dieſem Namen; fie werden verſchenkk und gegeſſen, und was 
die Hauptſache dabei iſt, bis zum kommenden Neujahr aufbewahrt, ja ſelbſt 
bis zum Greiſenalker der Braukleuke.“ 


Auch die Wenden der Muskauer Gegend (bei Schleife z. B.) backen 
am Sylveſterabend kleine Tiere wie Kühe, Schweine, Schafe, ein Huhn 
oder eine Gans mit Eiern ringsum, für jedes Stück Vieh eine Figur. Man 
nennt fie „létka“-Jährchen. Die Frau gibt fie am Neujahrsmorgen dem 
Vieh zu freſſen. Auch für die Kinder werden létka gebacken. Die Knaben 
bekommen einen Reiter, ein Pferd, einen Stier, einen ſitzenden Affen, 
einen Eſel, ein Kamel uſw., die Mädchen Puppe, Gans, Kühe uſw. e 
Neunerlei Teigfiguren müſſen es beim oſtpreußiſchen „Glücksreifen“ ſein. 
Heute werden gewöhnlich Formen wie Eber, Mann, Weib, Kind, Puppe, 
Totenkopf, Wiege, Ring, Stein, Kreuz, Schlüſſel u. dgl. unker einen 


5 Auf die Oſterwölfe in p⸗pommern machte mich freundlicher Weile 
Herr Prof. Dr. Eckſtein, Freiburg i. Br., aufmerkſam. Doch konnte ich ſelbſt darüber 
Genaueres nicht ermitteln. 

56 Bavaria, Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern 3 Bd. 1865, 
Seite 971. 

57 Darauf ſtützt ſich Wuktke a. a. O. 8 430, 290 f.; E. H. Meyer a. a. O. 482 und 
wohl auch Schmeller, Bayr. Wörkerbuch 2, 903. 

* Itſchr. f. öſt. V. 9, 202 f. 

» W. von Schulenburg, Wendiſches Volksthum in Sage, Brauch und Sitte, 
132, und Ztſchr. f. Ethnologie 1897, 496. 
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Teller gelegt und dann herausgegriffen. Am häufigſten wird der Eber 
gebacken. Zum „Glück für die Tiere“ wählt man neun gehörnte Tier- 
figuren, und im oſtpreußiſchen Kreiſe Neidenburg werden dieſe Gebilde 
dann dem Futter beigemifcht, damit das Vieh beſſer gedeihe.“ 


Daß zwiſchen den Gebäcken dieſer drei verſchiedenen Orklichkeiten 
Deutſchlands große Ahnlichkeit in Form, Jubereikung und Verwendung 
beſteht, brauche ich wohl nicht zu bekonen. Beſonders bemerkenswert iſt 
dabei, daß es ſich in allen drei bzw. vier Fällen — wenn man noch die 
Oſterwölfe in Pommern dazu rechnek — um Gegenden handelt, wo heute 
noch Wenden wohnen oder doch ſicher für frühere Zeiten nachzuweiſen find. 
Daß Oſtpreußen, Pommern und die Orte zwiſchen Spree und Bober heute 
noch keilweiſe wendiſch, d. h. ſlaviſche Bevölkerung haben, ift wohl all- 
gemein bekannk. Aber auch am Fichtelgebirge und um Bamberg fanden 
ſich noch in der Karolingerzeit zahlreiche Wendenſiedlungen, die erſt all- 
mählich im Deutihfum aufgingen. Noch im 11. Jahrhundert war die 
Gründung des Biskums Bamberg nökig, um die Chriſtianiſierung der 
Main- und Rednigwenden energiſch durchführen zu können.““ Es liegt 
alfo der Schluß nahe, daß es ſich bei den oben genannten Gebäcken um 
eine Außerung des wendiſchen Volkskums handelt. J. W. Wolf erklärt 
übrigens ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts“? bei der Be- 
ſprechung des Weihnachksblocks: „Im Wendiſchen haben die Kuchen ftets 
die Form von Pferden, Schweinen und anderen Thieren.“ Auch M. 
Höfler ſpricht einmal vom „wendiſchen Hündleinsbrok“ und von der Sitte 
der ſächſiſchen und ſchleſiſchen Wenden (Hoperswerda), am Weihnachks- 
abend allerlei Getier (aus gutem Weizenmehl), Ochſen, Schafe, Hühner u. 
dgl. zu formen „und in der Brakröhre abzubacken.““ 


Nirgendsmehr in Deukſchland“ fand ich bis jetzt weitere Gebildbrote, 
die in Form, Verwendung und Zeitpunkt den obigen Gebäckformen 
gleichkommen, auch nicht in der benachbarten Schweiz.“ Und da taucht 


% M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 203 (mit Abbildungen). 

ei P. Diels, Die Slaven, aus Natur und Geifteswelt, 740. 

°2 Beiträge zur deutfhen Mythologie 1852, 1, 119. 

es Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 64. 

“ Ahnliches Gebäck hinſichtlich der Form könnte ſich allerdings vielleicht 
im Osnabrückiſchen finden. Dort ſoll man nicht nur Männlein backen, ſondern 
auch Frauenfiguren, häufig Pferd, Haſe, Huhn, Schaf (Sarkori, Weftphälifche 
Volkskunde 136). R 

es Für HÖfterreih weiſt K. Fiala (Wiener Itſchr. f. V. 31, 92f.) in den 
Salzburger Hörnerbroken ein Gebäck nach, das AÄnlihkeit mit Hohwölfle, Neu- 
jahrshündlein, Hauswolf uſw. bat. Am „Badltag”, Tag vor Weihnachten, 
werden Aultbrofe aus Kornbrokteig gebacken, gewöhnlich in Form einer Kuh 
(oft mit Kalb), hin und wieder auch Pferde. Dieſe „Opfer- auch Ofenkuh ge— 
nannt, wird unter das Dach gehängt und bildet dann einen Schutz gegen Vieh— 
dämonen, Seuchen“ und dient als Zauber für das Gedeihen des Viehſtandes. 

Prof. Dr. A. Haberlandt, dem ich für verſchiedene Literakurnachweiſe zu 
Dank verpflichtet bin, macht mich auch auf das „Eberbrok“ im nieder-ober- 
öſterreichiſchen Grenzgebiet, nördlich der Donau aufmerkſam. 


3* 
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plötzlich ohne jegliche erkennbare Verbindung im Hohwölflegebäck der 
Bühler Gegend der Brauch in ſeiner ganzen Eigenartigkeit wieder auf. 
Das Gebiet der Verbreikung iſt aber, wie ſchon gefagt, auch hier eng be- 
grenzt und zeigt auch ziemlich ſcharfe Umgrenzungslinien. In den Orten 
Bühl, Steinbach, Oftersweier 3. B., die in oder an den Vorhügeln des 
Schwarzwaldes liegen, war nicht die geringſte Spur des Gebäcks zu finden, 
ja nicht einmal eine Erinnerung daran, daß man ſchon von etwas Ahn- 
lichem in der Nachbarſchafk gehört habe. Und dabei find die Orte Vim- 
buch, Weitenung, Breithurſt, wo doch die Hohwölfle noch ſehr gut bekannt 
find, nur * — 7 Stunde entfernt. Keinerlei landſchaftliche Hinderniſſe 
könnten eine Abſonderung heute verſtändlich machen. Es beſteht aber eine 
ſcharfe Scheidung zwiſchen dieſen Orten und nichk nur hinſichtlich der 
Hohwölfle, ſondern auch in Sprache, Sitte und überhaupk in der ganzen 
Charakterbildung der Bevölkerung. Heute, wo die Bahn etwa dieſer 
Grenzlinie enklang fährt, ſagt man darum oft, „die über der Bahn“ ſind 
andere Leuke. Schon hinſichklich ihrer körperlichen Beſchaffenheit fallen die 
Bewohner dieſes Landſtrichs keilweiſe auf. Man findet dort heute noch 
— und Vermiſchungen find doch ſicher im Laufe der Jahrhunderte ein- 
getreten — einzelne Leute von kleiner Geſtalt, ſchwarzhaarig, oft von gelb- 
licher bis erdfahler Geſichtsfarbe und einem eigenartigen, fremdarfigen 
Gepräge (Vimbuch, Leiberſtung uſw.). Dürfen wir aus dieſen Spuren auf 
eine fremde Völkerſchaft ſchließen und auf welche? Vim buch, einer der 
Haupkorte für unſer Gebäck, heißt im 12. und 13. Jahrhundert noch 
Vintboühc, Vintpuch. Dieſe Namenform ſchließt eine Erklärung „Buch 
der Winden, Wenden“ und damit eine Wendenſiedlung nicht aus.“ Aus- 
ſchlaggebend könnte fie allerdings allein nicht ſein. Man darf dabei vor 
allem nicht an Überreſte eines früher hier anſäſſigen, größeren Slaven- 
ſtammes denken, ſondern wohl eher an verjiedelte Slaven, an Kriegsge- 
fangene, die als Strafkoloniſten in dieſe ſumpfige, unwirkliche Gegend 
verpflanzt wurden und ſich erſt, ziemlich abgeſchloſſen von der Umgebung, 
ihr Ackerland ſchaffen mußten.” Solche Verſiedelungen find ja geihicht- 
liche Tatſache. Nur etwa 3 Stunden von Vimbuch entfernt bei dem Dorfe 
Sinzheim liegt ein Zinken Winden, der auch von Krieger als Nieder- 
laſſung kriegsgefangener Slaven angeſehen wird. Noch heute gilt der 
Ork in der Umgebung bei vielen als eine Art „verwunſchenes Dorf“, weil 
es dort — vielleicht als Folge von langdauernder Inzuchk — verhältnis- 
mäßig viel Leute mit körperlichen und geiſtigen Gebrechen gibt. Auch 
Windiſchbuch im badiſchen Frankenland erklärk Krieger als wendi- 
ſcher, flavifher Buchwald.“ 


es Krieger, Topographiſches Wörkerbuch des Großherzogtums Baden 2, 
1284 hält dies zwar nicht für wahrſcheinlich. 

7 Auf den ſumpfigen Charakter dieſer Landſchaft weiſen neben zahlreichen 
Flurnamen ſchon die Ortsnamen: Leiberftung, Weitenung (Dung-Erhebung im 
Sumpf), Moos, Oberwaſſer, Oberbruch hin. 


e Auf Wendenfiedlungen im oberſchwäbiſchen Moränengebiek und am Nord— 


oſtabhang des Schwäbiſchen Waldes, wie auch vereinzelt am Oſtrand des Schwarz— 
waldes weiſt neuerdings P. Walther hin. (Schwäbiſche Volkskunde 1929, 13.) 
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Faßt man jetzt alle bisherigen Erwägungen und ihre Ergebniſſe zu- 
fammen, fo kann wohl die Vermutung aufkommen, daß wir es im Gebiek 
der Hohwölfle vielleicht mit ſlaviſchen Siedlungen zu kun haben 
könnten, und ich möchte darum die Frage aufwerfen, ob nicht im Hoh- 
wölfle gebäck Spuren alten, ſlaviſchen Volkstums anzu- 
nehmen ſind.““ 


Bedenken gegen eine ſolche Annahme könnten ſich allerdings vielleicht 
dadurch ergeben, daß der nordiſche „Julegalt“ (Weihnachtseber) auch ein 
Gebäck in Tierform iſt und man in den nordiſchen Ländern das „Julbrok“ 
durch Generakionen als Talismann gegen Hausunglück aufbewahrt.“ Dort 
gibt man den Julegalt dem Pflüger und dem Zugkier und legk ihn in den 
Saakkorb.“ Es zeigen ſich hier deutlich die Beziehungen des Kultbrotes 
zur Ausſaak, Beziehungen, die wir allerdings beim Hohwölflegebäck ver- 
mißten. Trotzdem beſteht auf alle Fälle eine Ahnlichkeit zwiſchen dieſen 
beiden Formen des Gebildbrokes. Da aber längſt nachgewieſen wurde, daß 
zwiſchen Nordgermanen und Balken-Slaven ſchon in früher Zeit ein leb- 


© Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Archivdirekford Dr. Beier, 
Karlsruhe, wird er ſelbſt und Herr Oberregierungsrak M. Walter, Karlsruhe. 
demnächſt dieſe Frage ſtreifen. Eine Enkſcheidung ſei allerdings vorläufig noch 
nicht zu fällen. 

70 M. Höfler, der nur die Belege aus Oberfranken und Oſtpreußen kannte, 
weiſt ſchon gelegentlich auf flaviihe Beeinfluſſung hin: Da der Brauch nur in 
Oſtpreußen und Oberfranken zu Hauſe iſt, ſo möchte an flaviſchen Impork zu 
denken fein“. (Ztſchr. f. öſt. V. 9, 203.) 

Ju den Bräuchen, die Zelenin dem „örtlichen Heidentum“ zuweiſen will, ge- 
hört auch die Sitte der Nordgroßruſſen, „zur Weihnachtszeit aus Teig ſog. 
„kosylki“ (Böckchen), d. h. Darſtellungen von Tieren und Vögeln“ zu backen. Das 
ſei kein Erfaß der Opferkiere durch ihr Bild, ſondern „eine magiſche Darſtellung des 
künftigen Zuſchuſſes an Vieh. Im Kreiſe Kargopol wird ein ſolches Gebäck über 
dem Tor des Viehhofs angebracht, damit das Vieh ſich vermehre und im Sommer 
aus dem Wald zurückkehrte.“ (D. Zelenin, Ruſſiſche l(oſtſlaviſche) Volks- 
kunde 375/76.) 


Vgl. dazu die früher angeführte Stelle über die Bedeukung der Ofenkuh 
(Wiener Itſchr. f. V. 91, 92 f). 


Die Verwendung des Wolfes als Aulttier wäre bei einer flaviſchen Be— 
völkerung ſicher nicht auffällig. Spielt der Wolf doch bei den Slaven im allkäg— 
lichen Leben ſchon noch heute eine Rolle. In Sitte und Brauch finden wir ihn 
immer wieder. (Viehſegnen, Wolf als Rächer bei Nichkbeachkung von Forderun— 
gen des Brauchs.) Vgl. Wuttke a. a. O. § 94, 99, 104; Sartori a. a. O. 3, 67 
Anm. 3, 169 Anm. Beachte auch, daß die in Anmerkung * und “ gegebenen 
Belege vom Wolf als Rächer ſchon durch die Orksnamen Grabow, Thütitz u. a. 
auf flaviihes Siedlungsgebiet hinweiſen. Eine ganze Anzahl Belege bringt 
Schneeweis. Die Serbokroaken haben einen eigenen Schutzpakron gegen die 
Wölfe. Es gibt dort Umzüge von Burſchen in Wolfsfellen an Weihnachten und 
um die Faſtnachtszeit uſw. (Schneeweis a. a. O. 1; 9; 14; 15; 38; 42; 55; 61; 68; 
104; 105; 127; 146 147.) 

71 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 203. 

7? E. H. Meyer a. a. O. 483. 
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hafter Verkehr beftand,” da weiterhin der eſthländiſche Julegalt, ein 
Gebäck aus Roggen- oder Weizenmehl in Schweinsgeftalt, vieles mit dem 
nordiſchen Julegalk gemein hat,“ die Julblockgebräuche ſich überhaupt bei 
beiden Völkern ſehr ähneln, dürfte auf einen Auskauſch der Sitte ge- 
ſchloſſen werden. Selbſt wenn man nun aber eine Enklehnung durch die 
Slaven annehmen würde, den Brauch als einen nordgermaniſchen anſehen 
möchte, blieben aber doch nach Lage der Dinge, da ja ſcheinbar alle 
ſonſtigen Verbindungsglieder zu den nordiſchen Ländern fehlen, für uns 
als Vermittler die Slaven. 


Kann man in allen bisher erörterten Fragen vielleicht verſchiedener 
Anſicht ſein, mag ſich die eine oder andere Auffaſſung ſogar als irrig 
erweiſen, der ſcheinbare Fremdling bei noch umfaſſenderen Unterſuchungen 
von ſeinem Zauber einbüßen, wenn er ſich ſchließlich doch noch als ein- 
heimiſch oder doch wenigſtens deutſch zu erkennen geben ſollte, eines bleibt 
ſicher und macht die Hohwölfle dauernder Beachtung werk: Sie find eine 
zwar eigenartige, aber dafür deſto eindrucksvollere Ausdrucksform der 
Volks kunſt, ein ehrwürdiges Zeugnis alter Back- und Formkunſt. Bei 
einer Bewertung von dieſem Standpunkt ſtehen wir unbedingk auf feſtem 
Boden und werden auch der heutigen Form dieſer alten Sitte gerecht. 
Der Sinn der früheren Kulthandlung iſt heute nur noch ganz ſchwach im 
unbewußt weiter geübten Tun zu erkennen. Viel ſtärker macht ſich der 
Spieltrieb bemerkbar, die rein äſthetiſche Freude an der Form und am 
Formen. Das Hohwölflebacken iſt zum Spiel geworden, zu einer Art 
Silveſterunterhalkung. Aber ſelbſt in dieſer Ausdrucksform iſt das Gebäck 
ein Zeichen der alten Zeit. Man hält feſt an der alten Art, Silveſter zu 
feiern, hält feſt an der alten Art, das Gebäck zu bereiten. Wie ſteht es 
aber ſonſt mit unſeren Backformen und Gebäckformen? Im „Springerle- 
gebäck“ fteckt — wie überhaupt in den Modelgebäcken — eine gewiſſe 
Poeſie und Volkstümlichkeit, da ja die alten Model, ſoweit fie Handarbeit 
ſind, oft gute Volkskunſt darſtellen. Aber wie nüchtern, ſeelenlos und 
unperſönlich ſind die modernen Blechmodel, die immer wieder neue Formen 
zeigen. Faſt möchte man ſie als Sinnbild unſerer Zeit, des Jahrhunderts 
der mechaniſch arbeitenden Maſchine, der kalten, nüchternen Nützlichkeit 
und der entſeelenden, entnervenden Hetze des krüben Alltags betrachten. 
Es iſt dies aber natürliche Notwendigkeit in der Aufwärtsentwiclung des 
Menſchengeſchlechts, in mancher Hinſicht vielleicht eine betrübliche Tatfache, 
die aber deswegen nicht weniger Tatſache bleibt. Der Rhythmus der 
Zeit iſt eben ein anderer geworden und mußte es werden. Im 
Hohwölflegebäck aber, bei dieſen Tierformen, die in unermüdlichem Verſuch 
mit der Hand geſchaffen werden, ſpürt man noch etwas von der alten 
Beſchaulichkeik und der faſt kindlichen Freude an dem Gegenſtand. Hier 
zeigt ſich zugleich aber nicht nur die Liebe des Volkes zur Natur, ſondern 
auch gute Naturbeobachtung, ein feiner Formenſinn, nakürliche Kunſt— 
fertigkeit und betonte Eigenperſönlichkeit. Jedes Dorf hak feine beſonde ren 


7 R. Much, Deutfhe Stammeskunde 33. 
*. Höfler, Itſchr. f. öſt. Suppl. 3, 60. 
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Figuren und Darſtellungen, und faſt jedes einzelne Gebilde wieder gibt 
etwas von der Seele des Bildners kund. Geſchlecht und Lebensalter, 
Weſensart und vielleicht ſogar den Bildungsgrad glaubt man jeweils ab- 
leſen zu können. ü 


Wie kraftbewußt und wuchkig wirken 3. B. die von einem Mann 
geſchaffenen Scherzheimer Hahnwächkle. Hark und herb ſind ſie in der 
Linienführung. Gebändigte Bewegung iſt es. So der Eber mit den hoch- 
ſtehenden Borſten oder das Roß, das kaum mehr zurückgehalten werden 
kann. Welche Wucht in dem vielleiht unnakürlich geſchwungenen Nacken, 
und doch iſt die Figur in der Geſamtheik in den Proportionen wieder wahr. 
Nur angedeutet oft und doch markant in den wichkigſten Merkmalen! 
Stark ftilifiert, faſt wie eine aſſyriſche Figur muket der Hund an. Und 
wie charakteriſtiſch in der Bewegung iſt wieder der „ſchnürende“ Fuchs 
dieſer Sammlung. Man glaubt da eine bewußte Nachahmung zu ſpüren, 
die Abſicht, ein beſtimmtes Tier zu bilden, und möglichſt naturgekreu. 
Das Kamel, wohl nach einer Krippenfigur geformt, deutet ebenfalls darauf 
hin. Ein ſtarker Formwille kut ſich kund, es iſt bewußtes, bekontes, ver- 
ſtandesmäßiges Schaffen. 


Und im Gegenſatz dazu die Breithurſter Hohwölfle, wohl die beſten 
aller ſieben Sammlungen. Viel unbewußter, viel ungewollter! Wieder- 
gabe im Unterbewußtſein ſchlummernder Tierformen. Nichk Nachahmung 
wird da erſtrebt, nicht Ahnlichkeit mit dem Leben unbedingt geſucht. Es iſt 
impulſiver, elemenkarer Spieltrieb, einfach fordernder Formdrang ohne 
hemmende, verſtandesmäßig lenkende Kunftgefege. Die Gebilde find körper- 
lich gewordene Seele des Schaffenden, echteſter Ausdruck wahrer Volks- 
kunſt. Zierlich und zart die meiſten, alle voll Leben und in Bewegung. Ein 
ſpielendes Kätzchen, ein Ziegenböckchen, ein Wieſel, andere Kätzchen in den 
verſchiedenſten Stellungen, ſpitzſchnauzige Hündchen und ſolche von etwas 
gedrungener Geſtalk. Rührend in ihrer Einfalt, oft kaum klar zu erkennen 
in ihrer Beſtimmung und doch unbewußt charankkeriſtiſch. Gefühl iſt es, 
Gefühl führt die Finger und nicht Verſtand. Eine Frau ſchuf dieſe Gebilde. 
So könnten bei der Sammlung jedes einzelnen Dorfes die weſenklichen Züge 
aufgezeichnet werden, bald find die Figuren größer, bald kleiner, bald voll- 
plaſtiſch, bald flachgedrückt, manchmal wuchkig, manchmal zierlich und zart, 
doch durchweg eins in der Einfachheit und Echtheit der Form und des Aus- 
drucks. Künſtlermajolika aus Brotteig“! 


> Als beſonders ſchönes Ergebnis der Unterſuchung wäre noch zu erwähnen, 
daß die Bearbeitung der „Hohwölfleſitte“ ein gutes Beiſpiel praktiſcher Volks- 
kunde wurde. Trotzdem der Brauch faſt ganz ausgeſtorben war, kam er in ver— 
ſchiedenen Orten durch die Umfrage — gänzlich ohne meine Abſichk und ohne 
irgendwelche Beeinfluſſung — wieder in Blüte. Man hat in diefem Winter unter 
reger Ankeilnahme der Jugend wieder Hohwölfle gebacken. So war es möglich, 
daß verſchiedene Perſonen ſich Sammlungen anlegen konnten. U. a. beſitzt eine 
ſolche auch die Volkskunde- Abteilung der Portheimſtiftung in Heidelberg. 
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Eigentumsübernahme mit Zweig und Wafen 1809. 


Von Dr. Hermann Baier, Direktor des Badiſchen 
Generallandesarchivs in Karlsruhe. 


Im franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege von 1809 ſtand der Deukſchorden 
auf der Seite Öfferreihs. Aus dieſem Grunde verfügte Napoleon am 
24. April 1809, alle Güter und Domänen des Deutfchordens ſeien den- 
jenigen Fürſten zugeſchieden, in deren Skaaten ſie gelegen ſeien. Die 
Rheinbundfürſten ließen ſich das nicht zweimal jagen, ſondern ſchritten 
alsbald zur Beſitzergreifung. Am 10. Mai erſchien in Bobſtadt bei Box- 
berg der Leiningenſche Hofkammerrak und Amkmann Lichtenberger, um 
zuſammen mit dem SHofkammerrat und Juſtizſekrekär Langer die dem 
Deutſchorden gehörigen Hosbachswieſen für Baden in Beſitz zu nehmen. 
Sie begaben ſich mit den zu Hauſe befindlichen Pächtern, dem Schultheißen 
und dem QAUmtsteiter auf die Wieſe, und hier ließ Lichtenberger „zum 
Zeichen der wirklich beſchehenen Beſitzergreifung ein Stück Waſen aus 
der Wieſe am fünften Stein linker Hand im Hinaufgehen der Wieſe und 
zwei Schritte von dem Stein ſelbſten in der Wieſe aushauen und weiter 
hinauf an dem einzigen auf der Wieſe ſtehenden Bierenbaum einen Zweig 
abnehmen und beendigte damit die in ſolcher Geſtalt genommene Realbe- 
fignahme.” Nachher wurde den anweſenden Beſtändern das Handgelübde 
abgenommen und ihnen in eigenem wie in ihrer Mitbeſtänder Namen 
verboten, den Pachtzins weiterhin an den Deutſchorden abzuliefern. In 
gleicher Weiſe verfuhr man am 12. Mai bei der Beſitznahme einer dem 
Deutfhorden gehörigen Wieſe in Dainbach!. Der Waſen wurde hier nicht 
etwa durch einen badiſchen Beamten, ſondern durch den Gerichtsverwand- 
ten Wirſching aus Dainbach ausgeſtochen. Bei der Beſitznahme des kleinen 
Spitalwaldes in Dainbach am gleichen Tage ließ Lichtenberger „durch den 
ernannten Schultheißen und Gerichtsverwandten auf den vier Ecken des 
befraglichen kleinen Spikalwaldes einen Baum, mithin vier in der Um- 
gebung, mit der Revierwaldaxt alſogleich bezeichnen“. Zuletzt ergriff man 
Beſitz von den zum Üttingshof gehörigen Erbbeſtandswaldungen auf Ge- 
markung Dainbach „und ließe am vorderen Eck gegen das Ort Dainbach 
einen Eichbaum, dann an dem mittleren gegen den Ikklingshof hin eine 
Forle und am dritten abermals eine Eiche zum Zeichen der wirklichen 
Beſitznahme durch die revierforſteiliche Waldaxt auch wirklich bewald- 
arten”. 

Es vollzog ſich alfo die Eigenkumsübernahme in den im Altgermanifchen 
üblichen Formen. Dabei iſt der Fall inſofern anders gelagert als gewöhn— 
lich, als hier nicht der Verkäufer oder der Schenkende den Akt vornimmt. 
Es handelt ſich vielmehr um eine gewiſſermaßen gewalktſame Beſitzer— 
greifung. Man wird nun fragen, ob zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts im ehemals kurpfälziſchen Oberamt Boxberg noch die alten 


1 Hierbei wurde feſtgeſtellt, daß mik der Angabe des Beſtandsbriefs, die 
Wieſe ſei 8 Morgen 43 Ruken 4 Schuh groß, kleine Morgen bezeichnet ſeien. 
Es waren alſo nach dem Lagerbuch nur 4 Morgen 1 Viertel 22 Ruten. 
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Rechtsformen in Übung waren, oder ob Lichkenberger ſie bei dieſem An- 
laß gewiſſermaßen aus der Raritätenkammer hervorholte. Letzteres wäre 
ja denkbar, aber ich möchte doch nicht daran glauben. Bei einem fo feier- 
lichen Akte, wie er hier vorgenommen werden ſollte, war es doch kaum 
möglich, zu Formen zurückzukehren, die den Mitwirkenden völlig unver- 
ſtändlich waren“. 


Vorfragen zur Unkerrichksweiſe volkskundlicher Erziehung. 
Von Schulrat Eduard Gerweck, Mannheim. 


Im Rahmen volkskundlicher Erziehung ergeben ſich zwei Aufgaben, 
die eine verfchiedenarfige methodiſche Haltung bedingen. 


Bei allen Völkern iſt Volkskunde Element der Erziehung und 
Bildung. Der Schwerpunkt diefer Erziehung iſt aber einmal im lebendigen 
Leben ſelbſt, ein andermal in Lehre und Unterricht der Schule zu ſuchen. Ge- 
rade die Völker mit ſtarker Bindung durch Sitte, Brauch, einheitliche 
Lebensverhälkniſſe und gemeinſam empfundenes Vollsſchickſal legen oft 
wenig Nachdruck auf ſchulmäßige Lehre über das Volkhafte; ſie verkrauen 
auf ſtarke volkhafte Bindung und Bildung durch die Formen des Gemein- 
ſchaftslebens. In jenen Völkern aber, in denen die volkhafte Einheit fich 
mindert, ſtrebt man nokwendigerweiſe immer nach einer Stärkung der Ge- 
meinſchafksbindung und Formung durch das Mittel volkskundlicher Lehre 
und Bekrachtung innerhalb der Schulerziehung. 


Beide Arten volkskundlicher Erziehung ſind ſich in dem letzten Ziel 
irgendwie einig. In den Methoden unterſcheiden fie ſich aber grundfäglid. 
Auch die Tiefenwirkung der Methoden ift nicht die gleiche. Die erſte Art 
volkskundlicher Erziehung durch die lebendige Ausübung volkhafter Lebens- 
form iſt ganz auf Formung des Menſchen eingeſtellt, übermittelt aber auch 
mit der Form das Willen volkskundlicher Züge. Die zweite Ark volks- 
kundlichen Unterrichts geht durch die der Schule eigene Methode auf 
Wiſſen hinaus und hofft damit gleichzeitig an der volkhaften Prägung der 
Jugend mitzuwirken. Das volkhafte Bildungsguk erſcheink im erſten Falle 
als unbedingt Gültiges und Lebendiges, darum als ſtarke erzieheriſche 
Macht, im zweiten Falle aber als hiſtoriſches Bildungsguk mit dem An- 
ſpruch, mehr gewußt als gelebt zu werden. 


Für die volkskundliche Wiſſenſchaft iſt die Aufgabe klar beſtimmk. 
Sie ſucht die Charakterzüge des wunderbaren Organismus, den man Volk 
heißt, in allen ſeinen Außerungen, den abgeſtorbenen und den lebenden, 
auf und forſcht im Geflecht der zeitlichen und räumlichen, der kulkurellen 
und nafuralen Bedingtheiten nach der inneren Einheit, aus der das Volk— 
hafte erwächſt und ſeinen Sinn erhälk. Für die Erziehung erhält jede 


2 Karlsruhe, Generallandesarchiv. Repoſ. IV. 2. Conv. 230. Landesherrlich- 
Reit. Die Beſitznahme der im Großherzogtum gelegenen Deukſchordensbeſitzungen 
betr. Zeil III. 1809 — 1810. 
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wiſſenſchafkliche Aufgabe einen beſonderen, eben den erzieheriſchen Zweck. 
Und je nachdem diefer Zweck feſtgelegt wird, wird das Unterrichkliche oder 
das Erzieheriſche in den Vordergrund geſchoben. 


Volkskunde iſt als Gegenſtand des Unterrichts viel zu jung, als daß 
über dieſes Verhälknis des Erzieheriſchen zum Unterrichtlichen eine einiger 
maßen einheitliche Auffaſſung vorhanden fein könnte. Darum kann auch 
keine Klarheit fein über die Verwendung der im beſonderen Sinne unter- 
richtlichen oder der for menden Bildungsmethoden im Rahmen des 
Schullebens. 


Die gegenwärtige Lage des Volkstums erſchwert die Entſcheidung in 
dieſer Frage noch mehr. Durch die Verflechkung der Menſchen und Völker 
über die Völkergrenze hinweg, durch den viel raſcheren Auskauſch auch 
der geiſtigen Güter und die Angleichung der Lebensformen verblaſſen 
viele volkhafte Züge, vermindert ſich die räumlich gebundene DVolkseigen- 
heit. In ſolcher Lage iſt es verſtändlich, daß das Unterrichtsziel der Volks- 
kunde unſicher wird und zwiſchen den drei Skandpunkken eines roman- 
tiihen Wiederbelebungsverſuchs, einer nur piekäkvollen hiſtoriſchen Be- 
trachtung und einer die Überlieferung nur noch zur Kenntnis nehmenden 
Losgelöſtheit hin und her pendelt. 


Im Geſichtskreis des modernen Lebens erſcheink volkskundliche Er- 
ziehung dem, der nicht kiefer ſieht, gar zu leicht als ein Stück verlorener 
Romantik. Der unſerer Zeit eigene unhiſtoriſche Blick überſieht, wie ſehr 
unſre heutigen Lebensformen aus dem Mutterboden des Volkhaften her- 
vorgewachſen oder doch umgeffaltet find und wie ſehr dieſe Formen, mögen 
fie auch noch ſo modern erſcheinen, doch aus der volkseigenen Geiſtigkeit 
getragen find. Dieſe Einſichk überzeugend nachzuweiſen und zu verbreiten 
iſt die allgemeine Aufgabe der volkskundlichen Wiſſenſchaft. Der Pendel- 
ſchlag der volkskundlichen Wiffenfhaft nach der kulturhiſtoriſchen Seite 
wird aber in der Gegenwart ſeinen Bogen nach der ſoziologiſchen Seite 
hinſchwingen müſſen: das Volkhafte wird vor allem in den heutigen 
Lebensformen aufzuſuchen und zu deuten fein. Aus der volks- 
kundlichen Struktur des Gegenwarkslebens wird ſich die Möglichkeit er- 
geben, den volkskundlichen Stoff für die Erziehung zu ſichten, damit er für 
deren Zwecke eingeteilt werden kann in zwei Haupkgruppen. 


1. Man betrachte zuerſt jene volkseigenen Geſtalkungen, die auch heute 
noch durch ihre Geſtalt, d. i. Form und Geiſt, unmiktelbar auf uns und die 
Jugend zu wirken vermögen. Zu dieſem Bereich gehören Sage, Dichtung, 
Lied, Muſik, Spiel, Scherz, mancher Brauch in Feſt und Alltag. Die Jugend- 
erziehung muß dieſem volkskundlichen Bereich anders gegenüberkreken als die 
volkskundliche Wiſſenſchaft. Für die Jugenderziehung iſt er nicht in erſter 
Linie Wiſſensgut; die Übertragung der Geſtalkformen iſt hier die weſenkliche 
Aufgabe der Erziehung. Methodiſch herrſcht in dieſem Bereich darum die 
muſiſche Bildungsweiſe vor. Ein Anſatz zur ſinnhaften Pflege dieſes 
Zweiges volkskundlicher Jugenderziehung iſt außerhalb der Schule in der 
Jugendbewegung erwachſen; die Schule braucht die dorf ausgebildeten 
Formen volkskundlicher Erziehung nur zu übernehmen und zu veredeln. 
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Man würde diefem Bereich volkhafker Erziehung einfach die formende 
Kraft nehmen, wenn man dieſe volkseigenen Geſtaltungen etwa in der Form 
eines inkellekkualiſierken Literaturunkerrichks an die Jugend heranbringen 
wollte. Dieſe Geſtalkungen enkhüllen ſich der Jugend nicht, wenn fie be- 
trachtet werden, wie man vom Ufer aus den Strom bekrachket; fie wollen 
gelebt werden, wie der Schwimmer den Strom lebt. 


2. Der Bereich volkskundlicher Bildungsarbeit befaßt ſich mit jenen 
hiſtoriſchen Reihen von Stoffen, die dem Anklitz unfres Volkes das Gepräge 
geben. Für die Zwecke der Jugenderziehung in dieſem Bereich muß die 
volkskundliche Wiſſenſchaft die ſorgfältige Auswahl und Zuſammenſtellung 
des Stoffes bieten. Der Skoff wird an die Jugend meiſt in der Form des 
Quellenſtücks herangebracht und in erarbeikender Unterrichtsweiſe aufge- 
nommen werden können. Manche Stoffe werden ſogar durch die Schüler 
ſelbſt im Leben aufgefucht, um auf ihren volkskundlichen Sinngehalt ver- 
arbeitet werden zu können. 

Es wird nun guk ſein, die pädagogiſche Aufgabe der Volkskunde ſtärker 
zu ſehen, als das bisher geſchehen konnte. Als ein dankenswerter Anfang 
dazu iſt der von John Meier herausgegebene Band „Lehrproben zur deut- 
ſchen Volkskunde“ (Berlin 1928, de Gruyter & Co.) anzuſehen. Er enthält 
11 Lehrproben in ſachlich und mekhodiſch bunker Miſchung. Dieſe Lehrproben 
können als eine Art Tatſachenberichte aus dem Unterricht aufgefaßt 
werden. Sie bieten darum der Unterrichtslehre Anlaß, mit ihrer Hilfe eine 
facheigene Lehrweiſe der volkskundlichen Bildung einzuleiten. Darüber 
hinaus geben die Lehrproben dem Praktiker werkvolle ſachliche und 
methodiſche Anregungen für den Unkerricht. 


Vielleicht kann ſich eine ſpäkere Auflage um eine grundſätzliche Unter- 
ſuchung über die oben aufgeworfenen Vorfragen einer Unterridhtsiehre 
und Stoffgliederung erweitern. Es iſt wahrſcheinlich, daß durch eine ſolche 
methodiſche Klärung auch der Zuſammenhang des heute auf alle Fächer 
verteilten volkskundlichen Stoffgebiets gefejtigt würde. 


Mitteilungen und Berichte 


Hammellkage. 


Im Jahre 1811 hakte die badiſche Regierung im Benehmen mit den biſchöf— 
lichen Vikariaken die Zahl der gebotenen Feiertage für das ganze Land auf 
16 feftgefegt.! Pfarrer und Ortsvorgeſetzte, die die Weiterfeier der abgewürdigten 
Feiertage in irgend einer Weile begünſtigten, wurden mik ſchweren Strafen 
bedroht. Nun wurde der Regierung des Oberrheinkreiſes im Jahre 1837 binter- 
bracht, in einigen Amtsbezirken, beſonders in den Schwarzwald und Talge— 
meinden, herrſche noch der Mißbrauch der Abhaltung der jog. abgeſtellten Feier— 
tage oder Hammeltage, und von den Dienftboten werde an ſolchen Tagen das 
Arbeiten verweigert. Die Amter wurden alſo zur Äußerung aufgefordert. Er— 


ı Badiſches Regierungsblakt 1811 Nr. 13. 
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halten haben ſich die Antworten der Pfarrer im ehemaligen Amk Jeſtetten. 
Im allgemeinen ging hier die Arbeit an den abgeftellten “Feiertagen wie an 
jedem andern Tage vor ſich. Der Pfarrer von Erzingen bemerkte nur an dem 
ſtärkeren Beſuche der ſtillen Meſſe an ein paar Tagen, namenklich im Winker, 
und an der Haltung eines Roſenkranzes am Nachmittag, daß ehemals Feiertag 
war. Im übrigen wurde aber gearbeitet, und die Wirtshäuſer waren nicht 
ftärker beſucht als ſonſt auch. In Lottſtekten waren wenig Überreſte von abge- 
ſtellten Feiertagen vorhanden; die Bezeichnung Hammeltag war unbekannt. In 
Geißlingen herrſchke der Mißbrauch der Abhaltung der abgeſtellten Feierkage noch 
ziemlich ſtark. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht, weiß, daß noch mehr 
Refte vorhanden waren, als man dem Amt gegenüber zugab. 


Wie kommen nun die abgewürdigten Feiertage zu der Bezeichnung Hammel 
fage? Man denkt zunächſt an den Hammeltanz. Man wird aber nicht ver- 
kennen, daß die Bezeichnung Hammelkag nur für diejenigen Tage paßk, an 
denen ein Hammelkanz ftattfand, und darüber hinaus auch auf diejenigen, an 
denen überhaupt dem Tanz gehuldigt wurde. Eine Erklärung, wie gerade die 
ehemaligen Feiertage die Bezeichnung Hammeltage erhielten, iſt damit jedoch 
nicht gegeben. In einem Aufſatz über Staatskirchenkum und aufgeklärten Deipo- 
tismus in der Landgrafſchaft Heiligenberg, der im nächſten Hefte der Schriften 
des Vereins für die Geſchichtke des Bodenſees erſcheinen wird, weiſe ich auf die 
vergeblichen Bemühungen des ſchwäbiſchen Kreiſes hin, die Bevölkerung zur 
Arbeit an den im 18. Jahrhundert abgeftellten Feierkagen zu bewegen. Die 
Durchführung ſcheikerte hier in der Haupkſache am Widerſtand der Dienſtboken. 
Diefe ließen ſich nur von den Bauern dingen, bei denen fie an den abgeſtellten 
Feiertagen nicht zu arbeiten brauchten, und da der Bauer ohne Dienſtboten nicht 
auskam, fügte er ſich. Hammel dient nun nicht nur zur Bezeichnung eines un- 
ordenklichen Rekruken, ſondern ift allgemein auch ein Ausdruck für unordentliche 
Weibsperſonen. Ich halte es nun für wahrſcheinlich, daß der, ſoweik ich ſehe, 
bisher nirgends feftgeftellte Ausdruck Hammeltag auf die Weiſe entftand, daß 
damit diejenigen Tage bezeichnet wurden, an denen die „Hämmel“, was bier 
mit Bauernmägden gleichzuſetzen wäre, nicht arbeikekenz. Dieſe Ausführungen 
waren bereits gedruckt, als ich bei wirtſchaftsgeſchichtlichen Studien darauf auf- 
merkſam wurde, daß der ſchwäbiſche Kreis ſich 1651 bemühte, „die leichtfertig- 
keiten abzuſtellen, fo bey nächtlicher weyl und ſonſten in den kunggel- und roggen- 
ſtuben, gaßenlaufen, gammelkägen ſambt allen dergleichen gugelfuhren bei den 
ehehalkten vorbey gehen”. Ich war keinen Augenblick im Unklaren, daß die 
Gammeltage und die Hammeltage gute Bekannte ſein müßten. In der Tat waren 
die Gammeltage nach Fiſchers Schwäbiſchem Wörkerbuch III. S. 39 genau das, 
was auch die Hammelkage waren, nämlich Tage ohne Arbeit und ohne hirchliche 
Feier, oder wenn wir das Wort Gammel ausdeuten, Tage, die der Luſtbarkeit 
und Ausgelaſſenheit gewidmet waren. Gammel nannte man aber auch eine junge 
und faule oder faule und geile Weibsperſon, eine Bedeutung, die ja auch 
Hammel hak. Weil Gammel und Hammel zur Bezeichnung desgleichen Kreiſes 
weiblicher Perſonen dienken, und Gammel und Hammel die Arbeit an den abge— 
würdigten Feiertagen ablehnten, war der Erfaß von Gammeltag durch Hammel— 
tag möglich. Die wirtſchaftliche Entwicklung des 19. Jahrhunderts hat dem 
Gammeltag wie dem Hammeltag ein Ende bereitek 


Karlsruhe. Hermann Baier. 


2 Karlsruhe, Generallandesarchiv. Einlieferung des Bezirksamtes Waldshut. 
1914 Nr. 63. Generalia Faszikel 35. 


> Zeitfchrift für die Geſchichte des Oberrheins 32, S. 361. 
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Zähl-, Tanz- und andere Kinderreime aus Bernau. 
Geſammelt von Dr. Jo ſ. Aug. Beringer, Mannheim. 


Dem Andenken des die Kinder liebenden Genius von Bernau, Hans Thoma, 
gewidmet. 


Ein Sommeraufenthalt zu Bernau i. Schw. i. J. 1921 brachte mich mit der 
ſchulpflichtigen Jugend, meiſt den jüngeren und mittleren Jahrgängen, zuſammen. 
Ich konnke ſie in ihrem ernſten und fröhlichen Leben und Treiben beobachten und 
Einblick in ihr jungfrohes Verbinden von Tun und rhythmiſcher Belebung ihrer 
Spiele gewinnen. In dieſem landſchaftlich außerordentlich ſchönen Hochtale des 
Schwarzwaldes, das damals noch wenig vom Fremdenverkehr berührt war und 
meiſt der Heimarbeit in Holzwaren für den Haushalt ſich widmete, haben ſich in 
Sitte und Gebrauch beträchtliche Spuren alten kulturellen Lebens erhalten. Die 
Trachten allerdings waren faft ganz verſchwunden, wie auch die alten Gewerbe 
der Uhrenfhild- und Unterglasmalerei. An ihre Stelle war die Herſtellung von 
Schnitzer- und Schneſlerarbeiten getreten, die meiſt durch die Holzbearbeitungs- 
Genoſſenſchaft verkrieben wurden. 


Die Schuljugend hakte, wie ich beobachten konnte, außer für die Schule noch 
mächtig viel und Wichtiges zu kun: Heilpflanzen und Holz ſammeln, Vieh hüten, 
Veeren ſuchen und — nach getaner Arbeit ſich an kindlichen Spielen zu erfriſchen. 
Dabei gelang es mir gelegentlich, auch im Vorbeigehen Bruchſtücke von Auszähl- 
und Tanzreimen zu erwiſchen. Eines Tages konnte ich vier Mädchen zufammen- 
bringen, die mir eine große Anzahl ihrer Kinderreime vorkrugen. Einen Teil der 
damaligen Ernte habe ich in der Zeitſchrift Mein Heimatland 16 1929, 81 ff. ver- 
öffentlicht; ein anderer Teil iſt noch ungedruckt aufbewahrt. 


Der hier gebotene Teil umfaßt die einheitlich ausgewählte Gruppe der Aus- 
zähl-, Mahn-, Spott-, Heil-, Segen- und Tanzreime, die ich in Bernau-Oberlehn 
von den 10—12jährigen Mathilde und Luiſe Beringer und der Martha und Anna 
Thoma vorgeſagt bekam und ich ſofort genau und lautgetreu aufſchrieb. Vor 
kurzem ergab eine Unterhaltung mit der nun 18jährigen Martha Thoma die 
Feſtſtellung, daß ſie nach 8 Jahren nicht mehr alle ihr damals bekannten Reime 
berfagen konnte. 


1 2 


Eis, zwei, drei — dippe, dappe, dei. Im Wald iſch e Danne; 
Adam iſch in Garte gange, Un du mueſch fange. 

Wie mengi Vögel hät er gfange; In der Danne iſch e Loch: 
Eis, zwei drei, Im Loch iſch en Ei; 


Und du biſch dus un frei. (M. Th.) Im Ei iſch en Dokter; 
Im Dotter iſch Dreck: 
Katzemichel gang mer äweg. (L. B.) 


8. 
Eis, zwei, drei, vier, fünf, ſächs, ſiebe, acht 
Uf der Stroß Nummer acht 
Hät der Storch ä Kind gebracht. 
Wie ſoll es heiße? 
Annemarei — un du biſch frei. (M. B.) 
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oder: 
4. 4a. 
Arolo, barolo, Dinkefaß, Ente, Brenke, Z(w)ibelefakdh, 


Gang in d'Schuel un lern mir was. Gang i d' Schuel un lern di Sach, 
Kchunſch mer hei un kchaaſch mer nüt, Kchunſch mer hei un hchaaſch mer nit, 


Nimm i's Rüetli un fig di mit. Nimm i d' Ruet un fitz di mit. 
(M. Th.) (M. B.) 
5. 6. 
Eini, zwo; i han e Floh: Anneli, wu biſch geſter gſi? 
drei, vier; i han e fdier; „Hintern Hus im Gärktli.“ 
Fünf, ſechs; i han e gmerft); Anneli, wer iſch bi dr gſi? 
Siebe, acht; i han e g'acht; „S'Jockeli mit m Bärkli.“ — 
nün, zäh; i han e g' ſäh. (M. Th.) 


Olf, zwölf; i han e Platte voll Wölf; 
drizäh, vier zäh; i ha fie ſchier g’jäb; 
fufzäh, ſächzäh: i ba fie nächt g' ſäh; 
ſiebzäh, achtzäh: i ha fie 3'nacht g ſaͤh. 
Nünzäh, zwänzg: i hane ne ſechs Bei vom Füdle g'ſchlänzt. 


7. 8. 
J han e mol e Schäßli gha, Haile, haile, Seege; 
Jüriſch) oben abe. drei Däg Rege; 
'S hät à rüdige Buckchel kha, drei Däg Schnee; 
Jetzt han i müeße ſchabe. (L. B.) Jetz duet's nümme weh. (M. Th.) 
9. 10. 
Schibe, Schibe, Rai ab: 3 Sunneli ſchient, 3 Vögeli grienk, 
d' Kuechepfanne hät e Bai ab; s hockchet unterm Lade; 
dr Ankchehafe hät dr Bode us. 3 ſpinnk e fidene Fade; 
Am Suntig iſch d'alt Fasnet us. Er langet bis uf Baſel; 


3˙Baſel ſtoht e Käppeli, 

d' Waidli traget Tihäppeli; 

Buebe fraget d Maje; 

's Guckcheli kchunnt go kraje — 
Gückcherigiki—i! (M. Th.) 


Nachtrag zu den „Faſtnachksbuben⸗Brunndorf“. 
(Vgl. Jahrg. 2, 71 ff.) 


Auch in anderen deutſchgaliziſchen Siedlungen finden ſich Sprüche und Verſe, 
die an die Brunndorfer Sitte der Faſtnachtsbuben erinnern, wiewohl manche nur 
als Bruchſtücke erhalten find und als ſolche mitgeteilt wurden. Sie erinnern 
ebenfalls an die Heiſche- und Hannapelverſe, die in der Pfalz, der früheren 
Heimak der meiſten Koloniſtenfamilien, gebraucht wurden (vgl. A. Becker: „Pfälzer 
Volkskunde“, 299 ff.) und dürften in denſelben oder anderen Faſſungen auch noch 
in anderen Siedlungen Galiziens zu finden ſein. In Neu-Chrusno (im Bezirke 
Lemberg, ſüdl. davon) ſingen die Kinder: 
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„Hahnappel Hahn, 

die Faſtnachk geht an. 

Geww'n mer kee Speck, 

fo geh ich von eirer Tür net weg!“ 


Das gleiche Liedchen fangen uns Bandrower Schulkinder (Bandrow liegt ſüdl. 
von Przemysl im Bez. Lisko ſchon in den Karpathen) mitten unter anderen Kinder- 
liedern vor, nur daß hier die Anfangszeile jo lautet: 


„Honer will wone...” 
oder auch: 


E 


„Moner will wone 


Ebenfalls aus Bandrow ſtammt eine andere Faſſung, die mit der in der 
Beckerſchen Pfälzer Volkskunde S. 299 zitierten ſtarke Verwandkſchaft zeigt: 


„Moner will wone, 

die Faſtnacht geht an: 

Eier raus un Speck heraus, 

Sonſcht ſpringt d'r Fuchs ins Hinkelhaus!“ 


Auch in den deutſchen Siedlungen Kazimiröwka und Broniſlawöwka (im 
Bez. IJloczöw, öſtl. von Lemberg) ſollen die Burſchen in der Faſtenzeit als „Faſt- 
nachksbüwelche“ von Haus zu Haus gezogen fein. Die Lehrerin, die uns das er- 
zählte, konnte ſich nur noch an den einen Vers erinnern: „Petrus is e guder 
Mann, der de Himmel aufſchließe kann ..“, einen Vers, der im Brunndorfer 
Faſtnachtsſpruche ebenfalls vorkommt. 


Biala. | Alfred Karafek. 


Atlas der deulſchen Volkskunde. 


Im vergangenen Sommer hatte die Nokgemeinſchafk der deutihen Wiſſen- 
ſchaft Verkreter der Volkskunde aus allen deukſchen Ländern innerhalb und 
außerhalb des Reiches in Berlin verfammelt zur Beſprechung wichtiger volks- 
kundlicher Arbeiten: es ſollen Erſcheinungen unferes Volkskums, wie fie ſich in 
Sitte, Brauch, Rede, Hausbau u. a. äußern, in ganz großem Umfang geſammelt 
und dann kartographiſch dargeſtellt werden, ſo daß man in einem Atlas überſehen 
kann, wie dieſer oder jener Brauch, dieſe oder jene Redensart auf deutſchem 
Aulturgebiet verbreitet iſt. Daraus werden ſich wichtige Schlüſſe ziehen laſſen auf 
die geſchichtliche Entwicklung unſeres Volkes. Wir werden aus dem Atlas ſehen, 
wie einzelne Kulturmittelpunkte in vieler Hinſichk richtunggebend waren für die 
Außerungen des Volkslebens; wir werden einen Einblick erhalten in die Wechjel- 
beziehungen zwiſchen Führenden und Volk und zu wichtigen ſoziologiſchen Ergeb- 
niſſen kommen. 


Der Stoff ſoll im Weſentlichen durch Verſendung von Fragebogen einge- 
bracht werden. Daneben erfolgen Belehrungen durch Vorkräge und Beſprechungen 
im Kreiſe der Mitarbeiter. 


Die Antworten auf die Fragebogen werden in zwei Ausführungen erbeten. 
Eine davon kommt nach Berlin, wo die Auskünfte zu einer karfenmäßigen Dar- 
ſtellung verarbeitet werden. Die zweite Ausführung bleibt in den einzelnen 
Ländern. 


In jedem Land iſt eine Landesſtelle, von der die Fragebogen ausgeſchickk 
werden. Sie bearbeitet die eingehenden Antworten im Lande und gibt An— 
regungen zur Behandlung einzelner Gebiete. 
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Die Tätigkeit der Landesſtelle iſt ebenſo wichtig wie die Arbeit der Leitung 
des Atlas. Noch nie iſt in allen deutſchſprechenden Ländern in ſolchem Umfang 
das volkskundliche Gut gefammelt worden, wie es in dem neuen Unternehmen ge- 
ſchieht. 

Dieſe Arbeit kann aber nur dann durchgeführt werden, wenn weite Kreiſe 
des Volkes mithelfen, vor allem, wenn die Fragebogen umfaſſend und gewiſſen⸗ 
haft ausgefüllt werden. 


An alle Lefer dieſer Zeitſchrift ergeht die Bitte, nach Kräften mitzuhelfen. 
Im Herbſt 1929 ſoll die Arbeit beginnen. 


Die Leitung des ganzen Unternehmens hat der Verband deukſcher Vereine 
für Volkskunde unter feinem Vorſitzer Prof. Dr. John Meier in Freiburg i. Br. 
Ihm und der Nokgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaften, deren Vorſitzer 
Exzellenz Dr. F. Schmidt-Ott mit klarem Blick die große Bedeutung der Volks- 
kunde durchſchauk, gebührt der Dank des ganzen deutſchen Volkes. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Volkskunde als Prüfungsfach. 


In Baden, Danzig, Hamburg und Preußen ift Volkskunde in letzter Zeit für 
die Staatsprüfung der Philologen als eigenes Fach anerkannk worden. 


Nach einem kürzlich erfolgten Beſchluß der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerfität Heidelberg iſt es von nun an den Studierenden aller Gebiete der 
philoſophiſchen Fakultät (Philoſophie, Sprachwiſſenſchaft, alte und neue Philo- 
logie, Geſchichke, Kunſtgeſchichte und Muſik, Staats- und Kameralwiſſenſchaften) 
ermöglicht, Volkskunde als Nebenfach in der Dr.-Prüfung zu nehmen. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Bücherbefprechungen 


Öfterreichifches Volksliedunternehmen: Band I: Ernſt Jungwirth, Alte Lieder 
aus dem Innviertel, Lautenfag von Auguft Falk. Band II: Dr. Hans Com- 
menda, Von der Eiſenſtraße, Volkslieder aus dem öĩſterreichiſchen Ennstale. 
Band III: Helmuth Pommer, Volkslieder und Jodeler aus Vorarlberg. 
Band IV: Viktor Jack, Volkslieder und Jodler aus dem oberſteiriſchen Mur- 
gebiet, Wien, Öfterreihifher Bundesverlag für Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
1925, 1926, 1927. 


Das öſterreichiſche Volksliedunternehmen, das wir freudig begrüßen, beſteht 
ſeit 20 Jahren. Es knüpft an die Namen von Joſef pommer und Wilhelm 
R. von Hartl an und ſchöpft Volkslied und Volksmuſik aus der lebendigen 
Überlieferung. Dieſe jetzt erſchienenen 4 „Kleinen Quellenausgaben“ wenden ſich vor 
allem ans Volk, an den Liebhaber, den Volksliedfreund. Es wird ſomit in dem 
Geiſte gearbeitet, den wir bei dem hochverdienten Joſef Pommer finden. Die 
Pflege des Liedes ſoll unſer Volk zur Selbſtbehaupkung führen. Mögen die ge— 
diegenen Heftchen dazu beikragen. 


Den Schlußſtein des Ganzen wird eine große wiſſenſchaftliche Quellenaus-' 
gabe bilden. 
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Die große Schwierigkeit ſolcher Ausgaben liegt einmal im Mufikalifhen und 
dann in der Wiedergabe der Mundarten. Beide Aufgaben find durchaus praktilch, 
ſachgemäß gelöſt. Ein Buchſtabenbaß gibt jedem geübten Klampfenſpieler Anhalt 
zu paſſender Begleitung. Die Mundartbeſchreibung iſt gut volkstümlich. 

Jungwirth bringt aus dem Innviertel die alte Ballade vom Pfalzgrafen, das 
Lied „Steh ich hier am Eiſengitter“; in auffallend breiter Form liegt das Lied: 
„Ich ſtand auf hohem Fels“ vor. Hier iſt der alte Zug feſtgehalten, daß das 
Mädchen arm iſt, der bei uns vielfach fehlt. Doch iſt auch in Öfterreich der Grund- 
zug der Erbſchaft weggefallen. Die Singweiſe iſt von dem bei andern Volks- 
ſtämmen aufgezeichneken völlig verſchieden. Sie ſcheint mir von einem andern Lied 
herübergenommen zu ſein. In Nr. 9 „Regiment, mein Vaterland“ würde ich die 
beiden erſten Achtel als Auftakt nehmen, wie das ſonſt auch geſchieht bei dem be- 
liebten Sang von der Regimenksmarie. Das alte Scheidelied „Schatz mein Schatz“ 
nimmt Bezug auf den däniſchen Feldzug 1864, wie ja auch in unſern badiſchen 
Faſſungen. In urſprünglicher Form ſteht es ja ſchon in des Knaben Wunderhorn. 

Ein wichtiger Fund iſt Nr. 14: „Gehn i hinaus“; die erften vier Takte ent- 
ſprechen genau dem Weinachtslied von Franz Gruber: „Stille Nacht, heilige Nacht“. 
Der Herausgeber weiſt nach, daß das Lied älter iſt als Grubers Vertonung, es 
mag ihm das heimiſche Volksgut im Ohre geklungen haben. Ein prächtiges Liebes- 
werbelied iſt Nr. 16: „Es war amol oaner gange“, das in feiner erquickenden Friſche 
und Unverfrorenheik auf echten Volksurſprung hinweiſt. Erfreuliche Primitivität! 

Commenda bringt Lieder von der Eiſenſtraße, dem uralten Verkehrsweg durch 
das herrliche Ennstal. Alte Bräuche kreten uns immer wieder enkgegen. Das Lied 
Nr. 3: „So wiegen wir das Kindelein“ iſt altwertvoller Beſitz mit einer lieblichen 
Weiſe, die weiteſte Verbreitung verdienk. Nr. 9 „Von den ſchönen Jeller Frauen“ 
iſt ein ausgeſprochenes Kunſtlied in Wort und Weiſe. Dasſelbe gilt von Nr. 11. 
In wertvoller alter Form bringt Commenda den Streik von Waſſer und Wein. 
Das Lied vom Kupferſchmied habe ich bisher nicht für ſteiriſch gehalten, ſondern 
für einen Kunſtſchmarren. Trefflich iſt die Geſtalkung des Leineweberlieds mit 
klarer Nachahmung der Handwerkskätigkeit. Ein werkvolles Arbeitslied iſt das 
Rammlied Nr. 25: „Mir ham uns hiaz allſand zan Schlegln hergricht“. Das 
Fallen des Rammkloßes, des Bären, iſt durch Zeichen gegeben. Dasſelbe gilt von 
Nr. 26. Wenn in Helmuth Pommers Volksliedern und Jodlern aus Vorarlberg 
auch vieles aus andern Landen eingewandert iſt, ſo findet ſich doch auch manches 
Eigene, Wertvolle, ſo das Napoleonslied, S. 22/23 mik feinem echten Soldaten- 
rhythmus und dem mehrfachen Anſchlagen der gleichen Töne, das immer im volks- 
echten Soldatenlied wiederkehrt (vgl. das Brombeerenlied, das Lied von der 
Leipziger Schlacht, vom jungen Soldaken). Zum Lied von der Appenzellerin. 
S. 49/50 kenne ich noch das ſchöne Geſätz aus dem badiſchen Oberland: 


Mi Vaker iſcht a braver Maa, 
Zieht d' Sunndigweſt am Werdig aa. 


Das Bettlerlied S. 51: „J head a Mändle gno“ zeigt in den Worten genaue Ver— 
wandtſchaft mit dem Liedchen „Ins Muekter Stübeli“, das ich aus dem Markgräf- 
lerland geholt habe, und das durch die Aufnahme in den Zupfgeigenhanſl in weiten 
Kreiſen bekannt wurde. Aus Schwaben iſt das Lied S. 58/59 „Um Waſe graſed 
d' Haſe“ eingedrungen. Ein wertvoller Arbeitsgeſang iſt der Senſenweger, er iſt 
eine lehrreiche Ergänzung zu unſern nicht allzuzahlteichen Liedern, die Verbindung 
von Arbeit und Rhythmus zeigen. Sie ſollten einmal alle geſammelt und ihre 
Formgeſetze erforſcht werden. Wir wünſchen der Sſterreichiſchen Vollslied— 
unkernehmung einen erfteulichen Fortgang. 
Heidelberg. Dr. Othmar Meiſinger. 


4 


50 Bücherbeſprechungen 


Hans Teske, Das Eindringen der hochdeulſchen Schriftiprache in Lüneburg. 
Verlag Max Niemeyer, Halle, 1927. 


über den Siegeszug der hochdeutſchen Schriftſprache auf niederdeutſchem 
Gebiet bringt uns die Arbeit Hans Tes kes reiche, neue Belehrung; fie ſchließk 
ſich würdig an das Werk von Agathe Laſch über die Sprachvorgänge in Berlin 
an. Bereits in ſeiner Diſſertation (1924) hat der Verfaſſer zur Geſchichte der 
Schriftſprache einen Beitrag gelieferk, in dem er auf Grund der Lüneburger Hand- 
ſchriften die Entwicklung der Sprache einer niederdeutſchen Kanzlei bis zum 
Beginn des 17. Jahrhunderts darſtellte. 


Die Vorzüge der Unterfuhung Teskes ſehe ich darin, daß uns nicht nur die 
ſprachliche Enkwicklung in gediegener Weiſe geboten wird, ſondern daß wir 
gleichzeitig ein Kulturbild der Stadt Lüneburg erhalten, wir ſehen die Bür- 
gerſöhne auf die Univerfitäten ziehen und von auswärts Gelehrte kommen, die 
an der Hebung des blühenden Gemeinweſens keilnehmen. Alle Zweige, die für 
das Sprachleben in Betrachk kommen, werden gründlich herangezogen. Das ganze 
Buch iſt in einer reinen Sprache geſchrieben, die ſich fernhält von dem ſonſt 
üblichen Jargon. 


Ein erſter großer Abſchnitt zeigt zunächſt den Kampf des Niederdeutſchen mit 
der lateiniſchen Sprache der Urkunden. Um die Wende des 14. zum 15. Jahr- 
hundert ift er entſchieden. Das ſieghafte Niederdeutſche fügt ſich in den Rahmen 
des Niederſächſiſchen ein und bildet mit der Sprache von Bremen, Hamburg, 
Kiel die Gruppe des Niederablingiſchen, der Mundarten zwiſchen Weſer und 
Elbe, zu den ſich im Norden noch das Holſteiniſche geſellt. Starke Einflüſſe 
kommen aus dem angrenzenden Oſtfäliſchen herüber. Mit 1500 ſetzt auch in 
Lüneburg eine neue mächtige Welle ein, es kommt ein Aufſchwung im ganzen 
Bürgertum, in Kunſt und Schrifttum, in den Glaubensfragen. Die hochdeutſche 
Sprache kritt auf den Plan. Ein zweites mächtiges Ringen beginnt. Überall 
ſieht man, niederdeukſche Schreiber, meiſt unter dem Einfluß von Nachbar- 
kanzleien, paſſen ſich allmählich einem fremden Brauche an. Am ſicherſten erfaſſen 
fie zunächſt das Gerippe der Konſonanten, während fie an den heimatlichen Voka- 
len noch feſtzuhalten ſuchen. Die Oberaufſicht liegt in den Händen des Proto- 
nofars, der akademiſch gebildet iſt und meiſt von auswärts kommt. So bildet ſich 
infolgedeſſen, wie Teske eingehend zeigt, keine feſte Lüneburger Kanzleiüber- 
lieferung. Ohne daß es Spracherlaſſe in Lüneburg gab, gebt doch ein Sprachzug 
durch die Zeiten hindurch: kulturelle, wirkſchafkliche, politiſche Zuſammenhänge 
prägen ſich in ihm aus. 


Es gibt bis 1531 Reine Bindung zum Hochdeutſchen, im gleichen Jahre 
trifft Urban Rhegius, der eigenkliche Reformakor Lüneburgs, in der Stadt ein. 
Neben ihm wirkt als bedeukendſter Protonotar ſeit 1531 Tilitz. Wir erhalten ein 
klares Bild ſodann von der Verwaltungsſprache des Bürgermeifters und von Raks- 
mannen, der Urkunden außerhalb des Kanzleibetriebs, der Sprache des Gerichts. 


Zum Wertvollſten des Buches zähle ich den Abſchnikt über Kirche und 
Schule. Wir ſehen, wie beſonders das deutſche Kirchenlied im Dienſte einer 
Schriftſprache feine mächtige Wirkung kut. Das Lukherlied ſpielt hierbei dieſelbe 
Rolle wie in Magdeburg, in Lübeck, in Roſtock, in Göktingen. 


In den Schulen iſt die Unkerrichtsſprache das Lateiniſche, an das die Knaben 
hier wie anderwärts von früheſter Jugend an gewöhnt werden, auf den Gebrauch 
der heimiſchen Sprache find ſtrenge Strafen geſezt. Zum Glück hielten die 
unteren Volksſchichten zäh an ihrem Saſſiſch feſt und haben es in unfere Tage 
hinübergerettet. 
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Wir wünſchen dem krefflichen Werke Teshes noch recht zahlreiche Nachfolger, die 
uns weitere Aufklärung bringen über die Sprachkämpfe auf niederdeutſchem Gebiete. 
Heidelberg. Othmar Meiſinger. 


Lieder der badiſchen Soldaten. Herausgegeben im Auftrag des Badiſchen 
Volksliederausſchuſſes von Dr. Johannes Künzig. Ausgabe B (mit An- 
merkungen). H. Eichblatt Verlag, Leipzig, 1927. 

Es war verdienſtvoll, ehe es zu ſpät ift, die Lieder unſerer Soldaten zu 
ſammeln. Durch den Untergang unſeres alken Heeres iſt auch das Leben des 
Soldatenliedes ernſtlich bedroht und mit ihm das Volkslied überhaupt. Denn 
namentlich in gemeinſamen Arbeitsgeſang außerhalb des Marſches lebten alte 
Lieder weiter, meiſt gerade nicht foldatifher Art. So müſſen wir es erklären, wenn 
ein von Haufe aus zartes Liebeslied mit alter Weiſe „Es wollte ſich einſchleichen“ 
in der Kaſerne heimiſch und mit Soldatenzuſätzen verſehen wurde. Die meiſten 
der Lieder, die Künzig bringt, waren ſchon in den vorhandenen Sammlungen 
veröffentlicht; ich habe ſeit den 90er Jahren immer wieder mit Vorliebe Soldaten- 
lieder aufgezeichnet. Vor allem zog mich bei ihnen der herrliche Rhythmus an, 
bei dem immer wieder die vier gleichmäßigen Schläge kommen im ¼ Takt, die 
einem das Bild der Soldaten in Marſchkolonne vor die Augen ſtellen. Ich denke 
an den Eingang der Lieder „Bei Leipzig war die große Schlacht“, das Künzig 
leider nicht hat und „Hier liegt ein junger Soldat“. Stellen wir neben dieſe volks- 
echte deutſchen Marſchlieder, auf die der modiſche Höhenguts zauber Goktſeidank 
nicht angewendet werden kann, franzöſiſche Marſchlieder mit ihrem meiſt wiegen- 
den / Takt, fo kann uns klar werden, wie Volksart ſich im Volksgute ausprägk. 

Für eine weitere Auflage der Lieder ſpreche ich den Wunſch aus, dem ich 
auch an anderer Stelle Ausdruck verliehen habe, es möge die muſikaliſche Wieder— 
gabe einheitlicher werden. Der Herausgeber hat die Lieder augenſcheinlich oft 
in der Form gelaſſen, in der ſie ihm von ſeinen Beiträgern überreicht wurden. 
Es müßte eine einheitliche, einwandfreie Wiedergabe erſtrebt werden. Aber das 
kann ja nachgeholt werden. Einſtweilen freuen wir uns, die Schätze unter Dach 
und Fach zu haben. Lieder aus einer Zwiſchenregion find mit gutem Geſchmack 
meiſt abgelehnt, wir haben faſt durchweg unliterariſches Volksgut. Wir müſſen 
uns gewöhnen, hier die Augen zu ſchärfen. 

Sehr verdienſtvoll find die Anmerkungen des Herausgebers, die den gründ- 
lichen Kenner des Skoffes verraten. 

Im einzelnen nur wenige Bemerkungen: Das ſchnodrige Berliner Va- 
rietelied „Wenn die Soldaten durch die Skadt marſchieren“ iſt in ſeiner 
halbverhüllenden Art unfoldatifh; wenn unſere Grenadiere auf feruelles Gebiet 
kommen, reden fie offen deutſch und nicht von einem vielverſprechenden Tſchinde- 
raſſa. Das iſt Großſtadt- und Tingelkangelluft. Man ſollte in ſtiller Verein— 
barung den Schmarren unkerdrücken. Ihn muſikaliſch zu werken, iſt auch völlig 
zwecklos. Man ſtelle zum Vergleich daneben das Lied „Setzt zuſammen die 
Gewehre“, um Geſundes und Ungeſundes in Melodieführung zu erkennen. Hier 
klingen wirklich ſchneidende Infanterieſignale durch. 

Das Lied Nr. 21 „Der Jäger in dem grünen Wald“ gehörk zum Beſtand 
unferer prächtigen Jägerlieder. Doch fehlt in der Wiedergabe von Künzig ein 
Teil der wuchtig abwärts ſchreitenden Weiſe; nach Takt 10 iſt folgender Takt 
einzuſchieben, der zu Zakt 9 in Parallele fteht: 
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dann ergibt ſich die Gejamtaktzahl 14, nicht 13. Nr. 25 „Ich bin der Poſtillon“ 
wird beſſer in der Halbzeit gegeben, jeweils ſtatt Vierteln Achtel. Beim alten 
Referviftenlied „Was blinkt jo freundlich in der Ferne“ verweiſt Künzig auf 
Kukſcher, Soldatenliederfammlung und Angenekter-Blümml. Beim Anhören des 
Liedes aus der Normandie „Quand tout renait à l'ésperance“ fiel mir auf. 
wie dieſes ſich mit unſerm Soldatenlied faſt Ton um Ton deckt. Ich weiß nicht, ob 
die Verwandkſchaft ſchon anderweitig hervorgehoben wurde. Das ſehr alt klingende 
„Es wollte ſich einſchleichen“ Nr. 43 gibt man am einfachſten im / Takt, wie es 
der ZJupfgeigenhansl durchgeführk hat. Auffallend iſt das Zuſammenklingen des 
Eingangs von Nr. 79 „Schirrt die Roſſe, ſpannk die Wagen“ mit Mozarts „Dort 
vergiß heißes Flehn, ſüßes Wimmern“. Das Lied von der Annemarie iſt Höhen- 
import, der über Bord geworfen werden kann. Es empfiehlt ſich, die Weiſe des 
Argonnerliedes nachzuptüfen; in der gegebenen Form iſt fie unmöglich. Es fehlt 
hier der Raum, näher darauf einzugehen. 


Wir hoffen, daß Künzig feine Sammlung erweiterf. und ausgeſtalket. Wir 
müſſen heute Wert darauflegen, daß die reichen Schätze des Soldatenliedes nicht 
völlig verloren gehen; fie gehören — faſt alle unliterariſch — zum echkeſten 
Volksguk im Volksmund. 


Heidelberg. Dr. Othmar Meiſinger. 


Ludwig Wolff, Die Helden der Völkerwanderungszeik. 1.—3. Tauſend. 
242 S. 8°. Eugen Diederichs, Jena 1928. (Frühgermanentum Band II.) 


Wolff ftellt ſich eine ſchöne Aufgabe: Er möchte die geſchichtlichen Grund- 
lagen der germaniſchen Heldenſage aufzeigen, vornehmlich aber den Geiſt der 
Zeit entwickeln, die die Heldenſage gebar. Indem er mit ſeinem Ergebnis das 
dichteriſche Bild ſpäterer Jahrhunderte vergleichk, gewinnt er Einblicke in die 
Sinnesart der heroiſchen Dichter nicht nur, ſondern auch in die ſeeliſche Haltung 
der letzten und wichtigſten Epoche des Germanenkums, die wir — vielleicht nicht 
ganz mit Recht — vor allen andern als „germaniſch“ empfinden. 


Die Problemſtellung iſt alfo zweigipflig: im erſten Teile (geſchichtliche Grund- 
lagen) erfordert fie einen Hiſtoriker, im zweiten Teil (Entwicklung der Geſchichte 
zur Sage) einen Germaniſten als Bearbeiter. Im Sinne des Themas würde es 
liegen, die hiſtoriſche Seite ſtärker und enkſcheidender zu bekonen; aber niemand 
wird es dem germaniſtiſchen Verfaſſer verargen, wenn er die literarhiſtoriſche 
Aufgabe mit größerer Liebe und — beſſerem Geſchick löſt. Und hier liegt der 
tiefere Konflikt des Werkes: beabſichtigt iſt eine Herausſchälung der geſchichtlichen 
Tatſachen, aber das Endergebnis iſt eine Darlegung verſchiedener Sagen geweſen 
unter beſonderer Betonung der früheſten Enkwicklungsſtufen, alſo — eine Ge— 
ſchichte der Frühzeit germaniſcher Heldenſage. 


Damit muß ſich, wer Gewinn aus dem Buche ziehen will, abfinden: ſeine 
(durch die Themaſtellung und die Einleitung S. 2 betonten) hiſtoriſchen Dar— 
legungen find nicht feine wertvollften Teile. Der Grundſatz, die Quellen ſelbſt 
ſprechen zu laſſen, iſt gewiß richtig: aber die Heraushebung einiger Quellen genügt 
nicht zur Zeichnung eines hiſtoriſchen Gemäldes. So vermißt man auch mit Be— 
dauern die Benützung mancher hiſtoriſchen Facharbeit, am ſchmerzlichſten beim 
Abſchnitk über Theoderich die Ausführungen von Karl Hampe (jetzt erweitert in 
feinen „Herrſchergeſtalten des deutſchen Mittelalters” 1927 S. 1 ff.). 

Der Wert des Buches beruht alſo auf ſeinen ſagengeſchichklichen Ausfüh— 
rungen, die an die Darſtellung der hiſtoriſchen Takſachen anknüpfen. Wolff 
gliedert den Skoff landſchaftlich: er behandelt zunächſt die Sagen, die auf dem 
Erlebnis der germaniſch-hunniſchen Kämpfe fußen (Ermanarich, kakalauniſche 
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Felder, Walther, Burgundenuntergang, Aktilas Söhne), geht dann zu den in 
Italien enkſtandenen Sagen über (Theoderich, Hildebrand, Langobarden: Albwin 
und Thuriſind, Roſimund und Albwin), und behandelt endlich die innerdeutſchen 
(Brünnhild, Iring, Wieland, Egil) und nordiſchen Sagen (Ingold). Durch die An- 
ordnung, die dem hiſtoriſchen Charakter des Werkes gerecht wird, werden manche 
Sagenenkwicklungen freilich zerriſſen; auch in dieſem Punkte zeigt ſich die Zwie- 
ſpältigkeit des Werkes. 


Die Darſtellung iſt in allen Teilen ſicher; fie ſchließt ſich z. T. an die berr- 
ſchende wiſſenſchaftliche Meinung, beſonders an Heusler (dem das Werk auch 
zugeeignet iſt) an, geht jedoch z. T. auch eigene Wege, und wenngleich ſich mancher 
Widerſpruch in Einzelheiten (beſ. zur Ermanarichſage) regen möchte, ſo weiß der 
Verfaſſer feinen Standpunkt doch immer wohl zu begründen, dadurch wird das 
Werk, das ſich in erfter Linie an ein breiteres Publikum wendet, auch dem Fach- 
mann anregend, um fo mehr, als es in der Auswahl des Stoffes kritiſch iſt: nur 
die Sagen find behandelt, bei denen wir mit einiger Sicherheit auf eine dichterifche 
(nicht nur anekdokenhaft-noveliſtiſche) Behandlung ſchließen dürfen. 


über Einzelheiten ſoll hier nicht geftritten werden. Nur eines möchte ich be- 
konen: die Neigung des Verfaſſers zu Abſtrakkionen, zu allgemein gültigen Wert- 
urteilen führt nicht ſelten zu Widerſprüchen. Man vergleiche 3. B., was auf S. 15, 
16, 33, 88, 155 über die Stellung des Gegenſpielers im Heldengedicht gefagt wird, 
wie ſich die Bemerkungen auf S. 12 und 155 f. über den Inhalt der gotiſchen Er- 
manarichſage widerſprechen, wie unſicher die Ausſagen über die Schädelbecher 
(S. 165, 204) ſind. Manches ferner, was als kypiſch germaniſch angeſprochen wird, 
erweiſt ſich bei näherer Bekrachtung als allgemein-heroiſch (vgl. die Bemerkungen 
auf S. 1, 85 u. ö.). Wolff ſtellt an das Ende des Buches, als Ergebnis gleichſam, 
eine kurze und meiſt zutreffende Abhandlung über das Weſen der germaniſchen 
Heldendichtung; an den Anfang geſtellt, hätte ſie vielleicht manche Widerſprüche, 
ſicher viele Wiederholungen erſpart. Nützlich wäre hier auch ein Vergleich mit den 
Heldendichtungen anderer Völker geweſen, um zu einer klaren Beſtimmung des 
„Germaniſchen“ zu gelangen. 


Greifswald. Lutz Mackenſen. 


Wilhelm Grönbeck, Nordiſche Mythen und Sagen. Aus dem Däniſchen 
überjegt von E. Hoffmeyer-Eppenſtein. Jena 1929, Eugen Diederichs. 230 S. 


Die Einleitung gibt einen Überblick über die Quellen, beginnend mit einer 
hübſchen Werkung der Germania des Tacitus, bis hin zu den isländiſchen Sagas 
und zu Saxo Grammaticus. Etwas unklar wirkt ein Satz wie: „Die Mythen und 
Sagen wanderten im Volk von Mund zu Mund und wurden einmal nach dem 
andern dem augenblicklichen Geſchmack enkſprechend nachgedichtet“. Dies erweckt 
den Eindruck einer Volksdichtung, was die Lieder der Edda wohl kaum ſein dürften. 
Es ſoll keine Überſetzung der Quellen geboten werden, ſondern eine Nacherzäh- 
lung in modernen Worten. Rühmend iſt jedoch hervorzuheben, daß dieſe Nach— 
erzählung durchaus auf den Quellen beruht, wenn Verfaſſer auch manchmal „den 
verborgenen Sinn in den Text hineingearbeitet” hat. Der erſte Abſchnitt, Die Ent- 
ſtehung der Welt und die Götter, fügt gefchickt eine Darlegung des Fylgjen— 
glaubens an mit guten Belegen aus den isländiſchen Sagas; hinter den Götterge— 
ſchichten der Edda folgt eine reizvolle Schilderung „Chriſt und die alten Götter“, 
die ſehr gut veranſchaulicht, in welchen Zwieſpalt die Nordleute zur Zeit des 
Königs Olaf Tryggwisſohn kamen. Der zweite Hauptteil, der Sagas und Ge— 
ſchlechterſagen bringt, iſt gut zuſammengeſtellt (auch die Edda, Beowulf und Saxo 
Grammaticus werden berückſichtigt). Man wundert ſich ja, daß hier die Sage 
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von Wölund eingereiht iſt, wenn ich auch nichts dagegen habe, daß dieſes alte, 
für mich ſchönſte Eddalied nacherzählt wird. Im übrigen hören wir hier von den 
Leuten aus dem Seekal, von den Hjadningen, Siklingen, Skjöldungen, Hadu- 
barden, Wölſungen u. a. Das Buch iſt recht geeignek, dem gebildeten Laien die 
aldnordiſche Welt nahezubringen. N Richard Hünnerkopf. 


Adolf Moepert, Die Anfänge der Rübezahlſage. Studien zum Weſen 
und Werden des ſchleſiſchen Berggeiſtes (Form und Geiſt Nr. 6). Leipzig 1928. 
Herm. Eihblatt. 136 S., broſch. 6.20 ME. 


Die Arbeit behandelt zunächſt die ältere Literatur über Rübezahl und die bis- 
herige Rübe zahlforſchung, ſodann die Natur des Gebirges und des Berggeiſtes. 
Das älteſte Rübezahlzeugnis wird eingehend befradhtet: es iſt nicht, wie bisher 
angenommen, die „Erzbeſchreibung des Rieſengebirges“, ſondern das Breslauer 
Walenbuch (von Ankonius Wale aus Florenz), das wenige Jahre vor der 2. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts enkſtanden fein muß. Der größte Abſchnitt iſt dem Namen 
des Berggeiſtes gewidmet: Rübe zahl wird als rü-bezahl (Nebelkappe) erklärt, was 
auch zur Natur des Gebirges ftimme; der kſchechiſche Gebirgsname Krkonos = 
ital. capezzale, im Kärtner Grenzgebiet pezal = bezal. Erſt durch halbgelehrte Labo- 
ranken iſt die Beziehung zu Rüben und zum Ruprechkskraut hineingekommen. 
Wer eine Kapuze trägt, heißt im Mittelalter „Gugler“; durch Vermiſchung mit 
Kugler = Kegelſchieber werde Rübezahl zum Kegelſchieber. Die Rübezahlſage iſt 
ſo eng mit dem Rieſengebirge verwachſen, daß ſie nicht eingewandert ſein kann: 
um 1600 war fie jedoch weit über dieſes Gebiet hinaus verbreitet. Die Vereini- 
gung der SHauptelemente der Sage find etwa in das 2. Viertel des 16. Jahr- 
hunderts zu ſetzen. Die eingehende Quellenunterſuchung mag gewiß von Wert 
fein, aber der ſprachlichen Deukung wird man kaum folgen (ogl. die Bedenken, 
die Bruno Schier in der Sudekendeutſchen Zeitſchr. f. Volksk. 2 (1929), 67 ff, 
ausgeſprochen hat) Richard Hünnerkopf. 


Hans Hahne, Tokenehre im alten Norden. 1.—3. Tauſend. Mit 77 Zeich- 
nungen von Kurt Ricker. Jena 1929. Eugen Diederichs. VIII, 144 S. 


Von der Eiszeit bis in die erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte werden uns 
die Gräberfunde mit den Körperreſten der Beſtakteken und ihrem Grabbeſitz vor 
geführt. Wir erhalten ſomik einen guten Überblick über die Sachgeſchichte, ver- 
anſchaulicht durch zahlreiche Abbildungen und zwei Shizzen über die europäiſchen 
und die mitteldeutjhen Fundorte. Aber H. will mehr: er zieht Schlüſſe aus dieſen 
Funden über die Lebensformen, Gebräuche und Denkart des nordiſchen Menſchen. 
Und darin kann man ihm überall beiſtimmen. Schon in der älteften Zeit ſieht er 
in den Tokenbräuchen allerorks faſt nur Totenehrung; die Totenfurdt, ein ganz 
weſentlicher Beſtandteil dieſer Bräuche, wird kaum einmal oder doch nur ganz 
ſchüchtern erwähnt. Die Beiſetzung in Hockerſtellung iſt ihm Schlafſtellung oder 
Lage im Mutterleibe (nicht Feſſelung des Toten, um ſeine Wiederkunft zu ver— 
hindern). Auch in der Annahme der Jenſeitsvorſtellungen müßte er vorſichtiger 
ſein; er redet von der „Sehnſucht nach katſächlichem, aber beſſeren Weiterleben“; 
die Leichen verbrennung ſei eine „Vergeiſtigung“ von Jenſeitsglauben und Token— 
ſchickſal und frage zur „Etlöſung“ der Seele bei; der Glaube an den lebenden 
Leichnam ſei in der Steinzeit bereits überwunden. Die isländiſche Saga, die etwas 
verſchwommen zuſammen mit der Edda im Schlußabſchnitt erwähnt wird, gibt uns 
da beſſere Aufſchlüſſe. Auch was ſonſt von Religion geſagkt wird, iſt keilweiſe 
recht ſchief dargeſtellt: in den Naturvorgängen habe der nordiſche Menſch ein 
„Bild vom ewigen Schickſal und ſeiner Allmacht, die zugleich Allgüte iſt“, geſehen, 
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Wodan-Odin fei aus dem altnordifchen Lichtgott (2) hervorgegangen, Gott komme 
von Gut! Immerhin hat das Buch durch ſeine lehrreichen ſachlichen Darlegungen 
ſeinen Wert. Richard Hünnerkopf. 


Knöller, Karl: Unſer Dürrmenz⸗ Mühlacker. Ein Ortsbuch für Haus und 
Schule. Dürrmenz-⸗Mühlacker, 1928. Karl Elſer. 


Wenn Heimatkunde neuſtens in ihrer Wichtigkeit für den Unkerricht erkannt 
wird, fo fehlt zu ihrer genügenden Behandlung noch in der Mehrzahl der Fälle 
die Bereitftellung des Stoffes, die ja immer nur für die kleinſten Gebiete erfolgen 
kann. Von dieſem Geſichtspunkk aus iſt das vorliegende, über 400 Seiten um- 
faffende Werk mit feinen zahlreichen, künſtleriſch wertvollen Bildern aufs wärmſte 
zu begrüßen, zumal die Bearbeiter, allen voran Studienrat Knöller, eine auf 
gediegenem Forſcherfleiß aufgebaute Arbeit geleiftet haben, die in ihren Ergeb- 
niſſen über die lokalen Aufgaben hinaus auch der Wiſſenſchaft dienlich iſt. 


Der hiſtoriſche Teil überwiegt, zumal neben kriegeriſchen Ereigniſſen, 
Kunde von den verſchiedenen Adelsgeſchlechtern uſw. die Wirtſchafksgeſchichte 
ſowie beſonders Siedelungs- und Vorgeſchichtke famt Frühgermanen- 
zeit ſtark herangezogen ſind, beſonders wertvoll, da der rührige Verfaſſer durch 
ſeine Ausgrabungen auf dieſem Gebiet beſtens bewanderk iſt. Für uns hier kom- 
men die volks- und heimatgeſchichtlichen Teile beſonders in Betracht. So iſt der 
Flurnamenbehandlung breiter Raum gewidmet, und zwar im Rahmen einer 
umfaſſenden, vielleicht zu breit angelegten Flurgeſchichte. Die Familien- 
forſchung wird zuſammenfaſſend berührt, eine Überſicht über die boden- 
ſtändigen Familien zeigt, daß nur 5 der heutigen Namen aus der Zeit vor 
dem dreißigjährigen Krieg ſtammen, eine Beobachtung, die auch anderorks ge- 
macht werden kann, beſonders gut etwa aus der reichhalkigſten familiengeſchicht⸗ 
lichen Quelle des Oberrheingebietes, dem noch immer ungedruckten Tennenbacher 
Gülerbuch aus dem 14. Jahrhundert. In anmukiger, leicht lesbarer Weiſe wird 
die Mundart lautlich unterſucht (ſchwäbiſch-fränkiſches Grenzgebiet). Daneben 
wird eine große Reihe eigenartiger ausfterbender Wörter und Redensarten feit- 
gehalten, auch einige Volksſagen. Und ſchließlich iſt hier mit liebender Hand 
eine Menge von altem „Aberglauben“ aufgezeichnet. 


Als Chronik, wertvoll beſonders für kommende Zeiten, wahrk das Buch 
ſeinen Charakter durch die Forkführung der geſchichtlichen Darſtellung durch die 
Kriegsjahre hindurch bis in die tolle Milliardenzeit. Um das Bild der Heimat er- 
ihöpfend zu behandeln, iſt ſchließlich auch die nakurwiſſenſchaftliche Seite, durch 
mehrere Fachmänner vertreten, keineswegs vernachläſſigt. 


Offenburg. Dr. Mar Weber. 


Kurt Wagner, Deutfhe Sprachlandfchaften (Deutſche Dialektgeographie, hg. 
Ferdinand Wrede XXIII) Elwertſche Verlagsbuchhandlung, Marburg, 1927. VIII 
u. 89 S. Preis 8.— Mh. 


Lange Zeit hat es der Mundarkforſchung an zuſammenfaſſenden Überblicken 
über das ganze Gebiet gefehlt. Auch das Büchlein von Reis (Sammlung Göſchen 
605) zieht nur flüchtig Bekannkes zuſammen. Erſt den Anregungen des Marburger 
Sprachatlas und der Wredeſchen Schule! ift es zu danken, daß nunmehr die Fülle 
der Einzelbeobachtungen zum größeren Bau gefügt werden kann. Das verſucht 
Kurt Wagner in feinem mit einer ftattlihen Zahl von Karten (eine Grundkarke, 
8 Deckbl., 8 Tafeln, 8 Abb.) ausgeftatteten Buche „Deutſche Sprachlandſchaften“. 


1 Auch das ſchöne Büchlein Hübners: Die Mundart der Heimat, Breslau 
1925, iſt hierher zu rechnen. 
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Er fußt vor allem auf dem Stoff und den Arbeiten des Deutſchen Sprachatlas 
und der Deutſchen Dialektgeographie. So ſtammen feine Belege gleichmäßig aus 
allen Teilen des deutſchen Reiches. Die Außengebiete (Deutſchböhmen, Ungarn, 
der Südoſten, Deukſchöſterreich, die Schweiz, Luxemburg) fehlen wie im Sprach- 
atlas vorerſt noch. Doch wird dieſe Lücke durch die Benutzung von Sonderunter- 
ſuchungen zu einem Teil geſchloſſen. Niederdeutſchland tritt gegenüber Hochdeutſch- 
land zurück. Das iſt nicht Schuld des Verfaſſers. Zwar iſt gerade von Seiten 
der niederdeutihen Philologie immer wieder gefordert worden, die ſprachlichen 
Beobachkungen geſchichtlich zu verkiefen und zu unkerbauen (Vergl. A. Laſch / Anz. 
d Altert. 1926, 1 ff.). Doch iſt das Vorbild, das A. Laſch ſchon 1910 in ihrer 
„Geſchichte der Schriftſprache in Berlin bis zur Mitte des 16. Jahrh.“ gegeben hat, 
nahezu ohne Nachfolge geblieben, ſodaß Wagner für das Niederdeutſche verhält 
nismäßig wenig durchgearbeiteter Stoff zur Verfügung ſteht. 


In einem erſten Teil ſtellt W. Zuſammenhänge von Mundart und Beſiedlung 
dar. Beobachtungen an jungen Binnenkolonien (Calcar bei Kleve; Culm), ſowie 
an den deutſchen Siedlungen in Siebenbürgen zeigen, daß Einheit der Sprache 
nicht auf Einheit der Herkunft, ſprachliches nicht auf etniſches Übergewicht zu 
ſchließen geftatten. Auf neuem Siedlungsboden miſcht ſich die Sprache neu. Nach 
Oſtdeutſchland führen verſchiedene Siedlungsbahnen. Zwei Oſt-Weſtſtöße gehen 
durch Nord- bezw. Mitteldeutſchland, ein weikerer vom mittleren Mitteldeutfchland 
nach dem Nordoſten, ein anderer (nl.) von Weſer und Elbe nach Südoſten. Endlich 
ſind noch bayriſche Sprachelemenke über Böhmen nach Schleſien getragen worden. 
Das alles, dazu die Miſchung mit flaviſchen Volksteilen, erſchwert es, oſtdeutſche 
Sprachlandſchaften herauszuarbeiten. Nur an wenigen Stellen iſt es anders. 
„Paſſive Iſolierung“ durch dazwiſchenliegende Landftrihe mit fremdͤſprachlicher 
Bevölkerung hat (Oft-) Preußen und Schleſien ausgefondert; „aktive Sonde rung“ 
(Entſtehung von verſchiedenen Siedlungskernen) hat im Hoch- und Niederpreußi- 
ſchen eigene Sprachlandſchaften gebildet. 

Neben die Beſiedlung kritt als zweite Kraft der Mundartbildung der Verkehr 
bezw. Vichkverkehr. Politiſche Grenzen find zugleich Verkehrsgrenzen. Ihre 
(ſprachlichen) Wirkungen find abhängig „einerſeils von der Dauer ihres Beſtehens, 
andererſeits aber und viel weſenklicher von dem Zeitpunkt ihrer Außerkurs- 
fegung. Iſt eine Grenze aufgehoben, fo geht der Verkehr über fie hinweg und ver- 
wiſcht ihre Spuren, wobei er zur Einebnung der tieferen (d. h. länger beſtehenden) 
Gräben etwas länger braucht als zur Verſchüttung derer, die nur flach (d. h. jung) 
waren“ (S. 29 f.). Auch die „Wertigkeit“ einer Grenze will beachtet fein. Während 
kleine und kleinſte Territorien kulturell unſelbſtändig bleiben, find die Großterri— 
korien, die ſich im Laufe des Mittelalters abſchließen, wirkungsvoll. Doch bleibt 
der Binnenverkehr dieſer Räume weſenklich regulierend und ausgleichend; für die 
eigentliche Dialekt bildung find andere Kräfte wichtig. Die großen Sprachwellen 
find überterritorial. Die ahd. Dipthongierung breitet ſich vom 12. bis 16. Ih. von 
Kärnten bis ins öſtliche Thüringen, nach Heſſen und ins Moſelland aus. In der 
ahd. Zeit ſtoßen die Vorfilbenreduktion (ga- gi), die Aſſimilationen (ai-ei; au- ou), 
die Differenzierungen (5-uo, oa, ua; &-ea, ia, ie), der Lautwandel hs-s, die 
Melatheſe des r (bernen - brennen) vom fränkiſchen ins Alemanniſche, endlich ins 
Bayriſche vor. Das alles ſind Strahlungen von Einzelerſcheinung, die 
deutlich von Umlagetungen, allgemeine Umſchichkungen einer Einzelmundart zu 
unterſcheiden find. Dieſe wirken nur innerhalb enger Bereiche, jene durchſtoßen 
Grenzen und Abſchließungen. Ihre Bahnen find die großen Verkehrsſtraßen, 
von denen fie nach beiden Seiken ausſtrahlen, ihre Richkung erhalten fie nicht 
durch (damit wendet ſich W. gegen Naumann, d. Vierkeljſchr. 1, 1923, 143) irgend 
ein kulturelles Übergewicht; Herd iſt ein politiſch und kulturell geſchloſſenes 


Bücherbeſprechungen 57 


Großterritorium. Als „akkive“ Handſchriftken zeigt W. vor allem Bayern und 
Schlefien, als „paſſive“ Brandenburg, den Oberrhein, den Mittelrhein auf. 


Auch die neuhochdeutkſche Schriftſprache ſpielt im Leben der Mundarten eine 
gewiſſe Rolle. Im Kampf zweier Mundartwörter fiegt die der Schriftſprache 
näherſtehende Form. Die Skadtgebiete ſondern ſich aus (vgl. dazu W. Wiſſer, 
Stadtplatt und Landplatt: Mitt. a. d. Quickborn 1925) fremdͤſprachliche Volkskeile 
bevorzugen bei ihrer Eindeutſchung die ſchriftſprachliche vor der mundartlichen 
Form. Die Umgangsſprache, die ja zwiſchen Mundart und Schriftſprache fteht. 
wirkt landfchaftsbildend. Dazu ein paar Ergänzungen aus dem Gebiet der Berufs- 
und Heeresſprache. So hat diefe u. a. Spind und Brok (= Laib) von Preußen nach 
Süddeutſchland getragen, die Preſſe gebraucht Tageblatt (ftatt des ſüddeulſchen 
Tagblatt) bis weit nach Süddeutſchland hinein. Reichsbahn, Poſt, Beamtentum 
mögen vereinheitlichend wirken. Auf dem Gebiet des Rechtes hat der Juriſt 
Brauer in dem kaum geſchaffenen Baden eine einheitliche Sprache über den 
ganz verſchiedenen Mundarten geſchaffen. 

Der Raum verbietet es, eingehender über die wertvolle Wagnerſche Arbeit 
zu berichten. Das Buch iſt mehr als ein Bericht über eine Studie über G. Wenkers 
Sprachatlas des deutſchen Reiches, wie es der Untertitel der Sammlung an- 
kündigt. Es iſt eine auf breiteſter Grundlage aufbauende Einführung in die Pro- 
bleme mundartlicher Forſchung überhaupt?. 


Heidelberg. Hans Teske. 


Prof. Dr. Ing. Otto Gruber, Deukſche Bauern- und Ackerbürgerhäuſer. Eine 
bautechniſche Quellenforſchung zur Geſchichte des deutſchen Hauſes. VIII u. 
102 Seiten mit zum Teil ganzſeitigen Abbildungen. Karlsruhe, Braun, 1926. 
Broſch. 3.80, Leinen 5.— Mk. 


Wenn die Volkskunde das Leben unferes bodenftändigen Volkes auf dem 
Lanbe unterſuchen will, muß fie ſich um die Wohnweiſe diefer Leute kümmern. 
Deshalb fehlt kaum in einem zuſammenfaſſenden volkskundlichen Buche ein Ab- 
ſchnikt über das Bauernhaus. Zur Erkenntnis feiner Eigenart find wir auf die 
Mithilfe anderer Wiſſenſchaften angewieſen. Und da empfand jeder Volkskunde— 
forſcher bisher eine Lücke: es gab viele Fragen, die der Techniker zu löſen hat. 
Dieje ſind nun in dem vorliegenden Buche von einem hervorragenden Sachkenner 
beankworket. Im Einzelnen mögen da und dork die Linien anders zu ziehen ſein, 
im Ganzen können wir uns auf Gruber als Führer verlaſſen. 

Ich gehe hier auf den Inhalt des Buches nicht ein, weil ich in einem der 
nächſten Heſke darauf zurückkomme. 

Nur ein Wunſch fei hier ausgeſprochen: Gruber empfindet das Zujammenar- 
beiten des Technikers mit dem Hiſtoriker, das hier in einigen Abſchnitten zum 
großen Außen der Arbeik zu ſpüren iſt, als beſonderes Glück. Wir Volkskundler 
würden es herzlich begrüßen, wenn die Techniker auch uns mehr als bisher zu 
gemeinſamem Wirken die Hand reichten. 

Grubers Buch fei als eine wertvolle Grundlage fur volkskundliche Studien 
über das Bauernhaus warm empfohlen. 

Heidelberg Eugen Fehrle. 


Nordiſche Volbskundeforſchung. Vier Vorträge von Kaarle Krohn, Reidar Th. 
Chriſtianſen, C. W. von Sydow, Henrik Uffing. Im Auftrage des Ver— 
bandes deufſcher Vereine für Volkskunde hsg. von John Meier, Leipzig, 
Brandftetter, 1927. 56 S., 1,80 Mk. 


2 Vgl. dieſe Iſchr. 2 (1928) S. 176 f. 


58 Bücherbeſprechungen 


Die Vorträge über die Geſchichke und den heutigen Stand volkskundlicher For- 
ſchung im Norden ſeien den deukſchen Leſern zur ernſten Mahnung, zur Freude 
und zum Ansporn wärmſtens empfohlen. Die Volkskunde hat in dem ſkandina- 
viſchen Ländern, vor allem in Finnland, das mit feinen reichen katalogifierten 
Stoffſammlungen, feinen ſechs Univerſitätslehrern für Volkskunde an erſter Stelie 
ftebt, nicht allein eine große wiſſenſchafkliche Bedeutung, ſondern fie hat auch den 
Anteil und das Verſtändnis der Allgemeinheit beſ. in Dänemark in hohem Grade 
erworben. In Finnland, auch in Norwegen ſtehen die Anfänge unſerer Wiſſenſchaſt 
in enger Verbindung mit nationaler Not und dann mit dem nationalen Aufſchwung, 
in Dänemark im Juſammenhang mit der Volkshochſchulbewegung, und zeugen von 
großem Opfermut und von Begeiſterung der Bevölkerung beſ. auch der Skudenken, 
die in Finnland Mittel für Sammelreiſen zur Verfügung ftellten. In den drei 
Ländern beſlehen vom Staake unkerſtützte volkskundliche Forſchungsinſtitute. In 
Schweden, wo die Volkskunde ſchon jeit 1910 Univerſitätslehrfach, ſeit 1912 
Prüfungsfach iſt, ift die Zenkraliſation der Volkskundeforſchung geplant, aber noch 
nicht durchgeführt, doch ſtehen auch hier ſtaatliche Gelder zur Verfügung. Die An- 
regung zur Sammlung und Bearbeikung der heimiſchen Überlieferung iſt, wie in 
den Vorträgen öfters hervorgehoben wird, von Herder und den Brüdern Grimm 
ausgegangen: umſo beſchämender iſt für uns der Ausſpruch eines der Vorkragen- 
den, daß „Deutſchland die Führung auf volkskundlichem Gebiek nicht übernommen 
habe, ja nicht einmal einen Platz in vorderer Linie behaupken könne.“ Seitdem 
dieſe Vorkräge gehalten wurden, find auch in Deukſchland einige Fortſchritte zu 
verzeichnen, obgleich noch viel zur Erreichung der äußeren Bedingungen für den 
gedeihlichen Ausbau der jungen Wiſſenſchafk, „ein öffentliches Inſtitut und ein 
anerkannter Platz in Fachkreiſen der Univerſität“ fehlt. 


Heinz Hungerland, Über Spuren allgermaniſchen Götterdienfles in und um 
Osnabrück. Sprachen und Völkervergleichende Forſchungen zur Vor- und Frühge⸗ 
ſchichte Altniederſachſens, vornehmlich der Stadt Osnabrück. Sonderabdruck aus den 
„Mitteilungen des Vereines für Geſchichte und Landeskunde Osnabrück“ 46, 1924. 

In dieſer Abhandlung findek man durch eine Überfülle volkskundlichen Stoffes 
und vieler krefflicher Beobachtungen reiche Anregung und Belehrung. Die Schlüſſe, 
die der Verfaſſer aus dem vorgelegten Skoff zieht, wirken aber infolge feiner 
lockeren Beweisführung nicht überzeugend. Bei der Erörterung der Namen Osna- 
brück und Osning hätte die Deukung Eduard Schröders (Hoops, Reallexikon 2,74): 
„In Osnabrück ſteckk ein alter Name der Haſe, die als Osna dem Osning den 
Namen gegeben hat“ wenigſtens erwähnt werden müſſen. 


Wolfgang Krauſe, Die Frau in der Sprache der alkisländiſchen Familien- 
geſchichte. Ergänzungsheft zur Jeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung auf dem 
Gebiete der indogermaniſchen Sprachen. 4, Göttingen, Vandenhonck und Ruprecht 
1926. 247 S. 16.— Mk. 

Dieſe hervorragende Arbeit ift für den Volkskundler von großer Wichtigkeit. 
Durch eine genaue Unterſuchung der Ausdrucksweiſe, der Typik, der leiſen Vari- 
ationen, wird dem Verfaſſer die alkisländiſche Sagaſprache zum Spiegel geiſtiger 
Wandlungen. Die Sprache zeigt einerſeits die achtbare Stellung der Frau bei den 
alten Jsländern, andererſeits wird aus ihr auch klar, daß ſich die Isländerin dieſe 
Stellung erſt allmählich erworben hat, daß die Frau einſt weniger galt. Den ſprich⸗ 
wöttlichen, altertümlichen, oft abſprechenden Gefamturteilen, die die Schätzung 
älterer Zeiten und Kulturſtufen bewahrt haben, ſtehen Einzelurteile, die die kfüchtige 
zeitgenöffifhe Frau ſchildern, gegenüber. Der Verfaſſer ſagt von feiner Arbeit. 
ſie wolle ſelbſt keine kulturgeſchichtliche Darſtellung ſein, wohl aber das ſprachliche 
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Material zu einer ſolchen liefern. Die Volkskunde muß für eine derarkige ſichere 
und feſte Grundlage und ſelbſtloſe Vorarbeit nicht nur dankbar fein, ſondern fie hat 
in ihr auch für den Ausbau ihrer Methoden ein wertvolles Vorbild für die 
Leiſtungsfähigkeit des Zuſammenwirkens von Sprach-, Literatur- und Kultur- 
forſchung gewonnen. 

Wien. Lily Weiſer. 


W. Krebs, Die Oſtalpen und das heutige Öfterreich. Zweite, weſentlich erweiterte 
Auflage der „Länderkunde der öſterreichiſchen Alpen“ (1913). 2 Bände mit 826 
Seiten, 116 Textabbildungen, 29 Tafeln und Karten. Bibliothek länderkundlicher 
Handbücher, herausgegeben von A. Penck. Verlag von J. Engelhorns Nachfolger, 
Stuttgart 1928. 

Der Volkskundler, deſſen Arbeit vielfach länderkundlicher Grundlagen bedarf, 
wird in dieſem großangelegten Werk für ein weites Gebiet des oberdeutſchen 
Volksbodens eine umfaſſende und meiſterhafte Darſtellung finden. Gerade die 
Eigenart der alpinen Landſchaft und ihrer Randgebiete in phyſiſcher und kultur- 
geogtaphiſcher Hinſicht und die Grenzlage des deutſchen Volksbodens gegenüber 
Slaven und Romanen innerhalb des behandelten Gebietes fordert ein beſonders 
enges Zufammenarbeiten der beiden Difziplinen, das durch das vorliegende Werk 
in hohem Maße gefördert werden kann. Die Trennung in einen ſyſtemakiſchen 
und regionalen Teil (mit einem insgefamt 2565 Nummern umfaſſenden Literatur- 
verzeichnis, Autoren- und Ortsregiſter) kommt ebenſo einem planmäßigen Studium 
des Werkes wie einem Gebrauch als Nachſchlagewerk zuftatten. Im ſyſtematkiſchen 
Teil bieten dem volkskundlich Eingeftellten insbeſondere die ſehr umfangreichen 
Abſchnitte über die Beſiedlung, die wirtſchaftlichen Verhälkniſſe und die gegen- 
wärtige Verteilung der Bevölkerung eine klare Durcharbeitung einer gewaltigen 
Fülle von Skoff, da fie in allen Abſchnitten von einer reichen Zahl äußerſt wert- 
voller Karten, Tabellen und Textfiguren begleitet iſt. Eine neue Karte der Bauern- 
hausformen (nach A. Dachler, A. Haberlandt, H. Wopfner und M. Sidaritſch), 
der Siedlungsformen in den Oſtalpen, der Verteilung der Bevölkerung (in der 
Punktmethode, die auch ein leichtes Ableſen der Volksdichte für jedes einzelne 
Talgebietk ermöglicht), der Höhengrenze der Siedlungen und der Volksverſchiebun⸗ 
gen 1910—1920/23 ſeien beſonders hervorgehoben. Aus Darſtellung und Karken 
vermag auch die Volkskunde fo manche ſachliche und methodiſche Anregung für zu- 
künftige Forſchung ſchöpfen. In dieſer Hinſicht eröffnet unter anderem eine Karte 
der Beſiedlung des Brennergebiekes wertvolle neue Perfpekfiven. Auf den Er- 
gebniſſen der hiſtoriſchen und volkskundlichen Heimakforſchung H. Wopfners auf- 
bauend, bringt fie die räumliche Verkeilung und das Ineinandergreifen der aus 
verſchiedenen Epochen ſtammenden Siedlungen (prähiſtoriſche, vordeutſche, früh- 
deukſche, der mittelalterlichen Koloniſationsepoche, deutfche Siedlungen auf Grund 
einer romaniſchen Alm, Almen mit deutſchem und romaniſchem Namen, aufge- 
hobene Höfe). Auch der regionale Teil, der eine ſehr eingehende Einzeldarſtellung 
aller oſtalpinen Landſchaften ſowie der außeralpinen Gebiete des heutigen Öfterreid) 
enthält, nimmt beſondere Rückſicht auf die kulkurgeographiſchen Erſcheinungen. 

Die tiefe Verkrautheit des Verfaſſers, der heute fern von feiner öſterreichiſchen 
Heimat in der Hauptitadt des Deutſchen Reiches an hervorragender Stelle wirkt, 
mit Land und Volk, die meiſterhafte Bewältigung und Beherrſchung einer gewal- 
tigen Fülle ſehr vielfeitigen Stoffes in methodiſch klar durchdachtem Aufbau, der 
äußerſt wiſſenſchaftliche Gründlichkeit mit Großzügigkeit vereinen läßt, die reiche 
Ausſtattung mit Karten und Bildern haben ein Werk entſtehen laſſen, dem weit 
über die geographiſche Fachwelt hinaus hervorragende Bedeutung zukommt. 

Wien. Dr. Bettina Rinaldini. 
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Eugen Hoewer, Die Sitte der Sonnenwende und der Sonnenwendfeierbrauch, 
eine kulturhiſtoriſche Abhandlung, Kurt Vieweg, Leipzig. 


Warum umgeben ſich Schriften, die bewußt von der Wiſſenſchaft nichts wiſſen 
wollen — denn wiſſenſchaftliche Darſtellungen auf dem Gebiete der Volkskunde 
(E. Fehrle, Deutfche Feſte und Volksbräuche 3 a. Aus Natur und Geiſteswelt 518) 
und der Mythologie (E. Mogk, Germaniſche Religionsgeſchichte und Mythologie, 
Sammlung Göſchen) find heute für jeden zugänglich — doch mit einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mänkelchen und arbeiten wenigſtens für die Augen des Laien mit denſelben 
Mitteln wie fie, mit Zitaten, Berufung auf wiſſenſchaftliche Ergebniſſe und Wort- 
erklärungen? Daß man die Sonnenwendfeier poetiſch und ſymboliſch ausdeutet, die 
alte Form durch neue Gedanken beleben will, dagegen iſt nichts einzuwenden. Daß 
ſich der vorliegende Aufſatz eine kulkurhiſtoriſche Abhandlung nennt und ein Ge⸗ 
miſch von Phankaſie, überlieferten Volksbräuchen, haltlofen Deukeleien, fogenann- 
ten „wiſſenſchafklichen Ergebniſſen“, die alle in das von K. Helm gekennzeichnete 
Gebiet der „Germanenforſchung?“ (Heſſ. B. f. Ok. 23 1924, 57 ff. 3. B. S. 13 
Berufung auf Guido von Lift, S. 16 „Widar der Wettergott“, S. 19 „der ger- 
maniſche Ober Druide“) gehören, als verbürgte Tatſachen hinſtellt, wird auch durch 
die beſten Abſichken des Verfaſſers nicht gerechtfertigt. Wo bleibt die berühmte 
deutfhe Wahrhaftigkeit? Für alle, die Sinn und Freude an echtem Volksgut 
haben, ſei auf E. Fehrle, der Johannistag, Heimatblätter des Bezirks- 
muſeums Buchen 7. Heft (1924) und V. Geramb, Deutſches Brauchtum in Hfter- 
reich, Graz 1924, S. 53 ff., hingewieſen. 

Oslo. Lilly Aall. 


Ludwig Armbruſter, Der Vienenſtand als völkerkundliches Denkmal, Neu- 
münſter, Karl Wachholtz, 1926, 5 MR. 


Armbruſters Buch gibt zum erſten Male eine möglichſt vollſtändige Sammlung 
und Bekrachtung aller Arten von Bienenſtänden und Formen von Bienen- 
wohnungen in Europa, Kleinafien und Agypken, geht foweit als möglich deren ge- 
ſchichklichen Entwicklungen nach und zeigt, inwieweit die von ihm zuſammengefaßtken 
Grundformen der verſchiedenen Beuten als völkerkundliche Denkmäler gelten 
müſſen. Der Verfaſſer ſelbſt nennk ſeine Arbeit einen erſten Verſuch auf dieſem 
Gebieke, fehlt es doch bisher an größeren Vorarbeiten gänzlich, doch ſind Arm- 
bruſter's Ausführungen weit mehr als ein ſolcher. Sie zeigen grundſätzlich, wie 
wichtig es iſt, noch weikmehr als bisher die einzelnen landwirtſchaftlichen Geräte, 
die Zweckformen des Handwerkers, des Gewerbes und des Hausfleißes nach der 
Verbreitung ihrer Geſtalkungen zu erforſchen. Gerade in unſeren Hochhultur— 
ländern verſchwindek das überkommene Gut unheimlich raſch. Möge der Aufruf 
des Verfaſſers weitgehend Beachtung finden, damit die alten Stockformen wenig- 
ſtens in Bild und Schrift lückenlos erhalten werden; in Deutichland iſt es dazu 
höchſte Zeit geworden. Armbruſter betrachtet in feiner Arbeit den Aufbau der 
einzelnen Bienenſtände, ihre jeweilige Lage zum Gehöft, die Form der Stöcke, den 
zu ihrer Herſtellung verwendeten Werkftoff, die Wirtſchaftsweiſe. Nur geſtreift 
wird leider die da und dort merkbare volkskünſtleriſche Tätigkeit der Imker und 
der Volksglaube, der den Bienenſtand umrankt. Wir kennen die Rolle, die gerade 
die Biene als Haustier in Glauben und Brauch ſpielt, und müſſen annehmen, daß 
dieſe bevorzugte Stellung viel häufiger, als aus Armbruſters Buch erſichtlich ift, 
zu Ausſchmückungen und beſonderen Jukaten des Bienenſtandes geführt hal. 
Etwaige weitere Aufnahmen auf Grund der Armbruſterſchen Anregungen werden 
auch dieſe Geſichkspunkte zu berückſichtigen haben. Von den bereits in das Buch 
aufgenommenen Beiſpielen ſeien erwähnt mehrere Alotbeuten in Neuſtadk a. O. 
mit Darſtellungen menſchlicher Fratzen und des Mondes (S. 123), das Aufſtellen 
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von Hauskierſchädeln in der Nähe des Bienenſtandes gegen den böſen Blick im 
Kaukaſus (S. 49), das Anbringen von Heiligenfiguren und Weihwaſſerkeſſeln am 
Eingang zum Bienenſtand in der Ukraine (S. 66). Welche ältere Außerung des 
Volksglaubens hat dieſer letzte Brauch verdrängt? Vgl. dazu das Aufitellen der 
„Palmen“ am Bienenſtand zwiſchen Palmſonnkag und Oſtertag im badiſchen 
Frankenland, das Todanzeigen ebenda u. A. Armbruſters Buch gibt wertvolle 
Anregungen auch für den Volkskundler, indem es ihm zeigt, wo er noch ſammeln 
und bewahren muß. Mit dem Schwinden aller Geräte gehen mehr als Zweck- 
formen unter, mit ihnen gebt der darin webende Geiſt. 
Amorbach. Max Walter. 


* 


Ottmar Serauer: Die Mundart von Pforzheim. (Heft 2 von „Form und 
Geiſt“, Arbeiten zur germaniſchen Philologie, herausgegeben von Lutz Mackenſen.) 
Leipzig, 1927, 181 S. und VIII S. 


Die ſüddeutſche Mundartforſchung hat durch S.s eingehende Unterſuchung 
einen wertvollen Beitrag erhalten, gerade für ein lehrreiches Übergangsgebiet 
zwiſchen dem Schwäbiſchen und dem Fränkiſchen. Was dieſe von Panzer, Heidel- 
berg, angeregte Arbeit neben der eingehenden phonetiſchen und grammakiſchen Dar- 
ftellung beſonders auch für die Volkskunde werkvoll macht, iſt die Berückſichtigung 
der Enkſtehung und Weiterbildung der Stadtmundart. Ihr Verhältnis zu den um- 
liegenden Dörfern, ihre Sonderheikten im Workſchatz werden behandelk, ebenſo 
weitere Punkte berührt, die in das kulturgeſchichtliche Gebiet einſchlagen. Wichtig 
wäre für ſolche Unterſuchungen die Beifügung einer Karte, zumal wenn ſoviel 
Mundartgeographie einbezogen wird wie in S.s Werk. 


Pſorzheim. Max Weber. 


O. Stolzer, Aus unſerer Ortenauer Heimat, Druck und Verlag A. Reiff & Cie., 
Offenburg (Baden), 256 Seiten, 1927. 


Die Geſchichte eines Ortes und auch eines größeren Gebietes ſoll nicht nur 
die geſchichtliche Entwicklung feſthalten, ſondern auch ein Spiegelbild der dortigen 
Bevölkerung fein, ein Buch von Land und Leuten. In diefem Sinn etwas Voll- 
wertiges zu leiſten wird für den einzelnen immer ſchwer, wenn nicht unmöglich ſein. 
Stolzers Buch bringt ſo in den geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Abſchnitten 
einzelne flotte Skizzen, ſcheint auch nach dem Literaturnachweis in dieſen Teilen 
ſich auf gute Quellen zu ſtüßen. Die Volkskunde iſt aber leider zu kurz gekommen. 
Wichtige Gebiete wie Flurnamen, Sitte und Brauch, Volkskunſt in weiteſtem Sinn 
find gar nicht berührt. Trotz der reichen Literaturangaben fehlen gerade die wich— 
tigſten volkskundlichen Neuerſcheinungen für Baden. (Fehrle, Künzig, Ochs uſw.) 
Der volkskundliche Abſchnitt „Hexenverfolgung“ bringt nichts Neues und in den 
Arkikeln „Von unſerer Mundart“ und „Unſere Ortsnamen“ bleibk vieles unklar, 
iſt teilweife fogar in dieſer kurzen Zuſammenfaſſung ſchief und falſch dargeſtellt. In 
den Sagenteilen ſtützt ſich der Herausgeber auf ältere Literatur, ftatt an der ſtetig 
fließenden Quelle ſelbſt zu ſchöpfen, und wo dies gefchieht, wird das Bild getrübt, 
da die Sagen nicht in der Sprache des Volkes vorgebracht werden, ſondern ein 
lilerariſches Gewand tragen. Anſprechend iſt dagegen die Auswahl der Mundart- 
proben, und reſtlos erfreuen kann die Ausftattung und das reiche Bildmaterial, das 
auch für den Volkskundler manches Schöne enthält. (Am Bildſtock, Hochzeitspaar 
aus dem Kinzigtal, Peterstäler Bürgergarde, Renchkäler uſw.) 


Bühl i. B. O. A. Müller. 
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Ludwig Heizmann, Der Amtsbezirk Oberkirch in Vergangenheil und 
Gegenwart, Badenia, Karlsruhe, 172 Seiten, 1928. 


Den Volkskundler erfreut an dieſem Büchlein ſchon in der Einleitung der 
Hinweis auf die Bedeutung der Flurnamen für den Unterricht und die geſchichtliche 
Forſchung. Demgemäß ſtehen auch bei der Darftellung der einzelnen Orte die Zlur- 
namen gleichſam im Mittelpunkt und geben eine gute Grundlage für eingehende 
Flurnamenſammlungen der betreffenden Gemeinden. Auf ſchöne Erzeugniſſe der 
Volkskunſt wird jeweils aufmerkſam gemacht, ebenſo find Sagen eingeftreut. Ob 
fie immer auf eigner Sammlung beruhen, kann ich nicht beurteilen. Doch iſt ihre 
Darbietung ſchlicht und dem Volk gemäß. Im Zuſammenhang mit den Flurnamen 
werden Angaben über Sitte und Brauch gemacht. Es wäre für dieſes Gebiet aber 
eine eingehendere Behandlung zu wünſchen, vielleicht in einem beſonderen Ab- 
ſchnitt, wie dies ja für „Die Familiennamen im Renchkal“ geſchieht. In Einzel- 
heiten kann man natürlich anderer Anſicht fein. Der Familiename Blum z. B. 
braucht nicht einen Blumenfreund zu bezeichnen, ſondern kann ebenjogut mit „der 
blum“ = die Grasweide in Juſammenhang ſtehen. Bei den Flurnamen Hunds- 
rücken, Hundsboſch, Katzenkopf, Katzenloch uſw. iſt ſelten wohl an die Tiere zu 
denken, eher an die Bedeutung „klein“ oder „gering“ (Hundsveilchen, Kaßtenſilber), 
vielleicht auch an den F. N. Hund. Liegen Gewanne, in deren Namen ſich die Be- 
zeichnung „Grün“ findet, im Tal, fo kann dieſer Wortteil meift aus grien = Kies- 
anſchwemmung erklärt werden. Neben dem im Litkerakurnachweis angegebenen 
Buch würden hier Fehrle, Flurnamen von Aaſen, R. Vollmann, Flurnamenſamm- 
lung und Keinakhs Württembergiſches Flurnamenbüchlein gute Dienſte leiſten. Die 
Achkerkreuze bei Lautenbach, Oberkirch, Wolfhag angeſprochenen Steinkreuze (vgl. 
auch die bei Ulm, Ringelbach) ſind ſicher Unfalls- oder Sühnkreuze. Dies ſollen 
aber nur Vorſchläge, nicht Ausſtellungen ſein. Das Bächlein hat unbedingt ſeine 
Verdienſte, nur wäre ihm eine beſſere Ausftattung zu wünſchen. Auch dürfte die 
Aufnahme der Ulmburg (S. 139) nicht beſonders gefhickt ausgewählt ſein. 

Bühl i. B. O. A. Müller. 


Drei Bücher aus dem Grenzgebiet Volkskunde und Sprachwiſſenſchafl. 


Das Verhältnis der Sprachwiſſenſchaft zur Volkskunde iſt noch nicht mit der 
wünſchenswerken Klarheit beftimmt. Gegenſeitige Beziehungen wird niemand 
leugnen wollen, aber wie weit dieſe reichen, welche Erkennkniſſe der Volkskunde 
für die Sprachforſchung mit Nutzen verwertet werden können, welche Abſchnikte 
der Sprachwiſſenſchaft andrerfeits eine volkskundliche Bearbeitung erheiſchen, dar- 
über gehen die Anſichken in beiden Lagern weit auseinander, und während die 
Sprachforſcher (wenigſtens die Anhänger der älteren Schule) im allgemeinen dazu 
neigen, volkskundliche Darſtellungen in den entgegengefeßten Fehler, indem fie rein 
philologiſche Dinge in ihren Bekrachtungskreis einbeziehen, die wenig mit den 
eigentlichen Zielen der Volkskunde zu kun haben. Hier tut eine grundſätzliche 
Klärung, eine Grenzberichtigung ſozuſagen, not; fie müßte etwa in dem Sinn er- 
folgen, den W. Havers ſeinen ſehr beachtenswerten Aufſätzen über dieſe Fragen 
als Grundgedanken unterlegt". 

Wie wichtig eine volkskundliche Betrachkungsweiſe für die Bedeutungsge— 
ſchichte iſt, zeigt in ſchönſter Weiſe ein Büchlein von L. Günkher, in dem er 


1 Sprachwiſſenſchaft und Volkskunde: Blätter zur bayeriſchen Volkskunde X 
(1925), S. 5 ff. — Sprachwiſſenſchaft und Völkerkunde: Völkerkunde III (1927), 
S. 193 ff. — Ich ſelbſt habe mich in meiner Greifswalder Antrittsvorleſung zu 
dieſen Dingen geäußert (Philologie und Volkskunde: Niederdeutſche Jeitſchrift für 
Volkskunde IV, 115 ff.). 
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fünfzehn workgeſchichtliche Auffäge fammelt?. Günkher iſt uns Volkskundlern kein 
Fremder mehr; feine Aufſätze über die Gaunerſprache, die 1919 in Buchform er- 
ſchienen, haben unfere Erkenntnis über das Weſen volkstümlicher Sonderſprachen 
weſenklich geförderk. Auch in dieſem Sammelband, deſſen einzelne Beiträge für 
die gemeinſame Veröffenklichung z. T. weſenklich ergänzt und umgeftaltet wurden, 
beweiſt er wieder feine ſchöne Gabe, gelehrte Studien in anſprechender Form einem 
weiteren Hörerkreis zugänglich zu machen. Die Aufſätze faſſen meiſt das Ergebnis 
früherer Studien kurz und klar zuſammen (über die fleißig und gründlich benutzte 
Spezialliteratur wird auf S. 222—235 eingehend berichtet); fie bringen darüber 
hinaus aber manche eigene, wertvolle Beobachtung, für die auch der Fachmann 
dankbar ſein wird. 


Genannt feien hier nur die Ausführungen über den Hageſtolz und den Stroh- 
witwer, über das Haberfeldtreiben und die Habergeiß, Bockshorn und Bocksbeukel, 
über den Fiaker und die Pankalons und über den Kreislauf des Jahres im Work- 
laut unferer Mutterfprade; fie zeigen an beſonders einleuchtenden Beiſpielen, wie 
wertvoll, ja wie unumgänglich notwendig die Einbeziehung volkskundlicher 
Forſchungsergebniſſe für die Wortgeſchichte iſt. Auch wo der Fachmann im ein- 
zelnen andere Wege gehen dürfte, wird er gern die anregenden Bemerkungen 
Günthers zur Kennknis nehmen. 


Die Bedeukung der Mundark für die volkskundliche Forſchung iſt längſt er- 
kannt worden; hier zuerſt wurden Beziehungen zwiſchen den beiden Wiſſenſchaften 
hergeſtellt, Beziehungen freilich, die zumeiſt beſonders fühlbar jene Unklarheit über 
die Kompetenzgrenzen zu Tage treten laſſen, von der wir eingangs ſprachen. So 
geht uns das neue Mundartenbuch von J. Schaeffler? ganz beſonderes an. 
Es hat keinen wiſſenſchaftlichen Ehrgeiz, ſondern möchte anregen und in untfer- 
hallender Form in die Problematik und Vielgeſtaltigkeikt der Mundartenkunde 
einführen; immerhin bieten die einleitenden grundſätzlichen Bemerkungen (Sprechen 
und Schreiben, Schriftſprache und Mundart, die Laute, Feſter Einſatz und Bindung, 
Wortſchatz und Satzbau, Überſicht und kurze Charakteriſierung der deutſchen Mund- 
arten) neben manchem reichlich Oberflächlichen und Verkehrten doch auch einzelne 
recht gute und eigene Beobachtungen über das Weſen der Mundart, die auch für 
den Fachmann lehrreich find. Der Haupkkeil des Werkes bringt Proben aus allen 
deutſchen Gauen, geſchickt ausgewählt und wertvoll beſonders durch einige Original- 
beiträge, die hier zum erſten Mal veröffentlicht wurden. Der beigegebenen Sprachen- 
karte wäre eine ſorgfältigere Ausſtattung zu wünſchen geweſen. Ein Quellenver- 
zeichnis beſchließt das Werkchen, deſſen Herausgeber leider wiederholt in den oft 
gerügten Fehler verfallen iſt, Überſetzungen ftatt wirklicher Mundarkdichtung als 
Proben darzureichen. Er betont im Nachwort, wie reichlich ſeine Quellen floſſen 
— warum bietet er dann dem Leſer Surrogate an? 


Weſentlich erfreulicher mutet das lezte Werk an, das uns zur Beſprechung 
vorliegt und das auf ein drittes Gebiet der Sprachwiſſenſchaft hindeutet, an dem 
die Volkskunde nicht vorübergehen ſollte: Die Stilgeſchichte. O. Hauſchild ſtellt 
„Sprache und Stil des Kaufmanns“ auf ſprachgeſchichtlicher Grundlage dar“ und 
liefert damit einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte und zum Weſen einer viel- 
erörterten Sonderſprache, an dem die künftige Forſchung nicht achtlos wird vor- 


2 Von Wörtern und Namen. Fünfzehn ſprachwiſſenſchaftliche Aufſätze. 
F. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin, 1926. VIII und 255 S., klein 8°. 


» Julius Schaeffler, Das Mundartenbuch. F. Dümmlers Verlag, Berlin, 1926. 
VII und 224 S., klein 8°. 


F. Dümmlers Verlag, Berlin, 1927. 55 S., klein 8°. 
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übergehen können. Bemerkenswerk ſind vornehmlich ſeine Ausführungen über die 
Briefeinleitungen und ⸗ſchlüſſe, über Altertümliches in der Kaufmannſprache und 
ihre Beziehungen zum Rokwelſchen, über die fremden Einflüffe, die zu ihrer Aus- 
bildung weſentlich beigetragen haben litalleniſche, franzöſiſche, engliſche Einflüſſe) 
und endlich über die Bildkraft der Kaufmannsſprache. Auch dieſes Büchlein will, 
im Sinne des Sprachvereins, dem Leben dienen, will Mißſtände aufdecken und 
ſomit ihre Ausrokkung möglich machen, will beſſern und erziehen, darüber hinaus 
aber macht die zum großen Teil auf eigenen Forſchungen fußende hiſtoriſche Unter- 
bauung des Ganzen das Werk auch für den Fachmann wichtig. Seine Benutzung 
kann allen, die über das Weſen der Sonderſprachen arbeiten (und in dieſer Rich- 
tung ſcheink mir die Volkskunde noch viel leiſten zu müſſen) warm empfohlen werden. 


Greifswald. Lutz Machenſen. 


J. H. F. Koh lb rugge, Tier- und Menſchenanklißz als Abwehr zauber. 180 Ab- 
bildungen, 2 Farbentafeln. Kurt Schroeder, Bonn, 1926. 94 S. 


Die dankenswerke Arbeit faßt die in der Literatur zerftreuten Belege für die 
übelabwehrende Verwendung von Tier- und Menſchenköpfen z. T. Tier⸗Menſchen⸗ 
Dämonengeſtalten zuſammen. Neben dem großen, die ganze Erde umfaſſenden, Tat- 
ſachenmaterial, das nach geographiſchen Gebieten gegliedert iſt, werden eine Reihe 
von ungleichwertigen Hypotheſen vorgebrachk. Beſonders wertvoll find die vorzüg- 
lichen Bilder des vornehm ausgeſtatteken Buches. 


Lutz Mackenſen, Name und Mythos. Sprachliche Unkerſuchungen zur Religions- 
geſchichte und Volkskunde. Form und Geiſt IV. Leipzig, Eichblatt-Verlag 1927. 


In ſechs Abſchnitten: Orts- und Geſchlechtsnamenſagen; Flurnamenſagen: 
Heiligenkult; Abergläubiſche Sitten und Meinungen; Volksmedizin: Mythos: 
Chriſtentum, wird gezeigt, wie Namen den Anſtoß zu Sagen und Mythenbildung 
geben oder zur Erweiterung und Umgeſtalkung vorhandener Mythen anregen. Er- 
ſcheinungen, die für die Erkennknis des Mythos von großer Wichtigkeit ſind. 


Ferdinand Benz, Rauhnachk in der Rockenſtube. Leipzig, Dietrichſche Verlags- 
buchhandlung, 1925. 182 S. 


In 12 kurzen Rahmenerzählungen wird eine ſehr gute Auswahl volkstümlichen 
Glaubens nach den Aufzeichnungen Schönwerths geboten. Im Anſchluß an einige 
Angaben über den Drachen oder Glühſchwanz ſ. 116, möchte ich auf eine ver- 
gleichende Studie über die kugelförmige Bjära (Bjärans klotform, en komparativ 
ſtudie Rig 1927) von Uno Holmberg aufmerkſam machen. Der Dämon erſcheintk 
meiſt als feurige Kugel, oder feuriger Beſen, bringt feinem Beſitzer Getreide, 
Milch, Bukter und Geld. Auffallend für die nordiſche Vorſtellung iſt, daß die 
Bjära urſprünglich eine Erſcheinungsform der Seele des Beſißers geweſen zu fein 
ſcheint. Nach dem neueren Volksglauben wird fie aus allerlei wertlofen Dingen 
hergeſtellt, mit etwas Blut bekräufelt und meiſt dem Teufel gleichgeſetzt, dem der 
Beſiter ſolcher Kobolde nach dem Tode verfällt. H. führt nun aus, daß dieſer 
Vorſtellung die Erſcheinung des Kugelblitzes zu Grunde liege, und daraus erklärt 
ſich ihm auch die oft betonte Kugelgeſtalt. Mir ſcheint, daß damit aber nur die 
„feurige Kugel“ als Erſcheinungsform des Dämons erklärt ift, nicht aber die Kugel- 
geſtalt überhaupt. Die Vorſtellung der Bjära oder des Drachens iſt ſehr alt und 
hat verſchiedene ähnliche Vorſtellungen an ſich gezogen und ſich mit ihnen vermiſcht. 
Geramb hat die enkſprechenden ſteiermärkiſchen Vorſtellungen vom glühenden 
Schab (Blätter zur Heimatkunde 2 Nr. 2/4 ſ. 9 ff. hg. vom hiſtoriſchen Verein für 
Steiermark) miteinander verglichen und konnte feſtſtellen, daß der Schab (S Schaube) 
mit Vorſtellungen vom Teufel, Kobold, Alp erquickk iſt. 
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Auch Geramb weiſt auf meteoriſche Erſcheinungen hin, dazu ftimmt zwar die 
immer wiederkehrende Behauptung, man höre den Schab durch die Luft ſauſen, nicht 
aber die ebenſo häufige Nachricht, er fliege ganz langſam, man könne ihn minuten- 
lang ſehen und einholen, erſteres und letzteres ſtimmt aber beim Kugelblitz (|. Holm- 
berg). Die Vorſtellung, der Dämon fei eine Erſcheinungsform der Seele des Be- 
ſitzers, iſt ſoviel ich ſehe, für den Drachen nicht, wohl aber für den nahe Verwandken 
und auch von Holmberg mitherangezogenen Bilmesſchnitter bekannt. Von großer 
Wichtigkeit iſt es m. E. dagegen, daß der entiprehende Lappiſche Dämon, deſſen 
Beſchreibung in einer um 1200 lakeiniſch geſchriebenen Geſchichke Norwegens 
geſchildert iſt, und durch den die Lappen die Zukunft erfahren, der aus der Ferne 
wünfchenswerte Dinge herbeiholt, die Seele des Zauberers iſt, die er als Stab oder 
in Tiergeſtalt in die Ferne ſenden kann. (Vgl. Feſtſchrift für Frau Prof. Andree 
Eyſn, Zum SHerenritt auf dem Stabe.) Das wird die Grundvorſtellung fein, die 
allmählich verblaßte und an die ſich neue Züge anſchloſſen. Die Stab- oder Kugel- 
geſtalt ſtammt daher nicht allein vom Blitz oder Kugelblitz, ſondern wurzelt in einer 
allgemeineren Vorſtellung von Dämonen und Seelen als kleine Dinge, Stäbe, Holz- 
blöcke, Kugeln, Garnknäulen (vgl. Niederdeutihe Zt. f. Volksk. 4, S. 1 ff.), die 
durchaus nicht immer feurig ſind. 


Wien. Lily Weiſer. 


Wil. Bomann, Bänerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Niederſachſen. 
Mit 200 Tafeln und Bildern. Weimar, Hermann Bohlaus Nachf., 1927. 
broſch. 14 Mk. 


Bomann, der Begründer des auch 2 Jahrzehnte von ihm geleiteten und nach 
ihm benannten Celler Muſeums, hat das Erſcheinen feines nach Inhalt und Aus- 
ſtattung fo vortrefflichen Buches, ſeines Lebenswerkes, leider nicht mehr erlebt. 
Es ift eine muſtergültige, ländliche Arbeitszunde geworden, wie wir fie in der 
deutſchen Volkskunde bis jetzt nirgends beſaßen. Wertvolle Einzelarbeiten aus dem 
Geblet der bäuerlichen Ergologle finden ſich zwar in einigen Zeitſchriften (in 
„Wörter und Sachen“, Wiener Jeitſchrift f. Volkskunde, im Schweizer Archiv für 
Volkskunde). Wollen wir aber zu der vorliegenden erſchöpfenden und eingehenden 
Darſtellung bäuerlicher Arbeitsweiſen und Arbeitsgeräte eine Parallele nennen, 
müſſen wir ſchon auf Zelenins Ruſſiſche Volkskunde verweiſen. — Bomann war 
kein zünftiger Fachvolkskundler, ſondern Fabrikant von Beruf, aber er hat in 
feiner Freizeit viele Wanderungen in die Lüneburger Heide unternommen, hat 
dann volkskundliche Beſchreibungen an Ort und Stelle aufgenommen und iſt dabei 
und beim Aufbau ſeines Muſeums beſonders unterſtützt worden von ſeinem 
Muſeumshausmeiſter, einem alten Heidjer. In 200 Abbildungen und ſchlichten, 
aber darum umſo einprägſameren Zeichnungen, werden alle Gegenſtände des 
Heidebauern gut dargeftellt, mit Angabe der Maſſe, und im Text genaueſtens be- 
ſchrieben nach Stoff, Entſtehungsart und Verwendung. Die Beſchreibungen 
dienten urſprünglich Muſeumszwecken; erſt auf Drängen feiner Freunde ver- 
einigte fie B. zu dem ſchönen Buche. Im erſten Kapitel fchildert er den 
Hausbau, die Arbeit des Jimmermanns, Gerüft (Zwei- und Vierſtänderhaus), 
Dachkonſtruktion, Giebelzieraten, Geräte und Arbeit des Strohdeckers. Dann 
folgen Einzelheiten im Hof: Zäune, Brunnen, Fenſter, Fenſterbierſcheiben, d. |. 
Buntkſcheiben neben der Halbtür, die bei einem Neubau dem Hofbeſitzer von 
Freunden geſtiftet werden, wofür er ſich durch einen Abendkrunk, das Fenſterbeer, 
erkenntlich zeigt. Auffällig iſt die Darſtellung des Bauern mit dem Hirſchgeſpann. 
Sehr anziehend iſt die Beſchreibung des Lüneburger Herdes, im Anſchluß daran 
wird das Heizen und Torfſtechen beſprochen, dann die Kochkunſt und die Mahl- 
zeiten. Unter „Saat und Ernte“ erfahren wir Genaues über Zuggeſchirr, Acker- 
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wagen, Pflug- und Eggenarten, Senſen, Garbenbindeknüppel, Dreſchflegel und 
Windmühlen. Die Verarbeitung des Gekreides führt uns von den Grüßeſtampfen 
zur alten Handmühle oder Querne, aus dem Granit der Findlingsblöcke gefertigt, 
zur Senfmühle, Grützeſtampfmühle bis zur Waſſermühle. Auch die Häckſellade 
wird beſchrieben. Nach der Schilderung von Backhaus und Backgerät folgt die 
Darſtellung der Milchwirtſchaft, der Schäferei, des Schlachktens und der Bienen- 
zucht. Beſonders ausführlich iſt die Behandlung von Spinnen und Weben, von der 
Flachsbereitung bis zum Spinnrad und Webſtuhl. Dieſes Kapitel bietet eine wert- 
volle Ergänzung zu dem Werk Schoneweg, Das Leinengewerbe in der Grafſchaft 
Ravensburg, Bielefeld, 1923. In allen Abſchnitten iſt ftet3 auch von dem ent- 
ſprechenden Brauchtum die Rede, ſelbſtverſtändlich auch von den Namen und Be⸗ 
zeichnungen der Geräte und ihrer Teile. 


Freiburg. Johannes Künzig. 


Fritz Hirſch, 100 Jahre Bauen und Schauen. Ein Buch für Jeden, der ſich 
mit Architektur aus Liebe beſchäftigt, oder weil ſein Beruf es ſo will. Zugleich 
ein Beitrag zur Kunſttopographie des Großherzogtums Baden unter beſonderer 
Berückſichkigung der Reſidenzſtadt Karlsruhe, Karlsruhe, Badenia, 1928 ff. 


Dieſes großangelegte Werk erfcheint in etwa 20 Lieferungen. Bisher liegen 
4 Hefte vor. In der Haupkſache gehört es ſelbſtverſtändlich nicht in das Gebiet 
der Volkskunde. Es iſt aber von fo hervorragender Bedeutung für die Kunſt⸗- 
und Kulturgeſchichte, daß auch die Volkskunde es beachten ſoll. Man ſpricht 
beute fo viel von hoher Kunſt und Volkskunſt und deren gegenſeitiger Abhängig- 
keit. Wer darin mitreden will, muß beide Gebiete kennen. Hirſch breitet hier 
einen bisher zum großen Teil unbekannken Stoff bis in Einzelheiten vor uns 
aus, ohne im Ganzen Vollſtändigkeit zu erſtreben. Was er in der Einleitung S. 6 
darüber ſagt, könnte mancher wiſſenſchaftlichen Arbeit zugute kommen: „Wichti⸗- 
ger als Vollſtändigkeit erſcheint mir erſchöpfende Behandlung im einzelnen.“ Durch 
Verfolgung dieſes Grundſatzes ermöglicht es Hirſch dem Leſer, daß er nichk nur 
die Baumeiſter mit ihren Helfern bis zu ihren Ahnen — wenn man erbbiologiſch 
ſprechen wollte, könnte man faſt ſagen, bis zu ihrer Erbanlage — kennen lernt, 
ſondern, daß er dabei einen lebensvollen Einblick erhält in das Bauweſen, in 
das Werden von Projekt und Werk. 


Hirſch vereinigt in ſich den Vorzug, daß er ſchaffender Architekt und zugleich 
Gelehrter iſt. So find mit der Baugeſchichte auch ſchöne Beiträge zur Sitten- 
geſchichte und allgemein zur Kulkurgeſchichte Badens, beſonders aber der Haupt- 
ftadt Karlsruhe von ihrer Gründung an verbunden. Dann erhalten wir beachtens- 
werte Einblicke in das Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk, dann Beiträge zur 
Geſchichte des Handwerks im vergangenen und teilweiſe im vorvergangenen 
Jahrhundert. Auch der Dolkswirtfchaftler darf das Buch nicht unbeachtet laſſen. 

Und all die lehrreichen Ausführungen ſind erläutert durch ſehr ſchöne, auch 
techniſch trefflich gelungene Bilder. Für die Art der Ausführung verdient auch 
der Verlag höchſtes Lob. 

Möge dies Werk, auf das wir Badener ſtolz fein wollen, in viele Hände 
kommen. 


Julie Heierli, Die Volkstrachten von Bern, Freiburg und Wallis, mit 14 
farbigen und 16 Kupferdruckkafeln, 236 Schwarz- Abbildungen und Schnittmuſter— 
bogen. Erlenbach-Zürich, Eugen Renkſch, 1928, 173 S. (Die Volkstrachten der 
Schweiz, 3. Band.) 


Die Verfaſſerin dieſes herrlichen Buches iſt der Volkskunde längſt bekannt 
durch andere ſchöne und gediegene Trachtenwerke. Das hier vorliegende Buch 
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gehört zu den ſchönſten und beſten Trachtenwerken, die wir auf deutſchem Kultur- 
gebiet, ja ich darf weitergehen und ſagen, die wir überhaupt haben. Männer- und 
Frauentrachten werden eingehend geſchildert. Zur Beobachtung der Trachken- 
ſtücke beim Volk und in Muſeen ſind viele Belege aus dem Schrifttum bei— 
gefügt. Wir ſehen die Trachten der verſchiedenen Stände, bei allen Anläſſen des 
Lebens: Arbeit, Hochzeit, Tod, Taufe, Abendmahl, Kirchgang. So bietek das 
Buch ein ſchönes Stück Kulturgeſchichte, nicht nur Trachkenkunde. Für die Volks- 
kunſt iſt es eine reiche Fundgrube. 


Die Bilder ſind prächtig. 


Dem Forſcher bringt das Buch reiche Belehrung, dem Kunſtliebhaber herz- 
liche Freude. Verfaſſerin und Verlag beglückwünſchen wir von Herzen. 


Reallexikon der Vorgeſchichke unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter heraus- 
gegeben von Max Ebert. 13. und 14. Band. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 


Von diefem großen Werk find in den letzten Monaten der 13. und 14. Band 
erſchienen. Sie enthalten wieder viel wertvolle Beiträge, auch zur Volkskunde. 
Ich führe einige der haupkſächlich in Bekracht kommenden Aufſätze an. Zur 
Volkskunſt vgl. Symmetrie, Tätowierung, Technik (primitive) und Texkiltechnik, 
(ein befonderer, auch ausführlicher Aufſatz), Tierköpfige Steinwaffen, Tierorna— 
ment, Töpferei, Vaſe, Wappen, Weberei. Volksglaube und Brauch: Sühne, 
Symbol, Sympathie, Tabu, Zierbeftattung, Tobias zeit, Totemismus, Totenhkultus, 
Totenmahl, Totenmaske, Totenopfer, Totenſchuh, Traumdeutung, Verbrechen, 
Vergeltung, Verlöbnis, Zauber, Zauberftab, Zepter, Zweikampf. 


Volksmedizin: Therapie, Volksmedizin. 


Sachliche Volkskunde: Vorhalle (für Hausbau), Wagen, Webſtuhl. All- 
gemeines: Typologie, Verwandtſchaft, Vorgeſchichke im öffentlichen Unterricht, 
Wirkſchaft, Zählen. Dazu die vielen Aufſätze über einzelne Landſchaften. 

Mit dem 14. Band iſt Eberts Reallexikon abgeſchloſſen; ein 15. wird noch 
Regiſter bringen. 


Mit Stolz können Herausgeber, die Mitarbeiter und der Verlag auf dieſes 
herrliche Werk zurückſehen. Ja, jeder Deutſche darf ſtolz darauf fein, daß ein 
derartiges Werk bei uns fertiggeftellt worden iſt. Das Lexikon iſt für die Fach- 
leute im engeren Sinn wie für alle, denen die Frühgeſchichte der Menſchheit ein 
Lieblingsfach geworden iſt, das wichtigſte Werk. Es iſt nicht nur ein Lexikon, 
in dem man ſich ſchnell nach gewiſſen Haupkſachen und nach Literatur umſieht, 
ſondern es erſetzt viele Bücher. Die Maſſe der gut ausgewählten und ſehr ſchön 
wiedergegebenen Bilder veranſchaulicht das, was die Aufſätze lehren. 


Wer ernſtlich in der Volkskunde arbeitet, wird für viele Fälle Eberts Lexikon 
mit großem Nutzen beiziehen. 


Schweizer Volksleben, Sitten, Bräuche, Wohnſtätten, mit 325 Abbildungen, 8 Ta- 
feln und 30 Texkilluſtratkionen. Herausgegeben von Prof. Dr. H. Brockmann 
Jeroſch. Mitarbeiter des erſten Bandes Gian Caduff, Dr. P. Notker Eurti, 
J. Demont, Dr. Ernſt Eſchmann, J. C. Heer, Dr. Werner Manz, Prof. Dr. C. 
Pult, Hans Schaad, Pfarrer S. Vonmoos, Dr. Hermann Weilemann, Liſa Wenger. 
Mit einem Geleitwort von Prof. Dr. E. Hoffmann-Krayer. Erlenbach Zürich, 
Eugen Rentkſch, 1929, 119 S. 


In der Schweiz iſt alter Volksbrauch krotz des regen Fremdenverkehrs an 
vielen Orten in einer Urfprünglichkeit erhalten, über die man ſtaunk. Wer den 
Prachtband über das Schweizer Volksleben durchblätktert, findet Darſtellungen 
von Sitten, die man ſonſt im germaniſchen Muſeum in Nürnberg oder in mittel- 


8 * 


68 | u Bücherbeſprechungen 


alterlichen Schriften ſucht. Dies alles iſt hier gezeigt aus dem Leben von heute 
vermittelſt meiſterhafter Photographien. Wir überblicken die rieſigen, altger- 
maniſch anmutenden Verſammlungen der Landsgemeinden. Das Schweizer Haus 
mit feinen Inneneinrichtungen und wie es in die herrliche Landſchaft hinein- 
geſtellt iſt wird verſchiedentlich vorgeführt. Wir ſehen Senn und Sennerin mit 
ihren Herden, den Bauer bei der Arbeit und bei Feſten, den Orgelmann, den 
Händler, den Masnkenſchnitzer. Dazu prächtige Beiſpiele alter und neuer Masken 
und mit ihnen die Bräuche und Jahresfeſte, bei denen fie getragen werden: wildi 
Mannli, Röllibutzi und wie fie ſonſt heißen. Dann ſehen wir den Groppenkönig 
mit den kleinen Groppen, Heiſcheumzüge, Sechſeläuten in Zürich und andere 
Faſtnachtsbegehungen, Maie-Manne, den Maien-Bär, Palmen, Frühlingsfeuer, 
Pfingſtochſen, Fronleichnamsprozeſſion u. a. Herrlich ſind die Kläuſe verſchiedener 
Art, überhaupt die Winterbräuche mit den dämoniſch anmutenden Geſtalken. Auch 
die Tätigkeit der Handwerker iſt in mehreren Bildern gezeigt. 


Eingehende Erläuterungen auf 119 Seiten geben die Erklärung der Bilder. 
Auch ihnen find Zeichnungen beigefügt. Dieſe von Fachmännern geſchriebenen 
Erklärungen find wertvolle Führungen durch deutſche und teilweiſe romaniſche 
Jahresbräuche und Volksſitken, Beiträge zum Verſtändnis des Bauernhauſes., 
des Volksglaubens, überhaupt des Volkslebens in ſeiner ganzen Ausdehnung. 
Sie haben weit über die Schweiz hinaus Bedeutung und können dazu beitragen, 
manchen Brauch, der in anderen Ländern nur noch verblaßt erhalten iſt, zu 
erklären. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Umblick auf dem Gebiete der Volkskunde. 


Hier werden nur Bücher angezeigt, die der Schriftleikung vorgelegt 
worden ſind. Ausführliche Beſprechung einzelner Arbeiten, die hier 
nur kurz erwähnt werden konnten, erfolgt in einem der nächſten Hefte. 


Sage und Legende. Immer noch iſt es eine weſentliche Pflicht der Volkskunde, 
die Stoffſammlung zu vermehren. Denn in alten Urkunden und Schriften iſt noch 
viel Skoff, der nicht veröffentlicht oder wenigſtens nicht leicht erreichbar iſt. Dann 
aber bietet das Leben von Tag zu Tag neue Erſcheinungen, die wiſſenſchafktlich 
betrachtet werden müſſen. 


So iſt es auch zu begrüßen, daß die Sammlungen der Sagen in letzter Zeit 
ſchöne Erweiterungen erfahren haben. Hier nenne ich in erſter Reihe die ſchmucken 
Ausgaben, die der auf dem Gebiet der Volkskunde ſehr rührige Verlag Eugen 
Diederichs in Jena herausgibt. Rudolf Kapff, ein hervorragender Ken— 
ner des württembergiſchen Volkstums, der den Leſern unſerer Zeitſchrift be— 
ſonders durch feine Namenſtudien bekannt iſt (vgl. Jahrgang 1, 146 ff., Ig. 2, 
37 ff., Ig. 3, 8 ff.) gibt Schwäbiſche Sagen heraus (1926, 219 S.). Paul 
Jaunerk ſelbſt, der bekannte Herausgeber dieſer ganzen Schriftenreihe „Stam- 
meskunde deutſcher Landſchaften“ hat Heſſen-Naſſauiſche Sagen (1929, 385 S.) 
herausgegeben. Beide Bände find gut, ſchön in ihrem Ausſehen und durch reich— 
lichen Bilderſchmuck geziert. Sie können dem Forſcher empfohlen werden, ſind 
aber auch ſchöne Bücher für den, der nur leſen möchte in einem guten Sagenbuch. 


In der Sammlung Eichblakks Sagenſchaßh gibt Luß Mackenſen als Band 8 
Niederſächſiſche Sagen heraus. Der 2. Teil, der 1925 als ſelbſtändiges Buch er- 
ſchienen iſt, behandelt Hannover-Oldenburg (261 S.). Auch dieſe Sammlung iſt 
gut und ſchön. (Verlag Hermann Eichblakt, Leipzig-Gohlis). 
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Eine hervorragende Sagenſammlung läßf die Schweizeriſche Geſellſchaft 

für Volkskunde als Bd. 18 ihrer Schriften erſcheinen: Sagen aus Uri, aus dem 

Volksmunde gefammelt von Joſef Müller, herausgegeben und mit Sach- 

tegiſter und Anmerkungen verſehen durch Hanns Bächtold Stäubli. 

Bisher iſt der 1. Band erſchienen (1926, 302 S.). Die Wortweiſer kommen am 

Schluß des lezten Bandes (Verlag: Schweizer Geſellſchaft für Volkskunde, Baſel, 
Jiſchmarkt 1). 


Die in wiſſenſchaftlichen Kreiſen mit Recht als Muſterſammlung geprieſenen 
Sagen aus Kärnten, gefammelt und herausgegeben von Dr. Georg Graber 
liegen in 4. Auflage vor (Leipzig, Diekerichſche Verlagsbuchhandlung, 1927, 458 S.). 
In überſichklicher Anordnung iſt hier ein lehrreicher Einblick in die geſamte 
Sagenwelt Kärntens gegeben. 


Ein kleineres, auch verdienſtvolles Buch Neue Sagen aus Berg und Mark, 
Jom Dönberg und Deilbock geſammelt und herausgegeben von Gottfried 
Henſſen zeigt, daß krotz der umfaſſenden Sammeltätigkeit Otto Schells im 
Bergiſchen Land noch viele Schätze für die Forſchung zu heben waren (Elberfeld, 
A. Martini und Grüttefien, 1927, 159 S.). 


Eine wertvolle Ergänzung dazu gibt Henſſen in den von Joſ. Müller und 
K. Schulte-Kemminghauſen herausgegebenen „Beiträgen zur rheiniſchen und weft- 
ſͤliſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen“, Heft 3. Zur Gefchichte der bergi- 
ſchen Volksſage. (Elberfeld, A. Martini & Grüttefien, 1928, 87 S.). 


Eine willkommene Sammlung von Sagen und Legenden legt Dr. Edmund 
Ludwig Stein vor: Deutfhe Domſagen (Selbftverlag, München 13, Hohen- 
ſtaufenſtraße 2/2 m. 130 S.). Es iſt lehrreich zu ſehen, wie die Sagen gleich 
bunken Blumengewinden in ganz verſchiedenen Farben unſere herrlichen Dome 
umranken. Möge das Büchlein viele Freunde finden! 


In einem zierlichen Büchlein ſtellt Maria Aurelia Schleglmann 
Tiroler Legenden, Sagen und Volksbräuche zuſammen (Regensburg, vorm. G. J. 
Manz, Buch- und Kunftdrucerei, 80 S. 1,50 Mh.). Allen, die Erinnerung oder 
Wirklichkeit in die herrliche Bergwelt Tirols führt, ſei das Bändchen empfohlen. 


Einen klaren Überblick über das Weſen und die Art der Volksſage und ihre 
Erforſchung gibt der durch feine Sagenforſchung bekannte Germaniſt Friedr. 
Ranke, in dem von John Meier herausgegebenen Sammelband Deulſche 
Volkskunde (Berlin, de Gruyter, 1926, 193 ff.). Vgl. ferner den Aufſatz von 
Hünnerkopf oben S. 1 ff. und den kurzen Überblick von Spamer im 2. Band 
der von Hofſtaekter und Schnabel herausgegebenen Grundzüge der Deulſchkunde 
(Leipzig, Teubner, 1929), 276 ff. Die zuletzt erwähnten Arbeiten geben auch reich- 
liche Schriftenangabe über Sage und Legende. Dazu vgl. Daniel Häberle, 
Pfälziſche Bibliographie VI = Veröffentlichungen der Pfälziſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften Band IV. Speyer, Jaeger, 1928, 696 S. S. 397 ff. 
Dann Edgar Hobin ka, Biographie der deulſchen Volkskunde in Mähren 
und Schleſien — Beiträge zur fudetendeutijhen Volkskunde, 18. Bd., 1. Hefl. 
Reichenberg, 1928, Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 125 S. S. 63 ff. Fer— 
ner: Hoffmann Krayer, Volkskundliche Biographie (der letzte Band enk— 
hält Schriften aus den Jahren 1921 und 1922), Berlin, W. de Gruyter, 1927, 
414 Seiten öfters. 


In einem beſcheiden ausſehenden Heftchen handelt der ſchon genannte Rud. 
Kapff ſehr anregend Vom Urſprung und Weſen der ſchwäbiſchen Sage. Das 
Heft hat auch über das Schwabenland hinaus Bedeukung. Tübingen, Verlag des 
Schwäbiſchen Albvereins, 1927, 23 S., 0,40 Mh.). 
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In einer Univerſitätsfeſtrede über Deulſche Heldenſage und deukſche Ark gibt 
Friedrich Panzer einen klaren Einblick in das Weſen der Heldenſage, die 
Dichtung iſt und das Tiefſte wiedergibt, das ein Volk als fein Eigenſtes erfühlt 
und an führenden Perſönlichkeiken bewundert (Ziele und Wege der Deulſch— 
kunde, Heft 9, Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1925, 15 S.). 


Paul Herrmann bietet in der Deukſchkundlichen Bücherei einen kurzen 
Überblick über Deulſche und nordiſche Gökterſagen (Leipzig, Quelle & Meyer. 
1925, 43 Seiten). 


Einzelne Gebiete der Sage find mehrfach behandelt. Hermann Günkert 
zeigt in einem gehaltvollen Büchlein Kundry (Heidelberg, Winter 1928, 64 S.). 
wie alte keltiihe Volksſagen von Wolfram v. Eſchenbach und anderen mittel- 
alterlichen Dichkern aufgenommen worden find, in denen die Volksanſchauungen 
vom lebenden Leichnam, der als häßliches Weib erfcheint, weiterleben. Mit ihnen 
vermiſchen ſich chriſtliche Anſchauungen von der großen Buhlerin Babylon und 
iraniſche Lehren von dem Gegenſagt der irdiſchen Sinnlichkeit und der Erhebung 
zur Gottheit. So bilden ſich im Mittelalter die Gegenſätze: Kirche —-Frau Welt, 
Tugend — Sünde, Leben —Tod, wie fie in Dichtung und in der Plaſtik häufig 
allegoriſch als Weib dargeſtellt wurden. Vorn iſt es ſchön, hinken häßlich. Man 
vergleiche die erſte Geſtalt links am Eingang des Freiburger Münſters. Richard 
Wagner hat im Parſifal dieſe Vorſtellungen in der Kundry zum Ausdruck ge- 
bracht. Güntert zeigt, wie er dabei, über die mittelalterliden Dichter, die ihm 
3. T. Anregungen gegeben haben, „auf den Urgranit der Sage“ zurückging. 


über Kaiſerſagen liegen zwei Arbeiten vor: F. Pfiſter, Die deulſche 
Kaiſerſage und ihre ankiken Wurzeln (Werbeſchriften des Landesverbandes der 
Vereinigungen der Freunde des human. Gymnaſiums in Bayern, Nr. 8, Würz- 
burg, C. 7. Vecker, 1928, 19 S.) zeigt wie gewiſſe Beſtandteile der Kaiferfage 
in orienkaliſch-griechiſchen Anſchauungen ihre Vorbilder haben. Albert 
Becker führt in einem Auſſatz Rhein- und Kaiſerſage, aus, wie dieſe Sagen 
ſich am Rhein feſtgeſezt haben (Niederdeutſche Itſchr. f. Volkskunde 4, 1926, 
129 — 140). 


Antike Quellen zur Fauſtſage weiſt 2. Radermacher nach in ſeinem 
gelehrten Buch: Griechiſche Quellen zur Fauſtſage. Der Zauberer Cyprianus. Die 
Erzählung des Helladius Theophilus. Sitzungsberichte der Wiener Akademie der 
Wiſſ., 206. Band, Wien und Leipzig, Hölder-Pichler-Tempſky, 1927, 277 S. 


Karl Preiſendanz zeigt in einer ausgezeichneten Darſtellung, wie die 
kopflos umgehenden Token, die in unſerer Volksſage viel vorkommen, ſchon den 
alten Agyptern geläufige Vorſtellungen waren: Akephalos, der kopfloſe 
Gott, Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 8, Leipzig, Hinrichs, 1926, 80 S.. 
3 Tafeln, 3,60 Mk. Die Toten müſſen fo umgehen, wie fie aus dem Leben 
geſchieden find. Leute, die enthauptet worden find, gehen ohne Kopf um, aber 
auch Leute, die fo gefrevelt haben, daß fie häkten enthauptet werden ſollen. Da— 
bei beſteht bisweilen die Anſicht, daß ein Gericht in einer anderen Welt an ihnen 
nach dem Tode die Strafe vollzieht, der fie auf dieſer Welt entgangen find. 


Alfred Schröder's Studie über das Krumbad (in Bayern) im Archiv für die 
Geſchichte des Hochſtifts Augsburg, 6, 1926, 471—504 liefert ein lehrreiches Bei- 
ſpiel für Entſtehung und Entwicklung einer Volksſage. Im Anſchluß an die 
Ermordung einer adligen Frau nach 1350 bildete ſich eine Sage. Mythiſche Vor- 
ſtellungen, nach denen Quellen hervorſprudeln an Orten, wo Frauen verfolgt und 
unſchuldig getötet worden find, verbinden fi mit den längſt vom Volke ausge— 
ſchmückken Erinnerungen an den geſchichklichen Vorfall. 
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Okto Weinreich bringt in feinem Buch Gebet und Wunder, zwei Ab- 
handlungen zur Religions- und Literaturgeſchichte (Stuttgart, W. Kohlhammer, 
1929, 298 S.) wertvolle Studien zur Motivgeſchichte der Sagen, Legenden und 
Märchen. 


Eingehend unterfuht er die Türwunder: wenn eine göttliche Perſon oder 
ſonſt eine überſinnliche Macht z. B. ein Geiſt, erſcheint, ebenſo aber, wenn Per— 
ſonen, denen beſondere Macht eigen iſt, irgendwo ein- oder ausgehen wollen, 
öffnen ſich die Türen von ſelbſt oder infolge eines beſonderen Gebekes oder eines 
Jauberſpruchs. Auch wenn machtbegabte oder goftbegnadete Perſonen gefangen 
ſind, öffnet ſich von ſelbſt die Tür zu ihrer Befreiung. Weinreich verfolgt dieſe 
Vorſtellung von Homer durch das griechiſche und römiſche Alkertum bis zur 
Apoſtelgeſchichkte und von dort weiter bis tief ins Chriſtentum hinein. Auch ver— 
weiſt er auf verwandte Anſchauung im alten Babylon, Agypten, Indien und im 
Alten Teſtamenk. Ich darf ein Beiſpiel aus unſerer Volksſage, wo die Tür— 
wunder mehrfach begegnen, anfügen: in Hochſal (A. Säckingen) in Baden wohnte 
einſt eine Heilige, die öfters in die Kirche ging. Wenn ſie hinein oder hinaus— 
gehen wollte, ſagte ſie einen Spruch, dann öffnete ſich die Kirchtüre von ſelbſt. 
(Bad. Heimat 5/6, 1918/19, 115.) 


In den Deuffchen Gauen 29, 1928, 42 f. veröffentliht Oberpfarrer Frank 
neue Belege zu den Erſcheinungen von wunderbarem Lichkglanz und geiſter— 
haftem Gokkesdienſt. 


Sagenhafte Erzählungen über die nordiſchen Fabelvölker bei Mela und 
Tacitus behandelt Rudolf Much, vor allem auf Grund ſprachwiſſenſchaftlicher 
Erörterungen und führt fie zurück auf Vorſtellungen von Fabeltieren, die man 
wie z. B. die Seehunde halb für Menſchen, halb für Tiere hielt (Feſtſchrift für 
Marie Andree-Eyſn, Beiträge zur Volks- und Völkerkunde. Herausgegeben 
v. J. M. Ritz. München, C. A. Seyfried u. Co., 1928, 143 S.) 


Ju den ins Sagenhafte gehenden Erzählungen über Weltentſtehung und 
Zeitalter liefert RK. Reihenſtein wertvolle Beiträge, indem er in einer ge- 
lehrten und ſcharfſinnig durchgeführken Arbeit zeigt, daß die ſeit Heſiod in 
Europa bekannte Anſchauung von den fünf Weltaltern auf iraniſche und von 
dork auf indiſche Anſchauungen zurückzuführen iſt. (R. Reitzenſtein und 
H. H. Schaeder, Studien zum antiken Synkrelismus, Aus Iran und Griechen- 
land, 7. Band der Studien der Bibliothek Warburg, herausgeg. v. Sarl, Leipzig, 
Teubner, 1926, 355 S., geb. 20 Mk.) 


Die Legende ift ſeit den lezten Jahren mehrfach behandelt worden. Hier 
ſei vorläufig nur eine Arbeit beſprochen: Prof. Dr. G. Kentkenich, Die 
Genovefalegende, ihre Entſtehung und ihr älkeſter dakierker Texk, mit einer Ab- 
bildung der Frauenkirche von Domenico Quaglio und einem Facſimile des Texkes 
(Trier, Jakob Lintz, 52 S., 2 Mk.). 


Sehr überfihtlih hat K. die Entwicklung der Genovefalegende in großen 
Linien aufgezeigt: eine Erzählung, die durch einen franzöſiſchen Roman bekannk 
geworden iſt der mit Zügen alter Volksſage durchſeßht ift, berichtet von einer 
Königin, die bei ihrem Gatten der Unkreue bezichtigt worden iſt und deswegen 
getötet werden ſollke, aber durch das Mitleid guter Leute gerettet worden iſt, 
und lange mit ihrem Kinde, das fie inzwiſchen geboren hat, im Elend lebt, bis 
ihre Unſchuld erwieſen wird. Dieſe Erzählung hat beim Volke großen Eindruck 
gemacht und iſt deshalb zur Volksſage umgeſtalket worden. Ein Geiſtlicher bat 
ſie umgewandelt zur Gründungslegende für eine Marienkirche. Jetzt iſt chriſtliche 
Frömmigkeit mit den allgemein menſchlich rührenden Zügen der früheren Er— 
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zählung verbunden. Die fo bewußt geſtalkete Legende gefällt dem Volke und 
bildet den Ausgangspunkt für die ſpäteren Legendenbildungen, die ſich weit ver- 
breitet haben. 


An fonftigen Arbeiten nenne ich: Richard Scholl, Thomas von Kandel- 
berg, eine mittelhochdeutſche Marienlegende, erſchienen als Heft 7 der von L. 
Mackenſen herausgegebenen Schriftenreihe „Form und Geiſt“, Leipzig, Eichblaft 
Verlag 1928, 86 S., br. 3,80 Mk. In derſelben Sammlung erſchien als 9. Heft: 
Emma Frank, Der Schlangenkuß. Die Geſchichte eines Erlöfungsmotivs in 
deuffcher Volksdichtung, 1928, 168 S. A. H. Krappe ſchreibt in den Heſſiſchen 
Blättern für Volkskunde 26, 1927, 18—25, Über die Jovinuslegende in der Kaifer- 
chronik und den Urſprung der Safurnalien. Otto Kern behandelt im Archiv 
für Religionswiſſenſchaft 26, 1928, 1—16 Griechiſche Kultlegenden. W. E. 
Peuckert gibt in einem Aufſatz Die Legende vom Krenzholz Chriſti im Volks- 
munde einen wertvollen Beitrag zur Frage der gegenſeitigen Beeinfluſſung zwi- 
ſchen Volksſage und kirchlicher Legende: Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für Volkskunde 28, 1927, 164—178. Die italienifhe Zeitſchrift II Folklore 
Italiano behandelt im 3. Jahrgang 1928 in drei Aufſätzen die Legende: Giovani 
Pansa, Una leggenda di Costanino il Grande tratta da un tipo monetario 
185—188; Gina Algranati, Una leggenda a Castel Lagopesole 217 f.; A. Pet- 
tenella, Un miracolo della Madonna nel folklore nazionale. Lu Moglie 
venduta al diavolo 343-383. 


L. Mackenſen ſtreift in feinem Werk Die deutfhen Volksbücher (Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1927, 152 S.) mehrfach die Legende und behandelt Formgeſetze 
und Stoffe, die auch für Sage und Legende von Bedeutung ſind. 


W. R. Halliday haf in ſeinem Buch Greek and Roman Folklore (Neuyork. 
Longmanns, Green and Co, 1927, 154 S.) S. 74—114 einen inhaltsreichen und 
überſichtlichen Abſchnitt Folktales and Fables, worin Sage, Legende und Märchen 
nach Motiven und Abhängigkeit behandelt werden. Vgl. dazu den folgenden Ab- 
ſchnitt: The classical and the medieval traditions S. 115—144). Dazu ſiehe 
J. Rose, A Handbook of Greek Mythology including its extension to Rome 
(London, Methum and Co 1928, 363 S.). S. 254 —285 The Legends of Greek 
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2. Heft 5 3. Jahrgang 1929 


Alemanniſch⸗ſchwäbiſche Stammnamen. 
Von Hermann Bizer, Pfalzgrafenweiler. 


Im alemanniſchen Gebiet iſt eine bemerkenswerte Ark der volkstüm- 
lichen (nichtgeſetzlichen) Namengebung heimiſch. Man kann dieſe Namen 
nicht „Hausnamen“ heißen, denn ſie ſtehen zum n des Namen- 
frägers in keiner Beziehung. 


(Die Bezeichnung „Hausnamen“ hat nach dem Aufſatz von Dr. Georg 
Meyer -Erlach „Die Hausnamen in Franken“, Kultur und Leben, Jahrg. 2, 
Nr. 6, Seite 192, im fränkiſchen Gebiet mehr Berechtigung. Wenn dort ein 
Flurhüter „Balthaſar Safran“ oder „Safransbalz“ hieß, und ein mit ihm 
nicht verwandter Taglöhner Johann Erk deshalb zum Safrans-Johann 
wurde, weil das Anweſen Safrans (der unverheiratet war) auf ihn über- 
ging, jo kann man dieſen Namen „Safrans-“ mit Recht als Hausnamen 
bezeichnen.) 

Wenn in der Juſammenſetzung Hausname „Haus“ ſoviel als „Familie“ 
heißen ſoll wie in dem Spruch: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen“, dann könnte man die Bezeichnung Hausname auch im aleman- 
niſchen Gebiet gelten laſſen. Dies iſt nun aber anſcheinend wieder nicht der 
Fall, da die fränkiſchen Hausnamen katſächlich mit dem Wohnhauſe des 
Namenkrägers eng verbunden ſind und offenbar deshalb „Hausnamen“ 
heißen. Wenn man ſich zur Bezeichnung unſerer geſetzlichen „Zunamen“ 
auf das Work „Familienname“ feſtlegen würde, würde die Bezeichnung 
„Geſchlechtsname“ frei und könnte für dieſe alemanniſchen volkstüm- 
lichen Perſonennamen verwendek werden. Ich denke aber, das Work 
„Stammname” trifft die Sache noch etwas beſſer, wenn es auch nicht alle 
der doch einen Begriff bildenden volkskümlichen Perſonennamen umfaſſen 
kann. Denn Stammname ſoll Abſtammungsname heißen, Name, der die 
Abſtammung des Trägers erkennen läßt: der Skammname iſt keils ein 
bloßes Patronymikum ＋ Eigenname, teils ein „Plusquampatronymikum“ 
+ Eigenname, alſo nicht bloß Vaterſchafts-, ſondern Vater- und Vor— 
fahrenſchaftsname. Die volkstümlichen Perſonennamen, d. h. die vom 
Volk zur Benennung von Perſonen katſächlich verwendeten Namen, kann 
man alfo einteilen in 1. Stammnamen: einfache und mehrfache Vater und 
Mukterſchaftsnamen, und 2. bloße Eigennamen (ohne Angabe der Ah— 
ſtammung des Trägers), die immer den Ausgangspunkt für einen Stamm- 
namen bilden können und die enkweder Unnamen (Spitznamen) oder von 
dem Betreffenden geduldete Beinamen ſind. 
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Die in dieſem Aufſatz angegebenen Beiſpiele und die hier befchrie- 
benen Verhältniſſe finden ſich in Tailfingen, D.-U. Balingen, Würt- 
femberg. 


Einige Beiſpiele von Stammnamen: Michael Amman (1797—1887) hieß 
im Volksmund „s Micheles Buaba Michel“. Johannes Bizer (1804—1875) 
hieß mit feinem dörflichen Namen „ Beckabuaba Koatles Johannes“. 
Balthas Bizer, Weber, nannte man gewöhnlich „Ss Raota Baltasle“, 
Matthias Conzelmann „s Matteiſſa Buaba Makteiß“. Ein gewiſſer Michael 
Maute war „s Mautemichele“, J. G. Blickle „s Schönſta Schmied“. 


Jeder Stammname (3. B. s Beckabuaba Koatles Johannes) beſteht aus 
der eigentlichen Abſtammungsangabe (s Beckabuaba Koatles...) und einem 
individuellen Eigennamen (Johannes), der immer am Schluß des Stamm- 
namens ſteht und meiſt der Vorname des Betreffenden iſt, aber auch eine 
ſehr unindividuelle Form haben kann, wie Bua, Büable, Mädle. Man 
ſagt häufig dann Bua oder Büable, wenn der „Bua“ nicht mit ſeinen 
Brüdern verwechſelt werden kann, d. h. wenn er keine hat oder nur einen 
ziemlich älteren oder jüngeren. Die eigenkliche Abſtammungsangabe wird 
in der Regel bei Brüdern dieſelbe ſein, bei Geſchwiſterkindern kann ſie nur 
noch keilweiſe gleich fein. Es kommt aber natürlich vor, daß einer der Brüder 
oder Schweſtern den allgemeinen Stammnamen nicht bekommk und einen 
ganz neuen „bloßen Eigennamen“ erhält, der dann zum Ausgangspunkt 
eines neuen Stammnamens ſeiner Nachkommen werden kann. 


Die Grundſtoffe, aus denen dieſe Stammnamen gebildet werden, find 
in erſter Linie die Vornamen und das Wort Bua (und Büable). Dann 
folgen der Häufigkeit nach etwa die Berufsbezeichnungen, Eigenſchafts- 
namen (oft Unnamen) und Wohnorfnamen, die aber ſchon eine geringere 
Rolle ſpielen, gemäß der urſprünglich kleinen Zahl der Fremden im Dorf; 
nicht häufig, aber auch nicht ſelten ſind die Grundſtoffe der Stammnamen, 
die Straßen- und Soldatennamen ſind. Im weſenklichen find die Quellen 
(Grundſtoffe) der Stammnamen alfo die gleichen wie die unſerer gefeglich 
gewordenen Familiennamen, die ja früher auch nur volkskümliche Zuſätze 
waren, und die alſo auf ähnliche Weiſe enkſtanden find. Ein Bildungs- 
element haben aber dieſe Skammnamen mehr als die Familiennamen: die 
Familiennamen. 


In den Stammnamen werden eine Generation genannt (Pafrony- 
mikum) oder mehrere, je nach dem Alter des Namens. Irgend ein Vor- 
fahr hat einen beſtimmten bloßen Eigennamen, 3. B. „dr Beck“ (Gene- 
rafion I). Sein Sohn haft den Namen des Vaters und feinen individuellen 
Eigennamen: „2s Becka Bua“, dann auch „dr Beckabua” (Generation II), 
die Angehörigen der III. Generation die erweiterte Abſtammungsangabe 
(die auch den Großvater angibt) + Eigennamen: „s Beckabuaba Koatle”. 
Die Glieder der IV. Generation werden mit ihrem Namen immer an ihren 
Urgroßvater erinnert: „3s Beckabuaba Koatles Johannes“ und fein Bruder 
„3 Beckabuaba Koatles Michel“. 


Der Anzahl der in dem Stammnamen genannten Generationen ent- 
ſpricht oft die Anzahl der in dem Stammnamen enthaltenen ſprachlichen 
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Bildungselemente oder Teile, z. B. „3s Joſepha Jakoba Konrad“ (drei Bil- 
dungselemente — drei aufeinanderfolgende Generakionen), doch nicht 
immer, dann nämlich nicht, wenn der Verkreter einer Generation einen 
mehrteiligen Namen hat, 3. B. „s Schuhmacher-Bizers Makteiſſa Dorle“ 
(vier Elemente — drei Generationen); „dr Schuhmacher-Bizer“ iſt hier 
der Verkreker der I. Generation! 


Wieviel Generationen werden meiſtens oder höchſtens genannk? Am 
häufigſten ſind die Skammnamen, in denen Vater und Großvater genannt 
werden. Das gibt dann meiſt eine nicht allzulange, noch recht bequem aus- 
ſprechbare rhythmiſche Figur. Namen, die Vater, Großvater und Urgroß- 
vater nennen, find felten, kommen aber vor. Welche Vorfahren angegeben 
werden, iſt bei den einzelnen Namen verſchieden und hängt von Verſchie⸗ 
denem ab. Es überwiegen ftark die Namen, die die direkten väkerlichen 
Vorfahren gleichen Familiennamens aufzählen. Die Mukker wird zuweilen 
angegeben, wenn der Vater früh geftorben iſt. — Meiſt werden die nach- 
einanderfolgenden Generationen auch richtig nacheinander genannt, wobei 
das eben Geſagte über die Mütter bei jedem Generationswechſel zu be- 
rückſichtigen iſt. Es kann alſo eine Miſchung von Vaker- und Mutter- 
ſchaftsnamen entſtehen, d. h. alſo in einer Generation der Vater, in der 
älteren die Mutter (dieſes Vaters), in der noch älteren wieder der Vater 
(dieſer Großmukter) angegeben werden. Ein Beiſpiel iſt „dr Hauſerammeia 
Konrad“, Generakion I: „dr Hauſer“; II: „d Hauſerammei“; III: „dr Haufer- 
ammeia Konrad“ (Ammei = Anne Marie). Manchmal nennt man ein 
Kind nach feiner Mutter, auch wenn der Vater ſehr alt wurde. „S Skeafas 
Jockeles Hansjerg“ hatte einen Sohn Michael, der „dr Kraukmichel“ hieß, 
nach feiner Mutter, dem „Krautbärbele“. Vielleicht erwähnte die Mukter 
den Sohn ſehr oft im Geſpräch als „ihren Michel“ oder war man deshalb 
geneigt, ihm dieſen Namen zu geben, weil „s Steafas Jockeles Hansjerga 
Michel” unbequemer geweſen wäre. 


Die ſprachliche Form dieſer Namen iſt alemanniſch-ſchwäbiſch. Ver- 
kleinerungsformen (immer auf -le) z. B. „s Koatle“ (aus Konrad) find 
ftets fählih!. „s Koatle” iſt alſo gleich das Koakle! Ahnlich leitet ſich 
„83 Mändle“ her aus Mann. Wie dieſe bloßen Eigennamen haben auch die 
Stammnamen als Artikel ein s vorn. Doch diefes s iſt nicht „das“, ſondern 
der Genitiv von „der“ („3 Beckabuaba Koatle“ = des Beckenbuben Kon- 
ratle). Dementſprechend heißt auch der Artikel „dr“, wenn die Mukter an- 
gegeben wird (der = Weſſenfall von die): „dr Dora Schuahmacher“ —= der 
Schuhmacher der Dora, nicht etwa „der Doraſchuhmacher, denn Schuh- 
macher hat den Ton, nicht Dora. — 


Nichtsdeſtoweniger kommen auch genitivifhe Zuſammenſetzungen vor 
(die den Ton auf dem Beſtimmungswork haben), wie z. B. „s Koatkabũüable“ 
oder „s Schäferjergle“ oder „sPeterbüable”. „s Koakabüable“ heißt alſo 
„das Konratenbüble”. Das Wort iſt natürlich durch Verſchmelzung mit dem 


1 Das oa in Koatle iſt wegen des n (in Konrad) naſal zu ſprechen und lautet 
3 B. wie ſchwäb. „ein“ = 64! 
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vorangeſtellten Genitiv enkſtanden (wie „der Sonnenſchein“ aus „der 
Sonnen Schein“), alſo aus „3 Koata Büable“ (Büable betont = „des Kon- 
raten Büable“. 


Der Gleichklang von (de)s und (da)s erleichterte die Umwandlung, wie 
der Gleichklang des Genikivs des weiblichen mit dem Nominativ des männ- 
lichen Artikels den Übergang von „der Sonnen Schein“ zu „der Sonnen- 
ſchein“ erleichtert oder ermöglicht hak. Das Work „s Schäferjergle“ demon- 
tiert die Zuſammenſetzung außer der Bekonung auch noch durch das Fehlen 
des Genikiv-s, das hier ſtehen müßte. 

Zur Bekonung und Ausſprache der Vornamen in Tailfingen ſind folgende 
Hauptgefeße kurz anzuführen. Ausnahmen bleiben unerwähnt. 

1. Mehr als zweiſilbige Namen werden auf mindeftens zwei Silben gekürzt. 
Auch können zweiſilbige einſilbig gemachk werden. 

2. Der Akzent liegk auf der erſten Silbe des mundarklichen () Namens. In- 
folgedeſſen werden die zweiten Silben häufig fonlos; 3. B. iſt das a in Dora un- 
betont, d. h. es iſt der bekannte „Indifferenzlauk“ = 5. 

Ju der Schreibung wird bemerkt: 

1. Naſale Ausſprache bleibt hier der Einfachheit wegen unbezeichnet und iſt 
aus dem Ausfall eines nafalen Konſonanten zu folgern; z. B. Koa'tle aus Konrad. 

2. Das kurze unbekonte a (der Indifferenzlaut), ſowie kurzes unbetontes e 
(beide nie in erſter Silbe) find auch naſal und werden hier als a und e geſchrieben. 

Die Eigennamen werden meiſt ſchwach dekliniert; „s Jakoba“ heißt „des 
Jakoben“ = Jakobs. 


Auf die beſchriebene Weiſe enkſtehen mit der dritten oder vierten 
Generation natürlich oft ſehr lange Namen. Werden diefe Namen immer 
in ihrer ganzen Länge hergeſagt? Meiſtens. Verwandte, Bekannte, Freunde, 
Nachbarn werden nur mit ihren bloßen Eigennamen, bzw. ihren Verwandt— 
ſchaftsnamen genannt, aber nur, wenn ſich nach Anficht des Sprechers für den 
Angeredeken keine Verwechſlungen ergeben können, d. h. wenn der Sprecher 
glaubt, daß die Beſprochenen im Blickfeld des Bewußtſeins des Ange- 
redeten ſind. Es kommt oft vor (wenn der Sprecher falſch geglaubt bat), 
daß der Angeredete 3. B. fragen muß: „Welches Koatle“? Antwort efwa: 
„s Matteiſſa!“ Sehr häufig hört man auch (wenn es dem Sprecher nach- 
träglich zum Bewußtſein kommt, es könnten Zweifel oder Mißverſtänd- 
niſſe entſtehen), daß zunächſt der bloße Eigenname genannt wird, dann 
aber der Stammtafelauszug noch hinzugeſetzt wird (ſo daß alſo in dieſem 
Ausnahmefall der individuelle Eigenname nicht hinten, ſondern vorn 
ſteht). Die Abſkammung wird hier gleichſam in Klammern beigefügt, 
3. B.: „Ich habe das Koatle getroffen, s Watteiſſa“. Dieſer Fall bildet 
den Übergang vom gewöhnlichen: „Ich habe s Matteiſſa Koatle getroffen“. 
(unter ſolchen, die dem Genannken ferne ſtehen), zu dem unter nahen Be— 
kannten geläufigen: „Ich habe das Koatle getroffen.” 


Von der Volksſprache werden nun aber doch verſchiedene AUnftalten 
gemacht, Auswüchſen dieſer Art von Namengebung enkgegenzutreten, d. h. 
die zu lang werdenden Namen irgendwie abzukürzen. Das kann auf 
mehrere Arten geſchehen. Die erſte kann man mit der Köpfung eines Tals 
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vergleichen, deſſen Fluß alſo ſeinen Oberlauf verliert: die erſten Teile des 
Skammnamens fallen weg, der bisher zweite (oder drikte) Teil rückt alſo 
an die erſte Stelle. So wurde „s Schneackajokeles Mändle“ fpäterhbin 
nur noch „s Mändle“ genannt, einer feiner Söhne aber „dr Mändlebaltes“, 
nicht etwa „s Schneackajokeles Mändles Baltes“. Ahnlich wird der Sohn 
von „s Haitelbecka Jockele“ nicht, wie man erwartet, „s Haitelbecka 
Jockeles Jakob“ genannt, ſondern bloß „dr Jockelejakob“. Eine andere 
Art iſt der Donauverſickerung ähnlich: es wird nicht der erſte, ſondern es 
werden die mittleren Teile weggelaſſen oder von Anfang an nicht geſetzt. 
Dadurch wird der erſte Teil zu einem eine Zeit lang erblichen Namens- 
beſtandteil, der das Beſtimmungswort in einander ähnlichen Zufammen- 
ſetzungen iſt, deren Grundwork entweder ein bloßer Eigenname oder ein 
Stammname iſt. Auf dieſe Weiſe kann dann der Vater und der Urgroßvater 
im Stammnamen erſcheinen, oder auch z. B. der Vater, der Großvater und der 
Ururgroßvaker (ſtakt dem Urgroßvaker, der ausgelaſſen wird). Ein Beiſpiel 
dieſer Art iſt: „3 Stoffelendreſſa Märtele“. Ein Vorfahr dieſes Tailfingers 
war Chriſtoph Ammann, Beck (I = Stoffel). Sein Sohn war Johannes Am- 
mann (1750 — 1808), Bäcker, deſſen volkstümlicher Name mir nicht bekannt 
iſt (Il). Der Sohn des Johannes war Jakob, genannt der „Stoffelbua” (III), 
was hier genau genommen „Nachkomme des Stoffel“ bedeutet, nicht Sohn. 
Johannes hatte nur dieſen erwachſenen Sohn. Sonſt hätte man wahrſchein- 
lich „Stoffeljakob” geſagt; das hätte bedeutet „Nachkomme des Skoffel mit 
Namen Jakob“ oder „Angehöriger der Sippe Stoffel mit Namen Jakob“. 
(Nebenbei: die Frau vom „Stoffelbua” war „8 Stoffelbuaba Weible.“) Der 
„Stoffelbua“ hakte nun mehrere Kinder (Generation IV): 


1. Konrad = „s Skoffelkoa' fle“. 

2. Anna Maria = „d Stoffelammei“. 
3. Johannes S „dr Skoffeljohannes“. 
4. Andreas = „dr Stoffelendreß“. 
5. Gokklieb S „dr Ziegler“ (). 

6. Veronika = „s Skoffelvrö'le“. 


Drei Söhne von Konrad waren (Gen. V): 1. a) Jakob S „s Stoffel- 
jakoble“; 1. b) Konrad = „dr Stoffelkonrad“; 1. c) Johannes (der jüngſte, 
deshalb „s Stoffelkoa’tles Mändle“). Zwei Söhne von Andreas waren 
(Gen. V): 4. a) Martin = „s Stoffelendreffa Märtele“; 4. b) Konrad S 
„Stoffelendreffa Konrad“. Bei Konrad und Martin wird alſo im Stamm— 
namen angegeben 1. der individuelle Eigenname, 2. der Name des Vaters, 
Andreas, 3. der Name des Ururgroßvaters oder eigentlich der Name der 
Sippe innerhalb der Familie Ammann, die zum Stammvater den Chriſtoph 
hat. Wer alſo den Enkel des Martin kennt, der könnte ihm ſagen, daß 
einer ſeiner Ahnen Chriſtoph geheißen haben muß, und zwar wäre es ſein 
Ururururgroßvater. 


Man beachte, daß der Sohn des Stoffelkoa'tle „Stoffelkonrad“ heißt 
(Aufhebung der Verkleinerung beim Sohn mit gleichem Vornamen, weil 
man einen anderen Namen braucht, aber keine neue Verkleinerung mehr 
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bilden kann), ferner wie die Geſchwiſterkinder Konrad Ammann („dr 
Stoffelkonrad” und „s Skoffelendreſſa Konrad“) dadurch unterſchieden 
worden ſind, daß man den Vatersnamen beim zweiten nicht ausfallen ließ. 


Ahnliche erbliche Namenskeile, die oft ſehr viele Generakionen im 

Brauch find, find z. B.: 

1. Zucker-; Balthas Maute war „dr Juckerbeck“ (1752 —1822). (Generation 1.) 
Einer feiner Söhne war „s Juckerbecka Bua“, der andere aber, der Balkhas 
hieß. „s Zuckerbecka Baltes“ 1782—1864 (Gen. II). Der Sohn Balthas dieſes 
Balthas hieß im Volksmund nun nicht „s Zuckerbecka Balteſa Balkes“, ſondern 
(infolge der „Donauverſickerung“) einfacher „dr Zuckerbaltes”, fein Bruder 
Johann Jakob enkſprechend „dr Juckerhansjockel“ uſw.). Ein Sohn des „Jucker 
baltes“ war „s Juckerbalteſa Konrad“, ein anderer „s Zuckerbältasle“, deſſen 
Sohn wieder „s Juckerbältasles Jakob“. 


2. Joller-; in Tailfingen lebte 1751 bis 1822 ein Konrad Bizer, ſeines Amts 
ein Zoller. Er hatte drei erwachſene Söhne 1. Michael, 2. Johann Jakob, 
3. Johann Balthas. Der erſte hieß „s Jollermichele“ und ſeine Söhne 
1. 4) „s Zollermicheles Konrad“, 1. b) „s Jollermicheles Hansjerg“, 1. c) „s Zol- 
lermicheles Hansbalkes'. Den zweiten Sohn nannte man den „Zoller— 
johannes“, deſſen einen Sohn den „SZollerbizer”; der andere ging frühzeitig 
nach Amerika. Den dritten Sohn (den jüngften) des alken Zollers hieß man 
kurz auch den „Zoller“, deſſen Sohn Konrad „Jollerbua“ oder „Zollerkoa'radle“, 
den jüngeren Johann Jakob, der auch nach Amerika auswanderke, „Zollerjakob”. 


3. Schneacka -: Namen, die dieſer Sippe angehören, find 3. B.: Schneacklebizer, 
fein Sohn Schneacklebizerle, Schneacklemichel, Schneacklejergle, Schneacka— 
marte, Schneackajokel, fein Sohn, s Schneackajokele uſw. 


4. Peter-; der Stammvaker der Sippe „Peter“ iſt ein gewiſſer Johann Peter 
Ammann (1771 —1852), den man den „Schäferpeter“ nannte (fein Vater war 
Metzger und Schäfer). Seine Söhne hießen: Peterjohannes, Peterhansjerg, 
Peterhansjokel uſw. Der Peterhansjerg hakte vier Söhne: 1. Johannes = 
„s Peterbüable”, 2. Peter — „s Peterhansjerga Peter”, 3. Jakob „Peker- 
jakob“, 4. Gottlieb = „s Pekergoktliable“. (Hier iſt alſo auch einmal der älkeſte 
das „Büable“.) Der Sohn Gottlieb des Peterhansjockel hieß „8 Peterhans- 
jäkele“, er war der einzige Sohn, deshalb brauchte fein Vorname nicht genannt 
zu werden; vergl. das gegen den Schluß betr. Maurermärtele uſw. Geſagke! 


Hier iſt aber zu bemerken, daß bei dieſer Art von Namen niemand mehr im 
Ort weib, welcher Vorfahr nun der Stoffel oder der Peter war oder welcher 
Ahne nun ein Zuckerbeck (Konditor) geweſen iſt. Man gibt mit dem Work Stoffel-, 
Peter-, Schneacka-, Zucker- uſw. eigenklich nicht mehr einen Ahnherrn der bekref— 
fenden Perſonen an, ſondern will damit die Sippe bezeichnen, welcher ſie zugehören. 
Dieſe Sonderheit unter den Skammnamen könnte man ganz gut Sippennamen 
heißen. So will man mit dem Ausdruck: „Er iſt halt ein Peterle!“ auch nicht 
fagen. er ſtamme von dem Peter ab, fondern, er habe eben die Eigenſchafken der 
Familienmitglieder, die die Sippe Peter bilden, die aber natürlich alle von einem 
Peter abſtammen (eventuell auch mütterlicherfeits). 

Eine dritte Art, zu lang werdenden Namen zu Leibe zu rücken, iſt die 
Abloſung: die Namendpnaftie wird entthront, und ein anderer, meiſt wieder 
einkeiliger Name gewählk. Dabei ſind zwei Fälle etwa gleich häufig. Erſter 
Fall: der alte König regierk noch eben dem neuen, ſpielk aber in feiner Un- 
beholfenheit und Altersſchwäche eine allmählich zu Ende gehende Rolle. 
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So hieß ein Mann in Tailfingen Martin Conzelmann = „s Gardiſta 
Marte“, als er aber Gemeindepfleger wurde, drängte ſich ein neuer Name 
ein: „dr Burgamaſter (Bürgermeiſter)“; der alte Name verſchwand aber 
nichk ganz. Zweiter Fall: der König wird nicht enkthronk, aber ſein Sohn 
darf nicht mehr König werden. Beiſpiel: Matthias Bizer, „s Raota Mat- 
keißle“, hakte einen Sohn Johann Jakob, der den ganz neuen Namen 
„Schuahmacherbizer“ erhielt; er war natürlich Schuhmacher. Dieſe Ent- 
thronungen kommen auch dann vor, wenn die Skammnamen noch gar nicht 
zu lang ſind, wie im angeführten Beiſpiel. Nur muß dann der Thronräuber 
genügend ſtark ſein, wie ja auch nicht der alte König am Thronwechſel ſchuld 
iſt, ſondern der neue. Natürlich hat dieſer bei einem unkauglichen Regenten 
beſonders leichtes Spiel, auch wenn er felber nicht einmal ſehr ftark ift. 


Nicht felten hat jemand zwei oder ſogar drei volkstümliche Namen. 
der eine davon iſt dann ein Skammname, ein anderer ein Unname 
(Spitzname). 

Es kann jemand zwei Stammnamen haben. Er erfährt dann aus dem einen, 
wer feine Mutter bezw. ihre Vorfahren, aus dem andern, wer fein Vater und 
evfl.deffen Vorfahren waren (wenn er es nicht ſchon weiß). Wenn mehrere folder 
Perſonennamen einer Perſon zukommen, dann iſt wohl meiſt ein Spitzname dabei; 
und den Kindern, die ihn auf der Gaſſe oder bei den Alten gehört haben und 
auch vor den Ohren des Betreffenden (= Betroffenen) oder feiner Verwandten 
ausſprechen, wird eindringlichſt bedeuket: „So darf man nicht ſagen!“ 1. zwei 
bloße Eigennamen: „dr Hefamatteiß“ = „dr Herramatteiß“ (er verkaufte Hefe 
und war Gemeinderat); 2. zwei Stammnamen: „dr Dora Schuahmacher = „3 
Vogksbuaba Goktliaba Hansjerg“ (feine Mutter hieß Dorothea, fein Vater Gott- 
lieb); 3. drei Namen, worunter ein Stammname: „s Eliaſſa Matteiſſa Matteiß“ = 
„Büachalamatteiß“ = „Schnauzamatteiß“ (Unname). In dieſem Falle ift der Un- 
name durchgedrungen: die betreffenden Nachkommen werden durch Stammnamen 
bezeichnet, die das Work „Schnauza—“ enthalten, was fie aber nicht hören dürfen. 


Wenn mehrere Namen für eine Perſon nebeneinander hergehen, ſo 
geſchiehk das auf die Weile, daß ein Teil der Ortsbewohner ſich an den 
einen, der andere Teil ſich an den anderen gewöhnt hat und ihn gebraucht. 
Es kommk aber auch vor, daß dieſelbe Perſon das einemal den einen, das 
andere Mal den andern Namen verwendet. So hieß ein erſt kürzlich ver- 
ſtorbener alter Tailfinger „dr Zollerammeia Johannes“ (nach ſeiner Mutter); 
manche Leute nannten ihn aber auch nach feinem Vater „s Hansodama 
Johannes“ (Odam = Adam, das o iſt offen, das a konlos). 


Von mehreren gültigen Namen wird der kürzeſte im allgemeinen am 
öfteften gebraucht und ſetzt ſich ſchließlich gerne allein durch. Die andern 
geraten in Vergeſſenheit. Richtiggehende Unnamen vererben ſich ſchwerer 
und bilden alſo feltener den Kern eines Skammnamens, denn für ehrliche 
Leute, die niemand etwas zuleid kun wollen, find eben vor der Ausſprache 
ſolcher Unnamen immer innere Hemmungen zu überwinden. — 

Über die Zeit der Bildung und die Schöpfer der volkstümlichen Per— 
ſonennamen iſt zu ſagen: Kinder haben gewöhnlich noch keine Skammnamen 
oder andere beſondere Eigennamen. Doch deuten gewiſſe Arten von 
Namen darauf hin, daß ſie den Betreffenden ſchon im jugendlichen Alter 
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gegeben worden find. So hieß eine Frau „s Zipfelſchneiders Mädle“ und 
ein Mann „s Vogts Endreſſa Büable“. Dieſe Namen paſſen bloß für 
Kinder oder Jugendliche, eine verheiratete Frau iſt kein Mädle (wohl aber 
eine ledige, auch wenn fie über 70 Jahre alt iſt) und ein älterer Mann ift 
kein Büable mehr. Aber dieſe Namen wurden auch nach der Verheirakung 
beibehalten, denn man war fie gewohnt und fand es deshalb ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die Namen werden eben gebildet, wenn der Betreffende von 
ſich reden macht, d. h. wenn man ihn nennen muß; wenn er Heldenkaken 
vollbringt, aus der Fremde heimkehrt, einen Hausſtand gründet, uſw. 


Die Bildung eines eigentlichen Skammnamens hann natürlich nicht 
auf einen Schlag geſchehen, da ſie ja gleichſam unker Mitwirkung aller 
Mitbürger und Mitbürgerinnen erfolgt. (Alle Mitbürger im buchſtäblichen 
Sinn find es freilich nicht, es gibt in großen Gemeinden immer Leute, die 
nicht wiſſen, wie „man zu dem und zu jenem ſagk“.) Das Ergebnis ift dann 
der fertige, zu einer ftereotypen Wendung (meift einem krochäiſchen und 
daktyliſchen Vers) erftarrte Name, den die meiſten im Flecken kennen. 
Dieſe Mitwirkung aller hat man ſich ungefähr fo zu denken: Im Anfang 
hatte der Betreffende noch keinen Skammnamen. Jeder Dorfbewohner 
nannke ihn (wenn er ihn nannte) auf eigene Weiſe, und es enkſtanden 
hiebei durch die verſchiedenen Benenner viele gleiche Namen, da jedem 
Benenner das Stammnamenbildungsgeſetz innewohnt, das einige wenige 
Möglichkeiten zuläßt. Den von den meiſten Leuten gebildeten Namen hörk 
man nun natürlich am öfkeſten, und er wird allgemein, wie durch ein ſtill— 
ſchweigendes Übereinkommen, anerkannt, d. h. benützt. 


Die Stammnamen find vor ihrer allgemeinen oder auch nur keilweiſe 
feſten Geltung, alſo vor der „ſtillſchweigenden Übereinkunft“, eigentlich noch 
gar keine Namen, ſondern nur augenblickliche Bezeichnungen, geſchwind 
ſo geſagt, um den Bekreffenden nennen zu können. Da man nun aber die 
Eltern der (weniger bekannten) Kinder meiſt allgemein kennt, benennt man 
die Kinder nach ihnen. Man knüpft alfo wie in der Pädagogik und auch 
ſonſt überall im Leben an das Bekannte an, verfährt alfo nach pſycholo- 
giſchen Grundgeſezen. Der Übergang von der Bezeichnung zum Namen 
bringt in beftimmten Fällen einen (vereinfachenden) ſprachlichen Wandel 
mit ſich. Juerſt ſagten die Leute, alfo jedes Einzelne wieder für ſich: s Becka 
Bua, s Schäfers Jerg, s Koaka Büable, was „der Sohn des Bäckers“, „der 
Sohn des Schäfers“, „das Söhnlein des Konrad (ſollte eigenklich mit t ge- 
ſchrieben werden)“ bedeukek hatte. Das waren noch keine Skammnamen! 
Der Ton lag auf Bua, Jerg, Büable (ſiehe oben!). Der Ton kann jedoch 
auch auf Becka, Schäfers, Koa'ta liegen, nämlich bei der Hervorhebung, 
auch, wenn ſie nur ſchwach iſt! Allmählich ſagten nicht mehr einzelne Leuke, 
ſondern fagte man ganz allgemein: dr Beckabua, dr Schäferjerg, s Koa' ka- 
büable. Wenn keine Zuſammenſetzungen gebildet werden, tritt beim Über- 
gang von der Bezeichnung zum Namen keine Veränderung in der Aus— 
ſprache und in der Bekonung ein. 


Die Skammnamen und auch die bloßen Eigennamen werden nun aber 
nicht immer allgemein benützt, dann nämlich nicht, wenn die einen den 
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von ihnen geſchaffenen Namen nicht zugunſten des von den anderen be⸗ 
nützten aufgeben. Dann enkſteht nämlich die oben erwähnte Zwei- oder 
Mehrnamigkeit. 


Schöpfer vieler Namen, vor allem der Unnamen und der geduldeten 
Beinamen (hier meift „bloße Eigennamen“ genannt) iſt aber nicht die All- 
gemeinheit, ſondern ein einziger, denn einen Unnamen zu ſchaffen, dazu 
gehört Witz und Wille (wie bei Erfindungen), d. h. ein einzelner Kopf. Iſt 
der Beiname oder Spitzname kreffend, trifft er den Bekreffenden an einer 
von Vielen beobachteten wunden Stelle, fo verbreitet er ſich in Form 
konzenkriſcher Kreiſe im Dorf, wie ein See nach außen wandernde Kreiſe 
um die Stelle zeichnet, wo ein Stein hineingeworfen wurde. Manchmal wird 
ſo ein Übername nicht allgemein, z. B. dann, wenn der Beſcholtene, der in 
einem gewiſſen Kreis von Kameraden einen Unnamen hat, aus dieſem 
Kreis heraus in einen andern Ortsteil verzieht, den die konzentriſche Welle 
noch nicht erfaßt hakte. 


Wer einen Unnamen zuerſt fagte, d. h. zuerſt damit ſchimpfte oder ſpöttelte, 
der hat ihn dem Bekreffenden „aufgetrieben”. Altere Männer, die bald 
in Ehren grau werden oder ſchon wurden, kreiben natürlich ihren Mit- 
bürgern keine Unnamen auf, vielmehr find die Ledigen hier die Haupfübel- 
täter. Sie treiben Alten, wie auch ihresgleichen ſolche Unnamen auf, die 
dann den armen bis ins Alter bleiben können. Altere Leute ſprechen ſolche 
Spitznamen meiſt auch nicht nach. Oft ſtammen die Unnamen gar noch aus 
der Schulzeit. Ein Knabe z. B. las vor langer, langer Zeit einmal in der 
Schule „leben-diger“ mit falſcher Betonung auf der dritten Silbe, was ihm 
den Übernamen „Diger“ eintrug. Es gab auch einen Digerjohannes und 
einen Digermatfeiß, Söhne des genannten Knaben. 


Manchmal werden auch die Namen allgemein, die die Elkern oder 
Verwandte benützten: da eine Mutter zu ihrem Söhnlein ſagke „mein 
Prinz!”, fo „wurde“ dieſer der „Prinz“. Auch der Name „Baltesvekker“ 
konnte nur bei den Verwandten des Baltesvetters entſtehen, alſo bei feinen 
Neffen und Nichten. Der „Baltesvekter“ wurde aber zum „Fleackabaltes- 
vetter” (Marktflecken): auch Nichtverwandte nannten ihn ſo. 


Der Grund, der ſonſt für die Bildung der „Hausnamen“ angegeben 
wird, daß fie nämlich notwendig fei, um eine Unkerſcheidung gleichnamiger 
Perſonen herbeizuführen, erklärt ihre Entſtehung nicht ganz. Wohl wird 
durch die Bildung ſolcher Namen eine Unterſcheidung Gleichnamiger her- 
beigeführt, das iſt aber nur in gewiſſen Fällen der Grund für die Bildung 
des Namens: Irgend ein Dorfbewohner fühlt beim Sprechen, daß feine 
Namensangaben nicht klar und eindeutig wären, wenn er nicht die Ab- 
ſtammung oder ſonſtige kennzeichnende Angaben mitteilen würde: er macht 
die Angaben, um verſtanden zu werden. 

In vielen Fällen aber werden Perſonen ſolche volkskümlichen Namen 
gegeben, auch wenn man ſie gut und eindeutig mit ihrem Vor- und Familien- 
namen bezeichnen könnte; aber das Volk will ja die geſetzlichen Namen 
gar nicht, fie find ihm zu ſchemakiſch, ungemütlich, unpſychologiſch, büro- 
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kratiſch, ſchal. Die Leute kennen ja manchmal die Familiennamen ihrer 
Mitbürger gar nicht, dann konnten fie doch bei der Stammnamenbildung 
keine Rückſicht darauf nehmen. 


Wenn zum Beiſpiel in einem Dorf der Schultheiß einen Familien- 
namen hat, der ſonſt im Dorf nicht verfreten iſt, fo heißt man den Schult- 
heißen doch nicht fo, ſondern nennt ihn eben den „Schultheißen“. Daraus 
iſt erſichtlich, daß, wenn der Schultheiß einen vielen Ortsanſäſſigen gemein- 
ſamen Namen hat, er nicht zur Unterſcheidung von dieſen im Dorfe nur 
„der Schultheiß“ genannt wird, ſondern eben, weil ſich bei den Leuten der 
Begriff Schultheiß enger mit der Vorſtellung der Perſon des Schultheißen 
(die ja genannt wird) aſſoziiert, als fein Familienname. 


So iſt es nun aber nicht bloß beim Schultheißen, ſondern auch bei 
einer Reihe anderer felfenerer Berufe: Bäcker, Müller, Schmied, Proviſor, 
Akziſer, Bürgermeifter?:. Ferner gehören hieher die meiſt nur einmal vor- 
kommenden Wirtsnamen, in Tailfingen 3. B. Lindenwirt, Sonnenwirk, Hof- 
wirt, Rößlewirt. Alle dieſe nennt man nicht deshalb mit ihrem Berufs- 
namen, weil ihre geſetzlichen Namen ekwa häufig, ſondern weil ihre Berufe 
oder Tätigkeiten felten oder einzig find, und deshalb die Benennung dar- 
nach pſychologiſch nahe liegt. 


Es iſt klar oder einleuchtend, daß in einem Ort, wo etwa 100 Weber 
(Strumpfweber, Mancheſterweber, Leineweber) waren (im vorigen Jahr- 
hundert), niemand nach dieſem Handwerk benannt wurde. So gibt es alſo 
in Tailfingen keinen Skammnamen, in dem das Work Weber erſchiene. 


Die Angabe des Vaters iſt als Zuſatz des Namens des Sohns etwas 
ganz Natürliches und feit uralten Zeiten üblich, und zwar als Zuſatz zum 
Vornamen, dem Namen, den man bei der Taufe erhielt. Auch die Volks- 
ſprache im beſprochenen Gebiet hat das Beſtreben, nur die Vornamen an- 
zuerkennen und die von ihr geſchaffenen, aber vom Geſetz über ihre Abſicht 
hinaus zwangsweiſe beibehaltenen Familiennamen zu ignorieren. 


Bei allen Völkern kommen wohl Vakerſchaftsnamen vor, und dieſe 
Stammnamen find ja eigentlich nichts anderes, als Vaterſchafksnamen; nur 
werden ſie freilich ein wenig kompliziert, wenn auch der Vater und der 
Großvater ſchon Vaterſchaftsnamen hatten. 


Wenn wir z. B. im erſten Buch Samuel 1,1 leſen: „Es war ein Mann von 
Ramathaim-Zophim, vom Gebirge Ephraim, der hieß Elkana, ein Sohn Jerohams, 
des Sohns Elihus, des Sohns Thohus, des Sohns Juphs, ein Ephraimiter,” oder 
Kapitel 9,1: „Es war ein Mann von Benjamin, mik Namen Kis, ein Sohn 
Abiels, des Sohns Jerors, des Sohns Bechoraths, des Sohns Aphiahs, des 
Sohns eines Benjaminiters,“ fo glaube ich, daß hier der betreffende Schriftſteller 
nicht etwa genealogiſche Studien gemacht und in alten Büchern nachgeforſcht hat 
— es wird wohl damals noch keine Kirchenbücher gegeben haben —, fondern, 


2 Ziegler, ſiehe oben bei Ammann, wo ein Glied ftatt mit einem Stamm- 
namen wie feine Geſchwiſter, mit einem neuen Eigennamen (Ziegler) bezeichnet 
wird; fein Sohn iſt dann der Zieglerjakob, und hier wird vergeſſen, daß der 
„Ziegler“ eigentlich auch ein „Stoffel“ iſt. 
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daß der Kis einen Stammnamen hatte und daß die alten feiner Mitbürger feinen 
und eines jeden jungen Mitbürgers Stammbaum und Ahnenkafel vier bis fünf 
Generationen hindurch im Kopf gehabt haben — ſo iſt es nämlich in Tailfingen. 


So ergibt ſich, daß die beſprochenen Stammnamen und überhaupt alle 
volkstümlichen Perſonennamen ihre Entftehung nicht nur der Notwendig- 
keit verdanken, gleichnamige Perſonen zu unkerſcheiden, ſondern daß fie vor 
allem in der genealogiſchen Denkweiſe des an die Heimat gebundnen 
Volkes wurzeln, und daß die Entftehung dieſer Namen dadurch etwas 
ganz Selbſtverſtändliches und Nakurgemäßes iſt. Insbeſondere ſind dieſe 
Namen von den Familiennamen unabhängig; das kann man ſchon ſagen, 
wenn auch in manchen Fällen die Familiennamen zur Namenbildung ver- 
wendet werden. Sie ſind nicht weſenklich dabei. Wenn wir heute noch 
keine geſetzlichen Familiennamen hätten, dann ſähen die Stammnamen, 
die man dann hätte, den wirklichen ganz ähnlich, und viele wären voll- 
ſtändig gleich“. 

Wie ſich aber das volkstümliche Denken nie ſklaviſch an Gefegmäßig- 
keiten gebunden hält und lieber pſychologiſchen, als logiſchen Leitfäden 
nachgeht, ſo gibt es auch hier drei wichtigere Ausnahmen. 


1. Es kommt vor, daß die Frau eines Mannes (Andreas Bizer 
1799—1869), der „s Vogts Endreß“ genannt wird, „s Vogts Endreſſa 
Käktrei'le“ heißt, obwohl fie ja eigentlich nicht ihm „gehört“, d. h. feine 
Tochter iſt'. 


2. Eine andere Unregelmäßigkeit iſt es, wenn ein Kind nur einen 
ſcheindaren Skammnamen hat, das heißt, nicht nach feinem Vater oder 
feiner Mutter, ſondern nach einer anderen Perſon, die es vielleicht erzogen 
hat, benannt wird. Dieſer Fall kommt felten vor und wird von den Leuten, 
die ſich über ſolche Dinge Gedanken machen (es gibt Leute diefer Art) als 
falſch empfunden. So hieß ein gewiſſer Friedrich Conzelmann „Ss Hans- 
jergles Frieder“ (Vater Johann Georg), fein Sohn nun aber nicht etwa 
„3 Hansjergles Frieders Michele“, ſondern „s Hea'lemichele“ nach feinem 
Better (Vatersbruder), den man „s Hea'le“ hieß (Hühnlein). Er hatte das 
Michele „aufgezogen“. — 


* Das wird dadurch glaubhaft gemacht, daß es ſchon vor der Entſtehung der 
heutigen Familiennamen ſolche volkstümliche Namen gab, oder vielmehr geben 
mußte. Und ſicher bat es in größeren Orten „Stammnamen“ der beſchriebenen 
Ark auch ſchon in frühmittelhochdeutſcher Zeit gegeben, was jedoch ſchwer nach- 
zuweiſen wäre, weil fie nicht vollſtändig geſchrieben werden. (Vergleiche das 
unfen über die Schreibung in Zeitungen uſw. Geſagte!) 


Hier mag kurz eingeflochken werden, wie die Frauen gewöhnlich genannt 
werden. Häufiger als die angeführte Benennungsweiſe (Genetiv des Manns- 
namens mit Vornamen) iſt der richtigere Genetiv des Mannsnamens mit „Weib“ 
oder „Weible“, z. B. „dr Schneackamarke“ und „s Schneackamarkes Weib“; oder 
„dr ölbaltes“ und „s Ölbaltefa Weib“. So iſt „s Vogts Endreſſa Kättrei'le“ auch 
aufzufaſſen als „3 Vogts Endreſſa (Weib, 3) Kättrei'le“, d. h. der Vorname iſt 
Appoſſition zu einem nicht ausgeſprochenen Wort. Sehr oft bleibt den Frauen 
auch nach ihrer Verheiratung ihr Stammname. 
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Die von zweiten Ehegatten zugebrachten Kinder werden manchmal in 
Form eines Stammnamens nach dem Stiefelternteil benannt, wodurch 
alſo auch eine Unſtimmigkeit hervorgerufen wird. Dieſer Fall iſt nicht 
gar ſelten. Überhaupt kommen große Verwirrungen vor bei unehelichen 
Kindern, deren Mütter nicht deren Vater heiraten uſw. 


Eine Befonderheit iſt es auch, wenn der Stammname der Frau auf 
den Mann übergeht. Dies war z. B. der Fall beim „Klaudemaute“ (Jakob 
Maute 1806—1862). Seine Frau war die „Klaudekättrei'“; durch fie bekam 
der Mann dieſen Namen, denn durch die Heirat rückte der „Klaude-“ be- 
griff in der Pſyche der Dorfbewohner in die Nähe des Begriffs des be- 
treffenden Jakob Maute. 


3. Bemerkenswerke Namen entſtehen auch dann, wenn der Abſtammungs- 
angabe kein individueller Name beigefügt wird (wenn es nämlich nicht 
nötig ift), ſondern dem Namen des Vaters die Verkleinerungsſilbe -le an- 
gefügt und fo auf den Sohn übertragen wird. Das kommt vornehmlich 
dann vor, wenn bloß ein Sohn lebt, oder wenn die anderen im Dorf keine 
Rolle ſpielen, 3. B. fort find. (Vergl. oben: Büable.) Doch können auch 
zwei Söhne leben, von denen dann der jüngere den Vaternamen mit Ver- 
kleinerungsſilbe erhält. So lebt 3. B. jetzt noch in Tailfingen ein 1842 
geborener Mann, Johann Georg Conzelmann, den man „s Maurermärtele“ 
heißt. Sein Großvater war Maurer; fein Vater hieß Martin und war 
alſo „dr Maurermarte“. Der „Maurermarke“ hatte eine Tochter und zwei 
Söhne; einer, der ältere, war „s Maurermartes Johannes“, der jüngere 
aber „3s Maurermärtele“. Die Verkleinerungsſilbe gibt alſo hier die Sohn- 
ſchaft an. 

Ein anderes Beiſpiel: Generation I: Georg Bolay, Schäfer = „dr Schäfer“; 
Generation Il: Georg Bolay, Strumpfweber = „dr Schäferſerg“. Generation III: 
Johann Jakob (!) Bolay, Strumpfweber = „s Schäferjergle“ d. h. alſo „Sohn 
des Schäferjerg“, der kleine, junge Schäferjerg. (Generation IV: „s Schäfer 
jergles Bärbele“ .) 

Die Namen dieſer Bildungsark ſehen nakürlich nicht fo ſonderbar aus, wenn 
der Sohn wie der Vater heißt: „s Schneackajokele“ hieß auch Johann Jakob, wie 
fein Vater, der „Schneackajokel“ ( 1849). 


Wenn in dieſem Aufſatz mehrmals dieſelben volkstümlichen Namen genannt 
find, fo find das auch dieſelben Perſonen. Es kommt aber ausnahmsweiſe vor, 
daß für zwei verſchiedene Perſonen dieſelben ortsüblichen Namen entſtehen. So 
gab es zwei „Baltesvetter” und gibt es heute noch zwei „Metzgergoktliab“, die 
„zum Geſchlecht“ Conzelmann und Ammann heißen. Auch gibt es verſchiedene 
Sippen „Vogts“ (die je von einem anderen Vogk abſtammen), wodurch auch 
wenigſtens ähnliche Namen entſtehen, deren Träger nicht miteinander verwandt 
find. Die gleichen Namen entſtünden hier nakürlich bloß dann, wenn die Vögte 
Söhne mit gleichen Vornamen hätten. Es gibf in Tailfingen 2 (nicht eng mit- 
einander verwandte) Familien Bift)3er, 2 Familien Maute und eine Familie 
Blickle, die je nach ihrem Vorfahren, der Vogt (Dorfſchultheiß) war, benannt 
werden. Ganz ähnlich iſt es mit den „Schütz“ (Ausrüfer, Büktel, Feldſchütz). 


über die Meinung der Leufe über diefe „Stammnamen“ iſt zu ſagen, daß 
ſie nicht hoch iſt: die Volksmeinung ſchätzt die Namen dieſer Ark nicht eigentlich 
als „Namen“, nur als Übernamen, ſozuſagen. Wenn man in der Mundart den Satz 
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ausdrücken will: „Er heißt mit feinem volkstümlichen Namen „8s Budele“, fo muß 
man ſagen: „Maln) fait nu(r) 3 Budele,“ oder: „Maln) fait nult) zua-n(ih)m 
„3 Budele“. Dieſes „nur“ drückt nach meiner Meinung erſtens die Nichfgedanken- 
belaſtung aus, die man durch den Gebrauch dieſes volkstümlichen Namens genießen 
kann (man braucht ſich den geſetzlichen Namen nicht zu merken) und zweitens auch 
ein klein wenig eine beſcheidene Einräumung, daß das nur ein nichkamklicher 
Name ſei. — Man muß alſo hienach unkerſcheiden zwiſchen dem Beſtreben der 
Volksſprache (die die Namen hochſchätzt) und der Anſicht des Volkes. 


Dieſe Namen dienen (und noch mehr dienken) nun auf dem Rathaus 
und wo ſonſt die geſetzlichen Namen geſchrieben wurden und werden, oft zur 
Unkerſcheidung Gleichnamiger. Daß beim Schreiben der gefeglihen Namen 
Unterſcheidung nökig iſt, erſieht man aus Folgendem: In Tailfingen gibt 
es allein etwa 200 Familien Bi(thzer und eben ſoviele Familien Conzelmann 
und z. B. (1918) 29 Familien Johannes Bitzer, 23 Familien Jakob Bißer, 
darunter 11 Jakob Bitzer, Trikokweber, darunter wieder 5 Jakob Bitzer, 
Trikokweber, Hechingerſtraße. Hier iſt alſo Vor- und Zuname, Beruf und 
Straße bei 5 Familien gleich. 

Und zwar werden die grundlegenden Teile der volkstümlichen Namen ge- 
ſchrieben als ſchriftdeutſcher Zuſatz zum Familiennamen. (Namen, die man nicht 
gern hört, werden nakürlich hier nicht verwendet.) So kann man auf einem Grab— 
ſtein leſen „Goktlieb Maule, Groß“: man nannte ihn wegen jeiner körperlichen 
(und geiſtigen) Größe den „graoßa Gottliab“. Oder es ſteht in einem Predigtbuch: 
Johannes Bizer, Roth; dieſen nannte man „2s Raoka Bua“ = Sohn des Roten. — 
Im ſelben Predigkbuch ſteht, vom Enkel dieſes Johannes Bizer geſchrieben, eine 
Notiz mit der Unterſchrift: Johann Georg Conzelmann, Maurermarkins (= Mau- 
rermärtele, ſiehe oben). Als kürzlich Johannes Conzelmann („dr Zollerammeia 
Johannes“) ſtarb, ſtand in der Zeikung „Johannes Conzelmann, Zollers“. — 


Dieſe Art der Namengebung gebt gegenwärtig zurück, oder nicht mehr 
vorwärts. Der Ort hat ſich aus einem kleineren Marktflecken zu einer 
großen Induſtriegemeinde entwickelt. Da wollen dieſe Stammnamen nichk 
mehr recht gedeihen. Nur felten kennt jemand faft alle erwachſenen Ein- 
heimiſchen, von den Kindern und zugezogenen Fremden ganz zu ſchweigen. 
Die Leute kommen weniger in Berührung miteinander, weil die meiſten 
in Fabriken käkig find. Die Fremden, die dieſe Stammnamenbildung von 
ſich aus nichk mitmachen können, aber krotzdem oft Perſonen namhaft 
machen müſſen, die die Einheimiſchen mit Stammnamen bezeichnen, ſprechen 
wohl in einzelnen Fällen die ſchon vorhandenen Namen (Stammnamen) 
nach, greifen aber oft zu anderen Bezeichnungsweiſen, die (3. B. bei An- 
gabe der Straße) noch umſtändlicher fein können als die Stammnamen. 
Durch dieſe Abbröckelungen verſchwindet die Sitte allmählich ganz. 


Um nun das Beſprochene weiter zu veranſchaulichen, laſſe ich noch einige 
weitere Beiſpiele von den vielen vorhandenen folgen, wenn nötig und möglich 
mit Erklärung. Nach einem früheren Wohnort find benannt: „dr Bondorfer“, 
„dr Meßſtekter Malnn)“, „dr Jillhauſer Schuahmacher“, „s Onſtmettinger 
Konrätle“. 


Bei einigen Namen wird die Straße mit Präpofition angegeben: „s Bartle 
in Kiemen“, „dr Schneider im Gäßle“, „dr Koa'rad in Skröß“, „dr Dick in Gießen“; 
oder mit Hilfe einer Zuſammenſetzung: „dr Bronnabaltes“ wohnte bei einem 
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Brunnen, „dr Hofbua“ im Hof, „dr Bohleppler“ am Bohl (Eppler ein Fam.-Rame 
in T.), „dr Lachabaur“ in Horlachen (jetzt Marktſtraße), auch „8 Schützakoatles 
Jakob“ genannt, „dr Bachſchmied“ am Bach (der Schmicha). 

Nach ihren Berufen heißen „dr Spengler“; er nannte ſich fo, als er aus der 
Fremde kam, ſonſt fagt man in Tailfingen „Flaſchner“; „s Hoalgapfleagerle“ 
(= SHeiligenpfleger); „dr Näperſchmied“ aus mhd. nabeger = Bohrer); „dr Bach- 
baltes“ hatte zwei der Gemeindebacköfen (Bachöfen) unter ſich; „dr Nuſſagottliab“ 
war Nußhändler; „dr Holzmichel“ hakte viel Verſtändnis für Holz, er war 
Drechſler; „dr Höllewanger“ (F. N. Hölle); „dr Schneiderbeck“ hakte die Schneiderei 
erlernt, betrieb aber ſpäter eine Wirtſchaft und Bäckerei, auch einen Kram; 
„dr Hans“ oder „dr Salpaiterhans“ war Salpeterſieder. 

Körperliche Mängel und Eigenfchaften nennen Namen wie folgende: „s Steal - 
zafüaßle“ hakte einen kurzen Fuß von Geburt an und mußke ſich deshalb mit 
einem Stelzfuß behelfen; „s Schüale“ hakte ebenfalls einen Fußfehler. „s Weißle“ 
war von weißlicher, „s Schwärzele“ von ſchwarzer, „s Raitele“ wohl von rötlicher 
Befihts- und Haarfarbe. 

„Herodes“ hieß ein alter Tailfinger (Herodasle fein Sohn), warum, iſt un- 
bekannk. Den „Bitzerſohannes im Waſen“ nannke man auch den „Bismarck“, 
weil er um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Bismarckfreund war und 
durch den Ort ziehenden Revolutionären 1848 einen „Gruß an Bismarck“ aufge- 
geben hatte, natürlich zum Spokt für die Revolutionäre, die ihn beinahe dafür 
beſtraft hätten. — Der „Notar“ war unter den ledigen Buben „Notar“; (fie hatten 
zum Scherz auch einen „Bubenſchultes“ gewählt, den „Mautekoa' rad“). Sein 
Enkel iſt „3 Notarbaltefan Auguſt“. — „Dr reich Konrad“ (= „s Mühlebüables 
Jakoba Konrad“ — „s Mühlebüable“ war nur der Stiefvater des Jakob!) redete, 
wie man ſagt, gern von feinem Reichtum. 

Ein gewiſſer J. Ammann war „dr Evabua“, Sohn einer Eva C. Sein Sohn 
Joh. Jak. war „8s Evabuale“, fein zweiter Sohn „dr Schneiderbeck“, deſſen Sohn 
„5 Schneiderbeckle“. — Ein And. Merz und feine Frau Eſther G. hatten einen 
Sohn Joh. Georg. Deſſen Sohn Balthas hieß anſcheinend zuerſt Eſtherbaltes. 
Seinen Sohn nannte man allgemein „8 Eftlerbaltefa Konrätle“. Die Eſtler find 
nämlich eine in Tailfingen anſäſſige Familie, die aus der Schweiz eingewandert 
iſt und ſich früher Eſchler ſchrieb. Man verwechſelte alſo in dieſem Fall Eſther 
mit Eſtler (Volksekymologie). 


Wege zur Erkennknis der Volkskunſt. 
Von Max Walter, Amorbach. 


Eine Reihe von größeren Veröffenklichungen hak ſich in den leßfen 
Jahren mit der Volkskunft beſchäftigt!. Teilweiſe ſammeln fie auswählend 
die Beſtände einzelner Gegenden an volkskünſtleriſchem Gute in der Ab— 
ſicht, einen möglichſt geſchloſſenen und alle Typen umfafſenden Überblick 
zu geben, teilweiſe aber bemühen ſie ſich, Sinn und Inhalk der Volkskunſt 
zu ergründen. Ein befriedigender Abſchluß, der letzte Schritt war dieſem 
Mühen um die Volkskunft bis heute nicht beſchieden. Weder brachten es 
die Sammelwerke zu der wünſchenswerken Abgrenzung des von ihnen be— 


Die wichtigfte Literatur ift zufammengefaßt in Adolf Spamer, Volkskunſt 
und Volkskunde, im 2. Jahrgang (1928) dieſer Zeitſchrift, S. 1. Anm. 1. 
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handelten Stoffes, zu der in dieſem ſelbſt lebendigen Einheitlichkeit und 
Gleichmäßigkeit, noch konnten die auf grundſätzliche Unterſuchungen abge- 
ſtellten Arbeiten eindeutig die Frage beantworten: Was iſt Volkskunſt? 
Wiſſenſchafkliches Neuland gilt es in der Volkskunſt zu erſchließen, Weg 
und Ziel ſind vielfach noch nicht richtig erkannk. Und doch iſt all dieſen 
Arbeiten ein Erfolg ſicher: In weiten Kreiſen hat ſich endlich die Erkennt- 
nis durchgeſezt — und eines Tages wird ſie Allgemeinguk geworden 
fein! —, daß es eine Volkskunſt gibt. Eine Volkskunſt jo guf gibt, wie 
niemand mehr dem Volksliede, dem Volksglauben, dem Volksbrauch, der 
Volksſage ein ſelbſtändiges Daſein abſprechen wird. Es iſt merkwürdig, 
daß man dieſe Teilgebiete der Volkskunde feit Jahrzehnten eingehender 
wiſſenſchafklicher Bearbeitung für werk erachkek, um die Volkskunft aber 
heute noch vielfach einen großen Bogen [chlägt. 

Reichlich ſpät hat ſich die Forſchung der Volkskunſt zugewandt. Noch 
ſteht ſie in den Anfängen, noch iſt die Arbeit vielfach ein Taſten und 
manche Entſcheidungen find noch nicht frei von gefühlsmäßigen Erwägun- 
gen. Beſonders die reinen Skoffſammlungen bauen ſich häufig auf ſolche 
auf, ja, man glaubt in faft romantiſcher Einſtellung Volkskunſt wieder ein- 
bürgern und neu aufleben laſſen zu können. Man hüte ſich übrigens auf 
dem Gebiete der Volkskunſt noch vor abſchließenden „Überſichken“. Zu 
Sammelwerken ſolcher Art ift die Zeit noch nicht reif. Wohl lockt die 
Konjunktur, buchhändleriſcher Geſchäftsſinn aber darf die Dinge nicht über- 
ſtürzen. Erkenntniffe laſſen ſich nicht aus dem Armel ſchükkeln, zumal auf 
einem ſo ſchwierigen Arbeitsfelde, wie es die Volkskunſt in jeder Hinſicht 
darbiekek. Die Volkskunſtforſchung iſt ein Teilgebiet des volkskundlichen 
Arbeitskreiſes. Sie muß, ohne damit den Kunſtwiſſenſchafkler, den Kultur- 
geſchichtler auszuſchalten, dem Volkskundler vorbehalten bleiben, und weit 
mehr wie bisher muß dieſer ſich der Volkskunſt zuwenden. Allenthalben, 
faſt einer Mode unterliegend, häufen ſich die Sammelwerke der Volks- 
kunde. Durchblättert man fie aber in ihrer Vielzahl, fo fehlt ihnen mit 
geringen Ausnahmen? der weſenkliche Abſchnitt „Volkskunſt“. Abgeſehen 
davon, daß nach meinem Dafürhalten auch für die Volkskunde allgemein 
die Zeit noch nichk gekommen und es dem Anſehen der Volkskunde als 
Wiſſenſchaft geradezu ſchädlich iſt, mit ſolchen vielfach leider noch unreifen 
Sammelwerken vor die Öffentlihkeit zu kreten, hat man ſich zu ſehr auf 
ein den Stoff bei weitem nicht einfangendes Schema feſtgelegk. Man be- 
handelt Siedlung und Hausbau, Sprache, Märchen und Sage, Volks- 
glauben und »brauch und vergißt nicht die Tracht, weiß aber nichts oder 
nur felten etwas von der Vetätigung des Volkes nach der künſtleriſchen 
Seite hin. Trotzdem eigenklich die Volkskunſt in allen volkskundlichen 
Teilgebieten greifbar in Erſcheinung fritf. Volkskunſt iſt nichts als Gegen- 
ſtand gewordene Volkskunde. Volkskunſt erforſchen heißt darum, das 
Volk in feinem eigentlichen Weſen verſtehen zu lernen. In der Volhs— 
kunſt wird ſichtbar, was im Volkslied, im Brauch uſw. nur erahnk werden 


Inn der im Verlag von Quelle & Meyer erfcheinenden Sammlung „Deutſche 
Stämme — deutihe Lande“ z. B. findet ſich bisher nur in der Badiſchen Volks- 
kunde von E. Fehrle ein Kapitel über Volkskunſt. 
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kann. Die Volkskunſt ift eine vollgültige Urkunde, die eine Welt in 
einem Brennſpiegel einfängt und ſie wird damit zum wichtigſten Zweig der 
Volkskunde überhaupk. 


Bedauerlich iſt die bisher fo ftiefmütterlihe Behandlung der Volks- 
kunft um deswillen, weil eine möglichſt lückenloſe Skoffſammlung in Wort 
und Bild zu einer vordringlichen Aufgabe geworden iſt. Unheimlich raſch 
ſchwinden überall die Beſtände an Volkskunft, die noch vor kurzem wenig- 
ſtens aus dem 18. und 19. Jahrhundert überall greifbar lagen. Einen erſten 
Überblick über die Beſtände in Deutſchland dargeboten zu haben, iſt ein 
bleibendes Verdienſt der Redslobſchen Sammlung’ und der „Deutſchen 
Volkskunſt“ von Konrad Hahm!. Man hat oft der Volkskunde den Vor- 
wurf gemacht, fie ergehe ſich zu ſehr im Zufammentragen von Skoff und 
ſuche ihr Heil im Feſtſtellen möglichſt vieler Varianten. Man überſah, 
daß niemand ohne Werkſteine bauen kann und man wird eines Tages 
noch froh fein über das rechtzeitige und ſcheinbar einſeitige Stofffammeln. 
Nun kann die Volkskunde arbeiten. Dieſes Skoffbeitragen aber iſt nicht 
minder Vorbedingung auch für jedes Arbeiten auf dem Teilgebiete der 
Volkskunſt. Es muß noch viel umfaſſender als ſeither betrieben werden, 
ſoll die weitere Forſchung nicht überall auf Lücken ſtoßen. 


Eine wichtige Aufgabe, eine wertvolle Mithilfe fällt hierbei dem deut- 
ſchen Heimatmuſeum, dem Muſeum der kleinen Städte und der länd- 
lichen Kreiſe zu. Dieſes ſteht heute in ſeiner Geſamtheit in einer ſchweren 
Kriſe. Enkſtehen, Geftalt und Gehalt in der Hauptjadhe den legten Trieb- 
kräften romantiſcher Welkauffaſſung an der Wende vom 19. zum 20. Jahr- 
hundert verdankend, läuft es heute Gefahr, den Anſchluß an das Wollen 
der Nachkriegszeit zu verlieren und zur Rumpelkammer zu werden. Ihm 
fehlt noch der die Zeiten überbrückende Gedanke, das große AUrbeitsziel. 
Es darf nimmer länger der kümmerliche Ableger der großſtädtiſchen 
Muſeen für Kunſt, Naturwiſſenſchaft, Technik uſw. fein, es muß felb- 
ſtändig werden in ſeinem Wollen, unabhängig als einmalig in ſeiner Ge— 
ſamkerſcheinung neben die genannten Geſchwiſter treten. Das deukſche 
Heimakmuſeum muß allenthalben zum Volkskundemuſeum werden, es muß 
überall erzählen vom Volkskum in den deutſchen Landſchaften, es muß vor 
allem zur Sammelftätte deutſcher Volkskunſt werden. Seine Dezentrali— 
ſation wird dabei zu ſeiner Stärke und das große Karkenwerk, wie es im 
deutfhen Volkskundeaklas zur Tat werden ſoll, wird nach dieſer Um— 
ſtellung im deutjhen Heimatmuſeum feinen ſchönſten Unterbau finden. Mit 
der Eingliederung des deutjhen Heimatmuſeums in den volkskundlichen 
Arbeitsplan, mit der Umgrenzung der Sammeltätigkeit, mit feinem Aufbau 
und Ausbau wird ſich ein ſpäterer Aufſatz eingehend bejchäftigen?. 


3 Deutſche Volkskunſt, Delphin Verlag München; Band 1 Niederſachſen, 
2. Brandenburg, 3. Rheinlande, 4. Bayern, 5. Schwaben, 6. Franken, 7. Thüringen, 
8. Schleſien, 9. Weſtfalen, 10. Oſtpreußen. 

Berlin, 1928, Verlag Deutſche Buchgemeinſchaft. 

5 Vgl. auch Verfaſſer, Das Bezirksmuſeum Buchen und fein Aufgabenkreis, 
im Warkturm, Heimakbläkter f. d. bad. Frankenland, 4. Jahrgang (1929), S. 45 f. 
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Wie in der Volkskunde allgemein in den letzten Jahren die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Weiterverarbeitung des Stoffes kraftvoll eingeſetzt und viel- 
fältige Ergebniſſe gezeigt hat, jo muß auch das Gebiet der Volkskunſt 
planmäßiger als ſeither von jeder Betrachtungsmöglichkeit aus bearbeitet 
werden. Einzelunkerſuchungen müſſen den Stoff nach allen Richtungen hin 
durchdringen. Nur über fie kann der Weg zur Erkenntnis der Volkskunft 
führen. Es iſt nicht überflüſſig, ſich einmal Gedanken über das zu machen, 
was an Arbeit auf dieſem Gebiete noch geleiſtet werden muß, gibt doch 
ein Überblick über die derzeitige Volkskunſtliferatur ein ziemlich ver- 
worrenes und keineswegs von Zielbewußtheit erfülltes Bild. In welchen 
Bahnen die weitere Arbeit ſich bewegen muß, verraten die vielen Lücken, 
die Streit- und Zweifelsfragen, die allenthalben noch, beſonders bei den 
verſchiedenen Begriffſetzungen und Abgrenzungen, herrſchen. In kurzen 
Umriſſen ſei hier ein Arbeitsplan niedergelegt und zur Beſprechung geſtellt. 


Von den verſchiedenen Deutungen, die bisher der Begriff „Volks- 
kunſt“ gefunden hat, ſcheint mir in ihrer Weite, Klarheit und Eindeutig- 
keit die von Adolf Spamer gegebene die richtigſte zu ſein. Nach ihr iſt 
Volkskunſt all das, was das Volk für Kunſterzeugniſſe hält und als ſolche 
feinem Haushalt oder allgemeinen Gebrauch einverleibt“. Gleich umfaſſend 
und in feiner Folgerichtigkeit beſtechend find für A. Spamer das „Volk“, 
die primitive, individuumsloſe Gemeinſchaft, nicht nur das Bauernkum und 
die in Lebensgemeinſchaft mit ihm verbundenen Berufsſtände, die bisher 
die Volkskunde nur zu oft allein in den Kreis der Betrachkungen gezogen 
hat, für ihn find in die Forſchung einzubeziehen alle Volksteile, in denen 
noch primitive Elemenke lebendig ſind'. Ohne hier Stellung nehmen zu 
wollen zu dieſen Spamerſchen Begriffsbeſtimmungen, ſtelle ich die nach- 
folgenden Ausführungen in ihren Rahmen, weil fie den freieſten Spiel- 
raum für ein umfaſſendes Arbeiten ſchenken, keinerlei Feſſel anlegen und 
doch eindringlich in eine beftimmte Marſchrichtung weiſen. Ohne eine 
ſolche aber geht es nicht. Möglich, daß im Laufe der weiteren Entwicklung 
die Spamerſchen Begriffſetzungen zum Teil überholt und geänderk werden. 
Ihr hoher Wert wird trotzdem unbeſtritten bleiben. Eine letzte Deutung 
kann heute noch niemand geben. Wenn ich oben Einzelunkerſuchungen 
forderte, fo dürfen doch über der Kleinarbeit nicht die großen Zufammen- 
hänge verloren werden. So wie ſich die Kunſtwiſſenſchafk in den letzten 
Jahrzehnten in Bezug auf die in ihr Forſchungsgebiet gehörigen Realien 
von der rein philologiſchen Betrachtungsweiſe loszulöſen wußte und mehr 
und mehr hinter dem Kunſtwerk die geiſtigen und ſeeliſchen Strömungen 
von zeitlichem Ausmaße und menſchlicher Allgemeingültigkeit aufdeckt, jo 
darf auch die Volkskunde im Arbeitsfelde der Volkskunſt nicht an den 
Außerlichkeiten der Erſcheinungsformen haften bleiben, auch fie muß vor— 
ſtoßen zu den großen treibenden Kräften. 


e Spamer a. a. O., S. 10. 


7 A. Spamer, Um die Prinzipien der Volkskunde, Heſſiſche Blätter für 
Volkskunde. Band XXIII. (1924), S. 92 ff. 
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Immer und überall ſteht über jeglichem Menſchenwerk der Menſch. 
Jede Beſchäftigung mit dem Werke des Menſchen iſt zur Unfruchtbarkeit 
verurteilt, wenn es ihr nicht gelingt, den dahinter ſtehenden Geiſt, die 
darinnen eingefangene Seele wieder lebendig zu machen. So wird auch die 
erſte Frage, die auf dem Gebiete der Volkskunſt gründlich zu klären iſt, 
zu lauten haben: Wer iſt Träger der Volks kunſt? Wer betätigt 
ſich ſchöpferiſch als Volkskünſtler, welches iſt der Kreis der Aufnehmen- 
den, der Verbraucher? Im Gegenſatze zur Stilkunſt, der Kunſt vorwiegend 
von Einzelperſonen, kommt die Volkskunſt aus einer großen Maſſe und 
geht fie zu einer großen Maſſe. Die Maſſe an ſich iſt natürlich unjchöpfe- 
riſch, aber in ihr muß doch der Kreis der Schaffenden und Aufnehmenden 
von ſo beſtimmendem Umfange ſein, daß er die Maſſe als Ganzes kypiſch 
beeinflußt. Wie auch die Volkskunſt ſelbſt Typenkunſt fein muß, ſoll fie 
überhaupt ein Selbſtändiges fein. Wer aber eigentlich Träger der Volks- 
kunſt iſt, darüber fehlen noch eingehende Unterſuchungen. Sie ſind für 
rückliegende Zeiträume nicht mehr leicht, nur noch in beſchränktem Maße 
anzuſtellen. Ein dankbares Feld bieten hauptſächlich vom Verkehr ge- 
miedene Gegenden, etwa der Böhmerwald, der hohe Schwarzwald, daneben 
Berufsgemeinſchaften von ſtrenger Gebundenheit, der Soldat, der Bauer, 
der Bergmann, weiter mittelbar einzelne Induſtriezweige mit Maſſenher⸗ 
ſtellungen, die nur vom Volk aufgenommen werden, etwa die Votiv- und 
Weihegaben der Wallfahrktsorke, die der Jahrmärkte. Leider verſagen in 
dieſem Falle vielfach unſere Heimakmuſeen als Quellen. In Verkennung 
der Wichtigkeit ſolcher Angaben und in der Meinung, bei der Volkskunſt 
ſei die Herkunftsbezeichnung weniger bedeukſam als in der Stilkunſt, hat 
man meiſtens nicht einmal aufgeſchrieben, wo die Dinge her ſind, viel 
weniger noch nachgeforſcht, welchem Kreiſe fie entitammen. Sei es dem 
der Kleinbauern oder dem des begüterten Großbeſiters, dem des Tag- 
löhners oder des Handwerkers, dem des Kleinbürgers, des Fabrikarbeiters 
oder dem des fahrenden Volkes. Wer ferkigte und wer beſaß dieſe Dinge, 
von welcher bis zu welcher Geſellſchaftsſchicht erſtreckte ſich ihre Ver- 
breitung? Unterſchieden ſich nicht ſchon das Großbauernhaus und die Tag- 
löhnerwohnung etwa im Beſitz von Andachksbildern? Im Beſitze der Sache 
als ſolcher, nicht nur in Bezug auf die mehr oder weniger „gute“ Aus- 
führung. Es muß verſucht werden, Feſtſtellungen in dieſer Richtung nach- 
zuholen und es werden ſich rein zahlenmäßige Erhebungen, wie ſie von 
W. Scheidt in anderer Richkung der volkskundlichen Forſchung gefordert 
werden', nicht umgehen laſſen. Die Frage, die dieſe Erhebungen beank— 
worken, iſt eine grundlegend wichtige, es iſt die nach „dem Volk“. 


Von größter Bedeukung innerhalb dieſes Rahmens iſt die Feſtlegung 
des Kreiſes der ſchöpferiſch tätigen Volkskünſtler, der Herſteller. Wer 
zählt darunker? Wie groß iſt ankeilig die Zahl der Herſteller im Geſamt— 
lebenskreis? In vielfältiger Weiſe wird Volkskunſt zur Tak und in jeder 


s Dal. dazu W. Scheidt, Volkskumskundliche Forſchungen in deukſchen Land— 
gemeinden, Archiv f. Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, Band 21, S. 134 ff. 


o Scheidt a. a. O 
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ihrer Erſcheinungsformen geht fie auf andere Urheber, andere Lebens- 
hintergründe zurück. Welche Berufe betätigen ſich volkskünſtleriſch? Raſch 
wird die Unterſuchung dieſer Frage weit über den bisher gezogenen Kreis 
der Bauern und dörflichen Handwerker hinausführen. Dabei genügt es 
nicht, etwa nur Querſchnitte durch die heutigen Verhältniſſe zu machen, 
noch laſſen ſich das 19. und 18. Jahrhundert, wenn auch mit einigen 
Schwierigkeiten, in den Bereich der Unterſuchungen einbeziehen. Über ſie 
hinweg wird beſonders bei den überlieferungsſtarken Schichten der Bauern 
der Anſchluß an frühere Zeiten gewonnen werden. Unverzüglich gilt es 
hier zu retten, was noch an Namen, perſönlichen, kulturellen, wirtichaft- 
lichen Verhältniſſen zu erfahren iſt. 


Swanglos führen Unterſuchungen dieſer Ark zu den Lebensbe⸗ 
dingungen, an die die Volkskunſt geknüpft war und iſt. Auch hier 
fehlt es noch an planmäßigen Einzelforſchungen. Man hat die Volkskunſt 
häufig Zweckkunſt genannt, glaubte fie nur dort vorhanden, wo ein Zweck 
gegenſtand verſchönk werden follte. Abgeſehen davon, daß dieſe Work— 
prägung ein zu flaches Sehen vorausſetzt, wird Volkskunſt kaum einem 
Nebenher feine Enkſtehung zu danken haben. Ein ins Einzelne gehender 
Querſchnitt durch das geſamte volkskünſtleriſche Schaffen wird aufklären 
müſſen, ob nicht auch die Volkskunſt dem Triebe zu künſtleriſcher Be- 
tätigung an ſich ihr Daſein verdankt, und welche Gründe fie oft mit den 
auf die Erfüllung eines Zweckes gerichteten Gegenſtänden zuſammenführen. 
In dieſer Hinſicht wird überhaupk der ſeeliſche Hintergrund, der ſeeliſche 
Nährboden der Volkskunſt Gegenſtand der Forſchung zu ſein haben. Ihr 
Herauswachſen aus dieſem, die Art und Weile des Werdens find zu unter- 
ſuchen, Vergleiche anzuſtellen mit der ſchöpferiſchen Betätigung des Volkes 
auf anderen Gebieten, etwa dem der Sprache und der Muſik. Setzt die 
Volkskunſt nicht in ſtärkerer Weiſe ſchöpferiſche Kraft voraus als fie etwa 
das Volkslied erfordert? In hohem Maße iſt Volkskunſt originäres 
Schaffen, ſtets neues Werden, während das Volkslied immer wieder ge- 
boren wird im Nachſingen, im Nachſchaffen. Muß deshalb nicht der Kreis 
der Volkskünſtler ein weit engerer ſein als der das Volkslied Pflegenden? 
Wer betätigt ſich volkskünſtleriſch? Nach verſchiedenen Richtungen hin 
erfordert dieſe Frage eine Beantworkung. Schon im Kinde lebt der Volks- 
kunft gebärende Schaffenstrieb. Die kindlichen Werke find reinſte Volks- 
kunſt, legt doch auch dieſe in allen ihren Erſcheinungsſormen nirgends den 
Grundzug des Kindlichen ab. Wodurch unterſcheidet ſich nun Volkskunſt 
des Kindes von der des Erwachſenen? 


Bei den einzelnen Lebensaltern wird jeweils der Kreis des Schaffens- 
gebietes ein anderer fein. Man vergleiche die Arbeiten der Kinder, die 
der Hütebuben, der jungen Leute in den Spinnſtuben, die der Bauern und 
Handwerker miteinander unter dieſem Geſichtspunkte. 


Darüber hinaus: Welche ſozialen Schichten ſchaffen und verbrauchen 
Volkskunſt? Ihre Zahl iſt eine große. Sie umfaßt wohl auch in Hoch- 
kulturländern die Völker nahezu in ihrer Gefamtheit, vom Bauernſtand 
mit ſeiner ſtarken primitiven Gebundenheit hinüber bis zum Bürgerkum in 
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feinen beſten Kreiſen. Gibt es nicht feine Unkerſchiede zwiſchen der Ein- 
ſtellung dieſer einzelnen Lebensgemeinſchaften zur Volkskunſt, Unter- 
ſchiede, die hinausragen über die nakurgemäße Verſchiedenheil in der Wahl 
der Motive, des Werkſtoffes, der Technik? Die Aufgabe mag ſchwer fein, 
aber ſie ermöglicht uns, auch von dieſer Seite her den geiſtigen und 
ſeeliſchen Aufbau der einzelnen Volksſchichten zu erkennen. 


Faſt einfeitig ſtellt ſich die Blickrichtung vieler Arbeiten über Volks- 
kunft auf das Vorkommen dieſer an Gegenſtänden des täglichen Lebens 
ein. Weniger betrachtet dagegen wird das Gebiet der Volkskunſt, das ſich 
an Volksglauben und religiöſen Brauch, an Spiel und Tanz, an Feſt- und 
Arbeiksbrauch anſchließt. Dabei erhält die Volkskunſt unzweifelhaft die 
ſtärkſten Anregungen von dieſer Seite her und beſonders wichtig und auf- 
ſchlußreich müſſen zuſammenfaſſende Betrachtungen über die Volkskunſt 
im Bereiche des Volksbrauchs fein. Zahlloſe Einzelarbeiten harren greif- 
bar der Durchführung: Faſtnacht und Volkskunſt, die volkskünſtleriſche 
Betätigung am Sommertag, die Palmbüfchel, der heilige Nikolaus, das 
Weihnachtsfeſt, die Volkskunſt im Liebesleben, bei Geburt, Hochzeit und 
Tod, bei den Ernke- und anderen Arbeitsbräuchen, bei der Muſterung uſw. 


Weiter zu erörkern iſt die Frage nach dem Schickſal volkskünſtleriſchen 
Schaffens, nach der Art und Weiſe ſeines Vertriebes. Es iſt nicht nur 
Sache etwa des Volkswirtſchaftlers, ſich um dieſe Dinge zu kümmern. Die 
Volkskunſt ift viel länger, als man gemeinhin annimmt, Gegenſtand des 
Handels geworden. Ich nenne als Beiſpiel nur den Verkrieb von Wall- 
fahrtsandenken. Hat nicht dieſe Maſſenherſtellung das volkshünſtleriſche 
Schaffen auch innerlich ſtark beeinflußt, es in Bahnen gedrängt, die ihm 
zunächſt fremd waren? Was ſcheidet dieſe Maſſenware, abgeſehen von 
Technik, Werkftoff uſw. von den Einzelerzeugniſſen beſtimmter Meifter, 
Familien und Werkſtätten? In welcher Weiſe geſtaltete ſich der Handel 
mik volkskünſtleriſcher Ware? Auch hier find alle Einzelheiten des Ver- 
triebes wichtige Begleiterſcheinungen und es iſt keineswegs ohne Belang, 
felbſt die Preiſe für die Waren zu wiſſen. Billigkeit entſchied in früherer 
Zeit vielleicht noch mehr zugunſten einer großen Verbreitung als in den 
letzten Jahrzehnten und Jahren. Auch ein billiger Preis mag das Bild der 
Volkskunſt im Laufe eines längeren Zeikraums in einzelnen Zweigen 
grundlegend geändert haben. Auch die Bedeutung volkskünftlerifchen 
Schaffens als Wirtſchafkszweig iſt zu unterſuchen. Weiter: Arbeikeke der 
Hausfleiß in der gleichen Richkung wie die Hausinduſtrie? Zahlloſe Fragen 
kauchen auf, wenn man den Lebensumſtänden der Volkskunſt nachgeht, 
Fragen, die die ungeheuere Pielfältigkeit volkskünſtleriſchen Schaffens 
ahnen laſſen und die dringend einer Antwork harren. 


In enger Verbindung mit Herſtellung und Vertrieb ſtehk die Frage 
nach den räumlichen und zeitlichen Abgrenzungen inner— 
halb der volkskünſtleriſchen Erſcheinungen, die Frage nach Verbreikung 
und Abgrenzung, ſowie nach dem Lebenslauf dieſer Einzelerſcheinungen. 
Betrachten wir zunächſt die räumlichen Abgrenzungen, die ſich in dem 
Stichwort „Volkskunſt und Landſchafk“ zuſammenfaſſen laſſen. Wenn wir 
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von „Oberrheiniſcher Kunſt“ reden, fo heben wir mik dieſer Zujammen- 
faſſung auf beſtimmte Sonderheiten ab, die jenfeits aller zeitlih und räum- 
lich ausgleichenden Strömungen eben nur der Kunſt am Oberrhein eigen 
find, Sonderheiken, die Ausdruck des Erlebens, des Kunſtwollens eines in 
ſich geſchloſſenen Kulturkreiſes find. Wie weik diefe Bindungen in raſ— 
ſiſchen oder ſtammlichen Übereinſtimmungen gründen, wie weil fie nur 
Schulen, das Wirken eines ſtarken Vorbildes widerſpiegeln, wie weit fie 
in zeitlicher Auswirkung unbegrenzt oder vorübergehend find, mag im ein- 
zelnen noch abzuwägen fein, ihr Vorhandenſein kann nicht beſtritten werden. 
Daß auch in der Volkskunſt einzelner Landſchaften ſolche eigenen 
Weſenszüge hervortreten, daß auch hier der geſchloſſene Kulturkreis und 
über ihn Raſſe und Volkstum zu Abgrenzungen führen, iſt als ſicher an- 
zunehmen. Dieſe Sonderheiten aber, vor allem ſoweit fie in ſeeliſchen 
Bedingtheiten ihren Urſprung haben, für irgend eine Gegend Deutſchlands 
aufzuweiſen, dazu iſt die volkskundliche Forſchung heuke noch nicht im 
Stande. So muß eine Prägung wie etwa „Schwarzwälder Volkskunſt“ 
zunächſt nichts bleiben als die Herkunftsbezeichnung einer Ware, eines 
volkskünſtleriſchen Gegenſtandes. Sie kann Typenbezeichnung erſt wer- 
den, wenn wir erkannt haben, welchen Weſens und Seins Schwarzwälder 
Volkskunſt iſt. 

Ungleich ſchwerer als in der hohen Stilkunſt ift in der Volkskunſt die 
Arbeit in dieſer Richtung. In der Stilkunſt hat es die Forſchung mit den 
Kunſtäußerungen einer verhältnismäßig geringen Zahl von Einzelperfön- 
lichkeiten zu kun, die gewiſſermaßen als Vorpoſten des hinter ihnen und 
durch fie lebendigen Volkskums ſchaffen und geſchaffen haben. Die Volks- 
kunde jedoch hat dieſes Volkstum an ſich in ſeiner Geſamtheit zu erkennen 
und bloßzulegen, ein Volkstum, das feinem Weſen nach nicht nur in ſich 
gleichheitlich gelagert war, das auch zeitlich und räumlich weit weniger 
ſcharſe Abgrenzungen aufzuweiſen hat als eine Gruppe von Einzelperſön- 
lichkeiten. Der Künſtler dieſer Gruppe war einmalig in feiner Art oder 
wenigſtens einer von wenigen feiner Zeit und ſeines Schaffensbezirkes, der 
Bolkskünftler war einer von Zahlloſen, er blieb nicht nur anonym, weil 
die Namensangabe nicht üblich war, er war anonym. Was er in ſeinen 
Werken erlebte, war das Erleben eines ganzen Volkes in feinem Ur- 
grunde. Es wird immer eine Halbheit bleiben, die Seele eines Gelamt- 
volkes nur aus den Kunſtſchöpfungen ſeiner Großen erkennen zu wollen 
und die Werke der Volkskunſt dabei unbeachkek zu laſſen. 


Ausgehend von der Entlegenheit einzelner Dörfer und Landſtriche, ge- 
meſſen an den jetzigen Verkehrsmöglichkeiken und -mitteln und bezogen 
auf dieſe, dürfen wir beileibe heute nirgends mehr in Deutſchland von 
außen her unbeeinflußfe, nur bodenftändige Volkskunſt ſuchen wollen. 
Dieſe Feſtſtellung gilt nicht nur für die Gegenwart, fie gilt in gleichem Um- 
fange ſchon für die letzten Jahrhunderte. Verkehr und Handel gab es zu 
allen Zeiten und über weite Skrecken hinweg wurden Anregungen ge- 
tragen, Handferfigkeifen, Formen und Motive verſchleppkt. Der wandernde 
Handwerker, der fahrende Schüler, das Kriegsvolk, die dem Verkehr 
dienenden Berufe, die Jahrmärkte, fie alle übertrugen und glichen aus. 
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Neben dieſe Bevölkerungsbewegungen in horizontaler Richkung treten 
vielleicht mit ftärkerer Wirkung die Veränderungen innerhalb des Volkes 
im Laufe der Zeiten. Weite Gebiete unſeres Vaterlandes waren z. B. im 
Dreißigjährigen Kriege nahezu enkvölkerk worden. Die Wiederbeſiedlung 
erfolgte nun keineswegs überall durch die Ortsanſäſſigen, ſie war vielmehr 
in den meiſten Fällen auf einen Zufluß landfremder Elemente angewieſen. 
Im Schwarzwald und im Odenwald z. B. ließen ſich zahlreiche Familien 
von Schweizern, Hugenotten uſw. nieder. Der Schluß liegt darum nahe, 
daß ſolche Zuwanderungen auch das landſchaftlich gebundene volkskünſt⸗ 
leriſche Schaffen vollkommen verändert haben. Eine Arbeit, die bereits 
auf ſolche Wanderungen volkskünſtleriſchen Gutes aufmerkſam macht, iſt 
die eingehende Behandlung der Hohwölfle von Dr. O. A. Wüller in dieſer 
Jeitſchrift“. Doch nichk nur über Landfremde kam Neues, das anfälfige 
Volk ſelbſt blieb nicht jahraus, jahrein an der Scholle kleben. Heiraten 
in andere Gaue, die zunftmäßig vorgeſchriebenen Wanderſchaften der 
Handwerker führten vielfach zur Abſchleifung des volkskünftlerifchen 
Schaffens. Die Kunſt der Ziegler! iſt gewiß nicht überall nur deshalb fo 
gleich, weil fie in ihrer Geſamthalkung ſehr primitiv ift, enkſcheidender hier- 
für iſt wohl der Umſtand, daß das Volk der Ziegler ununterbrochen auf 
der Landſtraße lag. Auch die Wallfahrten führten breite Teile des Volkes 
in fremde Gegenden. So zogen viele Rheinländer alljährlich herunter bis 
nach Walldürn im badiſchen Odenwald; die Sigismundkapelle bei Ober- 
wittighauſen im badiſchen Frankenlande wurde in früheren Jahrhunderten 
von böhmiſchen Wallfahrern beſucht!s. Wie im Brauchkum haben wir es 
auch in der Volkskunft vielfach mit ausfterbenden Formen zu kun, deren 
urſprünglicher Gehalt, deren erſte Erſcheinung nimmer oder nur ſchwer zu 
ergründen ift. Es müſſen aber Unkerſuchungen über ſolche Wanderungen 
angeſtellt werden, die der Formenwanderung der Zeitftile über Werk- 
hütten, dem Wandern der Volksſage uſw. entſprechen. 


Daneben wurde Volkskunſt nichk nur aus einer Landſchaft für dieſe 
Landſchaft geferkigk. Zutreffend iſt dies höchſtens für den Teil des Schaffens, 
der im Ringe der Selbſterzeugung Verwendung in der eigenen Familie 
oder dörflichen Gemeinſchafk finden ſollke. Sobald volkskünftleriihes 
Schaffen Gegenſtand des Handels geworden war, mußte ſich auch das land- 
ſchaftlich abgegrenzte Bild der Volkskunſt ändern. Zutreffend wird die ſe 
Feſtſtellung dork, wo ein größerer Bedarf an Einzelſtücken (wie etwa bei 
den Wallfahrksarkikeln) die Volkskunſt frühzeitig dem Verkrieb über weite 
Gegenden hin eingegliederk. „Schwarzwälder Volkskunſt“ iſt für uns nicht 
nur mehr das, was im Schwarzwald ſelbſt erzeugt worden iſt, es zählt dazu 
auch viel dorf eingeführte Ware. Es ſtehk feſt, daß z. B. ein großer Teil 
der Andachtsbilder, die Känſterle, ſchon vor über hunderk Jahren aus 


„ 3. Jahrg. (1929), S. 16 ff 


11 Verf., Die Kunſt der Ziegler, Oberdeutfhe Jeikſchrift für Volkskunde, 
1. Jahrg. (1927), S. 5 ff. 


12 Die Kunſtdenkmäler des Großh. Baden, Amksbez. Tauberbiſchofs beim. 
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Walldürn in den Schwarzwald, die ſchwäbifche Alb und nach Oberelſaß 
gehandelt wurden. Ein weiteres Beiſpiel bildet der Verkrieb der Hinter- 
glasbilder und Emailgläſer, die vom Schwarzwald, aus Oberbayern und 
vom Böhmerwald her bis nach Norddeutſchland hin gehandelt wurden. 
Wohl wird kein Gebiet volkskünſtleriſchen Schaffens in fremder Land- 
ſchaft Anklang finden, das nicht geſchmacklich und damit ſeeliſch aufnahme- 
bereiten Boden findet, und bis zu einem gewiſſen Grade fügt ſich fo auch 
eingeführke Ware in das an Ort und Stelle gewachſene Gut ein. Unter- 
ſuchungen aber dahingehend, was bodenſtändig und was eingeführt in einer 
Gegend als Volkskunſt ſich vorfindet und welchen Anteil beide Arten am 
Geſamkbeſtande haben, find kroßdem notwendig, wenn das landſchaftlich 
gebundene volkskünſtleriſche Gefamtbild voll durchleuchtet werden ſoll. 


Neue Motive vor allem find es, die manchmal ſprunghaft raſch ſich. 
ausbreiten. Über das Warum willen wir noch nichks, ebenſowenig, wie 
weit fie wandern. Die Grenzen ſolcher Wanderungen feſtzuſtellen iſt wich- 
tig, weil fie oft Aufſchlüſſe über gewiſſe Volkstumsausbreitungen geben 
werden. 


Die von Gegend zu Gegend feſtſtellbaren Sonderheiten in der Volks- 
kunſt dürfen zu allerlegt in raſſiſchen Vorbedinungen ihre Urſachen haben. 
In welchen Landſchaften Deukſchlands dürfen wir überhaupt noch reine 
Raſſen vorausfegen? Typen haben ſich wohl da und dort herausgebildet, 
einwandfrei konnte fie die Wiſſenſchafk noch nirgends herausſchälen. Sie 
heben ſich aus ihrer Umgebung nur für den ſcharſäugigen Beobachter her- 
aus und auch er muß oft mehr das Gefühl als die Zahl ſprechen laſſen. 
Man iſt zu leicht geneigt, die Sonderheiten eines Volksſkammes in raj- 
ſiſchen Zriebkräften zu ſuchen. Die Volkskunſtforſchung wird das Er- 
gebnis der Raſſenforſchung im Auge behalken und Erhebungen anſtellen 
müſſen, ob und welcher Art Zufammenhänge zwiſchen Volkskunſt und 
Raſſe beſtehen. 


Die Volkskunſt iſt unverkennbar ſehr beharrlich. Selbſt noch in den 
ſchnellebigen lezten Jahrhunderten laſſen ſich Formen nachweiſen, die er- 
ſtarrk und zu feſtem Volksgute geworden, durch Geſchlechter hindurch 
lebendig bleiben. Es muß zunächſt feſtgeſtellk werden, in welcher Weiſe 
dieſe Weitergabe von einem Geſchlechk zum anderen vor ſich geht. Gewiſſe 
Formen find dabei länger lebendig als andere, die raſcher aufgegeben wer- 
den. Um welche Formen handelt es ſich dabei jeweils und worauf ſind 
ſolche Unkerſchiede zurückzuführen? Am ſtärkſten iſt die Überlieferung 
wirkſam, wenn ein Handwerk viele Jahrzehnte lang in einer Familie aus- 
geübt wird. Werden dabei in Ausübung des Handwerkes Modelle benußt, 
dann iſt die Beharrlichkeit in der Beibehaltung der alten Formen eine 
um fo größere. So verwendete die Töpferfamilie Biſchof-Kurz in QUmor- 
bach die gleichen Formen für Andachtsbilder faſt zweihundert Jahre lang 
(1710—1900). Die Grabbretter in Dallau bei Mosbach änderken ſich durch 
viele Jahrzehnte hindurch nicht, da die Schreiner ihre Modelle vom Vaker 
auf den Sohn weitergaben. Einem raſcheren Wandel hingegen ſcheink die 
volkskünſtleriſche Ware zu unterliegen, die der Maſſenherſtellung ihr Ent- 
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ſtehen verdankk. Leicht zu unkerſuchen iſt dies bei den Wallfahrtsarkikeln, 
bei den Glaskäſtchen mik Heiligenbildern uſw. Dieſe Dinge mußten billig 
ſein und die Verfertiger waren gezwungen, ſich die fortſchreitende Technik 
zunutze zu machen. Von den plaſtiſchen, aus Teig oder Wachs gegoſſenen 
Heiligenfiguren in Glaskäſtchen kam man im Verlauf weniger Jahrzehnte 
zu litographifhen Darſtellungen und nach dieſen zu gedruckten. Am Ende 
ſolcher raſchen Entwicklungen und Anderungen aber ſteht vielfach das Aus- 
ſterben einzelner Volkskunſtzweige, einzelner Formen. Wo eine jüngere 
Generation, die Jugend nicht mehr übernimmt, ſich der Überlieferung ver- 
ſchließt, dort ftirbt Volkskunſt aus, fie hat ſich überlebt. Ein Vorgang, 
der ſich wohl am beſten auf dem Gebiete der Volkstraht unkerſuchen läßt. 
Wir beſitzen eine große Anzahl von Trachtenwerken in Deukſchland. Ein- 
gehende Erhebungen darüber, warum die Trachten in einzelnen Land- 
ſchaften ausgeftorben find, enthält kaum eines von ihnen. Mit wirkſchaft⸗ 
lichen Motiven allein wird man dieſem Vorgang kaum gerecht. 


Auch über die Ausdrucksmittel der Volkskunſt ſind wir noch 
kaum in zuſammenfaſſenden und die Sonderheiten heraushebenden Ar- 
beiten unterrichtet. Welche Geſtaltungsformen zieht der Volkskünſtler an- 
deren in ſeinem Schaffenskreis vor? Hängt etwa die Vorliebe für das 
Zeichneriſche, für das Flachrelief nur zuſammen mit dem häufigen Bei⸗ 
einander von Volkskunſt und Zweckgegenſtand, mik der ſchmückenden Ten- 
denz der Volkskunſt, kurz mit der Scheu des Volkskünſtlers, die Form 
eines Jweckgegenſtandes der Ausſchmückung zuliebe zu ändern? Der 
Formenwandel bei der zeitlich horizontalen Wanderung von einem Hand- 
werk zum andern, beim Überſpringen von einem Werkftoff zum andern ift 
näher zu bekrachken. Auch die einzelnen Techniken, deren ſich der Volks- 
künftler bei den verſchiedenen Rohſtoffen bedient, find noch näher zu 
unterſuchen. 


Dann aber iſt es beſonders wichtig zu erfahren, wie ſich der Volhs⸗ 
künftler und hinker ihm die verſchiedenen Volksteile in verſchiedenen 
Zeiten zur Farbengebung verhalten. Wo, wann und warum werden leb- 
hafte, leuchtende Farben oder gebrochene, gedämpfke verwandt? Häufig 
mögen gerade hier Einflüſſe der hohen Kunſt mikſpielen. Beſonders wert- 
voll und aufſchlußreich werden in dieſem Falle Feſtſtellungen ſein, wo und 
warum die Volkskunſt ſolche Gefolgſchaft verſagte. Den aufſchlußreichſten 
Weg zu Unterſuchungen in dieſer Richtung ſchenken die bemalten Bauern- 
möbel des 18. und 19. Jahrhunderts. Man glaubte vielfach, behaupten zu 
dürfen, daß die katholiſche Bevölkerung farbenfreudiger ſei als die evan- 
geliſche. Beſonders in Trachtenwerken findet ſich dieſe Annahme. Aber 
auch gegenteilige Beobachtungen will man gemacht haben. Es erhebt ſich 
daher die Frage, ob katſächlich die einzelnen Konfeſſionen eine beſtimmte 
Einſtellung zur Farbe haben und darüber hinausgehend, in welcher Weiſe 
fie überhaupt das volkskünſtleriſche Schaffen beeinfluſſen, ob fie es för- 
dern, hemmen oder erftiken. Für das badiſche Frankenland ergab ſich!“, 
daß in den evangeliſchen Gemeinden Volkskunſt vielfach kaum noch an- 


1s Verf., Die Volkskunſt im bad. Frankenlande, Karlsruhe, 1927, S. 37 f. 
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zukreffen iſt, während fie in den dazwiſchen liegenden katholiſchen Gemein- 
den noch lebendig iſt. Sind mit dieſer Zurückdrängung geiſtige und manuelle 
Fähigkeiten verkommen? Spielen neben ſolchen religiöſen Urſachen noch 
andere Dinge des geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens eine gleiche Rolle 
als Triebkrafk oder Hemmung? 


Die Motive in der Volkskunſt und ihre Geſchichte wurden bereits in 
einzelnen Arbeiten keilweiſe behandelt. Noch nicht eingegangen iſt man auf 
die Frage, ob und wie weitk ſeeliſche Vorbedingungen bei der Motivwahl 
mitfprehen. Folgt man W. Scheidt's Formulierung von den Aufgaben der 
Volkskunde“ auch auf dem Gebiete der Volkskunſt und [hält man dieſer 
folgend aus der Unzahl der Motive die Typen heraus, jo wird man gewiß 
zu wertvollen Erkenntniſſen kommen. Es iſt z. B. auffällig, welche große, 
faſt ausſchließliche Rolle das Veſperbild in der fränkiſchen Volkskunſt 
ſpielt. Warum kritt dieſes in anderen Gegenden an Häufigkeit weit zu— 
rück? Iſt die Beliebtheik im Frankenland nur eine Folge der gleichgeftal- 
tigen Gnadenbilder in befuchken Wallfahrtsorten (Dettelbach, Maria 
Buchen u. a.) oder liegt dieſe Bevorzugung kiefer, zumal fie auch zeitlichem 
Wandel kaum unterworfen iſt (1450 — 1900)? Kommt etwa das Motiv der 
Darſtellung grauſamen Schmerzes einer ſeeliſchen Veranlagung enkgegen? 
Mit Erklärungsverſuchen, die Bauern häkten nach dem Bauernkriege 
mit dieſen Veſperbildern gegen ihre ſchwere Unkerdrückung prokeſtieren 
wollen!“, erſchöpft man kaum alle Gründe dieſer Erſcheinung. 

Mehr oder weniger werden alle die bisher für nokwendig erachteten 
Unterſuchungen wertvolle Aufſchlüſſe geben über Inhalt und Weſen 
der Volks kunſt überhaupk. Volkskunſt iſt Kunſt ſchlechthin und jeder 
Verſuch, dem Weſen der Volkskunſt beizukommen wird ſich zunächſt mit 
dem Unterſchiede Volkskunft—Stilkunft abgeben müſſen. Wäre die Volks- 
kunft nicht auch Kunſt an ſich, jo könnken keinerlei Beziehungen zwiſchen 
ihr und der Stilkunſt beftehen. Wenn Beide voneinander übernehmen, 
aneinander abgeben, ſo kann dies nur geſchehen aus innerer Verwandk— 
ſchaft heraus. Schon der Umfang und die Art dieſer Übernahme iſt dabei 
bedeutfam. Nur innerhalb des Grades der „Gleichheit“ zwiſchen Skilkunſt 
und Volkskunſt kann ein Übernehmen von Stilkunft durch das Volk ftatt- 
finden. Dork, wo die Skilkunſt in neue fremde Welten vorſtößt, wird ſie 
lange dem Volke unzugänglich bleiben. Unterſuchungen darüber, was vom 
Geſamtgute eines Zeitſtiles in das Volk dringk, müſſen gemacht werden. 


Grob ausgedrückt will man vielſach das eigentliche Weſen der Volks- 
kunſt darin erkennen, daß dieſe eigenklich primitiv iſt und von ihr über- 
nommenes Formgut der Stilkunft nach dem Primitiven hin umgeffaltet. 
Iſt nun die Volkskunſt im Verhältnis der Anteile überwiegend primitiv 
oder herrſcht in ihr das „geſunkene Kulturgut” vor? Dieſe Frage wird 
bei der Volkskunſt eines Hochkulkurvolkes nicht leicht zu beantworten fein. 
Zunächſt müſſen alle urſprünglich primitiven Außerungen der Volkskunſt 
einmal geſchloſſen eingefangen und unkerſuchk werden, damit das Work von 


1 Scheidt a. a. O., S. 137. 
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der primitiven Gemeinſchaftskulkur in Bezug auf die Volkskunft über- 
haupt rechten Inhalt bekommt. Durchblättert man heuke die Sammelwerke 
über Volkskunſt, ſo begegnen uns noch recht wenig primitive Dinge, in 
den weitaus meiften Belegen handelt es ſich um enklehntes Formgut aus 
der Stilkunſt. Man hat immer wieder den Eindruck, als fehle noch viel- 
fach der „Mut zum Allereinfachſten“. Ein dankbares Feld bieten hier der 
Forſchung die Mangelhölzer, die Arbeitsgeräte der Bauern und Hand- 
werker, die Spielzeuge und Handferkigkeiten der Kinder. 


Bei der Suche nach dem Inhalt und den Grenzen der Volkskunſt 
kommt immer wieder der Vergleich mit dem Volksliede. Müſſen nicht 
alle Geſetze, die bei dieſem wirkſam find, die das Volkslied erſt zu einer 
weſenseigenen Erſcheinung machen, in gleicher Weiſe lebendig ſein in der 
Volkskunſt? E. Seemann ftellt gelegentlich einer Bekrachtung über die 
Lebenskraft der einzelnen Gattungen des Volksliedes’® feſt: „Unverwäüft- 
lich iſt nur die der primitiven.“ Gilt dies nicht auch für die verſchiedenen 
Strömungen in der Volkskunſt? Was die Zeitſtile herankrugen, lebt je- 
weils wohl noch jenſeits der Stilperioden der „hohen“ Kunſt, aber — wird 
das Lehngut auch zeitlos? Immer jung ſcheint nur die primitive Volkskunſt 
zu fein. Weniger vielleichk aus ununkerbrochener Tradition, denn als ftete 
Neuſchöpfung, als immerwährender erſter Schritt in das Reich der Kunſt 
überhaupk. Der Kreis der primitiven Volkskunſtk muß ſich von dieſer 
„Werkung“ der Zeitlofigkeit aus feſtſtellen laſſen und über fie erſchließt er 
ſich vielleicht am ſicherſten. 


Zweifellos beſtehen innere Zuſammenhänge zwiſchen der Volkshkunſt 
und der Kunſt der Irren. H. Prinzhorn hak die Kunſtäußerungen Leßterer 
eingehend unkerſucht“. Es bleibt nunmehr noch übrig, die Volkskunſt 
wider dieſen Schaffenskreis abzugrenzen und dabei den Übereinſtimmungen 
im Einzelnen nachzugehen. Volkskunſt iſt Urſchaffen, ſie quillt kriebhaft 
ans Licht, kaum bejchwert durch Hemmungen. Liegen im Fehlen der 
Hemmungen“ die offenſichtlichen Beziehungen zwiſchen der Volkskunſt und 
den eben genannten Kunſtäußerungen? Wie innerlich nahe kakſächlich der 
Volkskünſtler häufig dem geiſtig Abſeitigen ſtehen kann, zeigt J. Blau. 
In feiner Böhmerwälder Hausinduſtrie und PVolkskunft!? berichtet er in 
eingehender Weiſe über die Art der Herſtellung der ſo oft zu den beſten 
Erzeugniſſen der Volkskunſt gezählten Hinkerglasbilder in einer großen 
Werkſtakt zu Außergefild im Böhmerwald. Die Bilder wurden in weit— 
gehend durchgeführter Arbeitsteilung von Krüppeln und Trokkeln ange- 
fertigt. Das Außengefilder Glasbild beherrſchte dabei (ob ſeiner Billig- 
keit?) den ſüddeukſchen Markt. Noch heute find überall zahlreiche Stücke 
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diefer Herkunft feſtzuſtellen. Schlagend beweiſt jedenfalls diefer Sachver- 
halt, wie wichtig es ift, in der Volkskunſt auch der Ark der Herſtellung 
nachzugehen. 

Das Abgleiten von Kulturgut oberer Schichten in den Bannkreis der 
primitiven Gemeinſchaft hat man bisher mit Bezug auf das Volkslied und 
die Trachk näher unterfuchk. Arbeiten in dieſer Richtung find auf das 
ganze Gebiet der Volkskunſt auszudehnen. Bisher hat lediglich Wilhelm 
Fraenger eine vorzügliche Abhandlung über die Herkunft von ruſſiſchen 
Volksbilderbogen gegeben”. Dieſer Weg muß viel häufiger beſchritken 
werden, wobei die Aufmerkſamkeit nicht nur auf die kechniſchen Ver- 
änderungen bei der Wanderung, ſondern nicht minder auf die inneren 
Wandlungen zu lenken iſt. Auch hier bietet das Gebiet der religiöſen 
Volkskunſt ein dankbares Arbeitsfeld. Wie verlief der Übergang vom 
Reliquiar zum Känſterle, von der Heiligenfigur in der Kirche zum könernen 
Andachksbild im Wegkreuz? Dabei muß unkerſucht werden, was ſich 
eigentlich die Volkskunſt aus dem weiten Stoffgebiet der Stilkunſt aus- 
ſuchte. Denn daß die Volkskunſt eine Auswahl trifft und nicht alles über 
nimmt, iſt ſicher. 

Iſt es überhaupt richtig, von „geſunkenem Kulturgut“ zu ſprechen? 
Auch die hohe Kunſt übernimmk Anregungen, wo ſie ſie findek. Man ſpricht 
beiſpielsweiſe von der Überſetzung italieniſchen Formgutes in das Deutſche 
im Zeitalter des Barock. Solche „Überſetzungen“ finden alſo auch bei der 
hohen Kunſt ſtatt. Mit Recht legt man dabei Wert auf die Einſchränkung 
„Formgut“, denn dieſes muß, wenn übernommen, im neuen Nährboden 
mit neuem Geiſte erfüllt werden. Wird nicht auch in der Volkskunſt in 
gleicher Weiſe lediglich das Formgut der hohen Kunſt ausgeſucht und 
„überſetzt“? Ein guter Überfeger aber — bleiben wir hier beim Beiſpiel 
des Romanes, der Novelle! — wird nur zu fremdem Kulkurgut greifen, 
wenn es ihm etwas ſagt, fein eigenes und feiner Leſer Erleben berührt. 
Darf man nicht als gewiß annehmen, daß auch der Volkskünſtler aus der 
hohen Kunſt nur übernimmt, was ihm wenigſtens zum Teil eigenes Er- 
leben verkörpert? 


Entlehnt überhaupt die Volkskunſt unmittelbar aus den Zeitkſtilen und 
greift ſie dabei zu den reinſten, dieſe widergebenden Außerungen? Braucht 
fie nicht vielmehr eine verbürgerlichte, blutarm gewordene Ausgabe der 
hohen Kunſt dazu? Man betrachte etwa den Einfluß der Schramberger, 
Hornberger und Zeller Steinguterzeugniſſe auf die Bauerntöpferei. Etwas 
Eingetrocknetes, Lebensmüdes geht durch die Kunſt auf dem genannken 
Steingut. Die heroiſche Landſchaft, der Jäger und der Schäfer, das per- 
fonifizierfe „Zurück zur Natur“ noch find Mode. Der Neuruppiner Bilder- 
bogen, der Stahlſtich und der Kupferſtich, das ganze Biedermeier ſtehen 
Gevatter in der Technik und in der Wahl der Motive. Alſo durchaus 
eine Kunſt, die nach Bürgerſtube riecht, die gemächlichen Schrittes und mit 
breiiger Geſte die hohe Kunſt von Geſtern und Heute dem Bürger ſchmack— 


> W. Fraenger, Deutſche Vorlagen zu ruſſiſchen Volksbilderbogen des 
18. Jahrhunderts, Jahrbuch f. hiſt. Volkskunde, 2. Band (1926), S. 126 ff. 
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haft macht. Noch gehören dieſe Werke ihrer faſt ſklaviſchen Nachahmung 
wegen zu den Jeitſtilen, fie aber waren es vielleicht in erſter Linie, die die 
Zeitſtile dem Volkskünſtler zukrugen. In der fpäten Zeit des 18. und 
19. Jahrhunderts hatte wohl der Volkskünſtler die unmittelbare Fühlung 
mit der Skilkunſt verloren, er bedurfte eines Mittlers und dieſer war ihm 
vielfach der Bürger. Wird aber nach erfolgter Übernahme dieſes Formgut 
nicht mit neuem, kräftigem Leben erfüllt? Lächelt der Bürger in feinem 
Humor auf den Steingufkrügen nur noch wohltemperiert, fo lacht der 
Töpfer wieder auf ſeinen Spruchtellern und zur inneren Wandlung des 
Wortes geſellt ſich die Wandlung des Geiſtes. 


Mit Wertungen wie „gut“ und „ſchlecht“ werden wir, faſt allein noch 
geſchult an der Stilkunft, niemals der Volkskunſt beikommen. Sie bleiben 
nicht nur ſubjekkiv, fie find auch zeitlich bedingt. Im Zeitalter des Rekords 
meſſen wir leider auch die Volkskunſt zu leicht nach Zentimetern, wir fehen 
vielfach nur den Sprung und laſſen das Sprungbrett unbeachtet. Rem- 
brandt iſt gewiß der größten Künſtler einer, hat aber nicht mancher unker 
den Volkskünſtlern innerhalb ſeines Lebenskreiſes ähnlich Großes erlebt, 
gewirkt, geſchaffen, mancher Bauer in ſcheinbar plumper Schnitzerei in 
gleicher Kraft mit ſich um den wahrſten Ausdruck gerungen, Freude und 
Leid des Schöpfers gleich ſtark gekoftet? Der Volkskunſt wirklich nahe 
kommen wird immer nur der, der den Willen zur Kunſt ſchlechthin als 
Maßſtab anlegt. Kein Neuland aber erſchließk ſich ohne ſchwere und harte 
Arbeit, kein Haus wird aus dem Plan heraus Wirklichkeit. Es muß in 
mühſeliger Kärrnerarbeik erſtellt werden und häufig ändert ſich im Laufe 
des Schaffens der Plan. Es iſt möglich, daß im Weiterſchreiken auch die 
Volkskunſtforſchung zu anderen Ergebniſſen kommt, als ſie heute bei 
unſerem ſtückweiſen Wiſſen ſich darzuſtellen ſcheinen. Die Hauptſache bleibt 
immer: unermüdliche Arbeit und damit rüſtiges Vorwärksſchreiten. 


Das Herz des erſchlagenen Feindes eſſen. 
Von Prof. Dr. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Daß man durch den Genuß von Fleiſch oder Blut eines erſchlagenen 
Tieres ſich deſſen Kraft, Beweglichkeit, Kühnheik oder andere feiner Eigen- 
fchaften zuzueignen hoffte, iſt ein aus Sage und Wirklichkeik auch der ger- 
maniſchen Völker vielbezeugter Glaube und Brauch, vgl. 3. B. meine 
Studien zur german. Sagengeſchichte 2. 100 ff. Bei primitiven Völkern iſt 
vielfach beobachtet, daß fie das Blut erſchlagener menſchlicher Feinde in 
gleicher Abſichk trinken, von ihrem Fleiſch etwa Herz oder Leber oder Hirn 
oder Augen, auch Haare oder Nägel verſchlingen, um Skärke, Kühnheit, 
Tapferkeit des Getöteten in ſich aufzunehmen, welcher Eigenſchaften Siß 
man wechſelnd in diefem oder jenem Körperteil vermufet. J. G. Frazer, 
The Golden Bough. 2. Aufl., 2, 359 ff. hat dafür eine ganze Reihe von 
Belegen aus Aſien, Afrika und Auſtralien beigebracht. Glaube und Brauch 
waren aber auch dem mittelalterlichen Europa nicht unbekannk. Auf einen 
bemerkenswerten Bericht, der hier einſchlägt, ſtieß ich in der Historia 
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Sicula des ſog. Anonymus Vaticanus, d. i. der Erzählung der nor- 
manniſchen Eroberungen in Süditalien und Sizilien bis zum Jahre 1091, 
die ein unbekannker Verfaſſer unker der Regierung Rogers II. (geſt. 1154) 
geſchrieben hak. Hier wird (Murakori, Rerum Italicarum Scriptores 
VIII. 765 ff.) erzählt, wie nach der Eroberung Palermos durch Robert 
Guiskard und Roger J. (1072) ihr Neffe Serlo im Kampfe gegen die Sara- 
zenen bei Caſtrogiovanni den Tod fand. (Juadam enim die quidam 
Castri-Joannis notus sibi et familiaris inimicus, tamquam 
plurimum de ipsius utilitate curaret, septem Arabicos milites 
tantum pro praeda ante Ceramum equitaturos ei nuntiavit; et 
cum facta mandatis fidem adhiberent, ipsum audacter cum 
paucis insequentibus multitudo hostium occulte in subsidio 
collocata, sociis jam amissis, et equo deficiente, vicinam rupem 
coegit ascendere, unde securus a tergo tamquam aper inter 
latrones saevissimus, quodquod sibi occurrere praesumebant. 
impune accessisse non permittebat. Cumque jam multis virili 
dextra ejus interfectis, tota multitudo in eum circumfusa con- 
venisset, missis eminus jaculis corpus eius in mille locis per- 
foratum tandem felicem animam eius exhalare coegerunt: et 
tunc accedentes, quia animositatem a corde procedere audie- 
runt, aperto corpore cor illius, quod fere omnium audacissi- 
mum fuisse cognoverant, per singulos divisum sibi incorporare 
festinaverunt: caput vero abscissum ad Regem suum nomine 
Tervernum pro magno munere et valde placituro transmiserunt. 


Altfranzöſiſch kann man die Stelle leſen in der etwas kürzenden Über- 
ſetzung, die M. Champollion-Figeac im Anhang zu ſeiner Ausgabe von 
Aimes Ystoire de li Normant (Paris 1835) mitgeteilt hat; vgl. daf. 
c. XXIII, S. 296. 


Von ſolchem Zeugniſſe aus fällt auch auf ein berühmtes Gedicht eines 
italieniſchen Troubadours, verfaßt um 1137, ein beſonderes Licht. Ich meine 
jene bekannte Klage Sordellos von Mankua um den Herrn von Blacagß, 
der er es danken wird, daß Dante ihm im Purgatorio (VI. 58 ff.) das Amt 
des Führers und Benenners im Bezirke der untüchtigen Fürſten verkraut 
hat. Den Herrn von Blacatz zu beklagen, ſagt Sordello — das Gedicht 
ſteht als Nr. V bei C. de Lollis, Vita e Poesie di Sordello di Goito, 
S. 153, auch in Bartſchs Chrestomathie provengale; eine Überfegung 
bei F. Diez, Leben und Werke der Troubadours, 2. Aufl., S. 380 f. — ihn 
zu beklagen habe er umſomehr Urſache, als mit ihm alle Trefflichkeit (tug 
l’ayp valent) zu Grunde gegangen ſei. Der Verluſt ſei um fo tötlicher, 
als keine Hoffnung beſtehe, ihn je wieder gut zu machen, es ſei denn ſo, 
daß man dem Toten das Herz ausreiße, und die entherzten Edlen davon 
eſſen laſſe; jo könnten fie wieder Herz bekommen: | 


Tant es mortals lo dans, qu'ieu noy ai sospeisso 
Que jamais si revenha, s’en aital guiza no, 
Qu’om li traga lo cor, e qu'en an baro 

Que vivon descorat, pueys auran de cor pro. 


102 Herz des Feindes eſſen — Bindelweih 


Zuerſt müſſe der Kaiſer davon eſſen, der es beſonders nökig habe, da 
er den Mailändern erliege trotz feiner Deutſchen, der König von Frank- 
reich, der von England: 


Del rey engels me platz, quar es pauc coratjos, 
Que manje pro del cor, pueys er valent e bos, 


der König von Arragon, der Graf von Toulouſe uſw. Es jcheinf klar, daß 
dieſe Dichtung noch nicht weit von der Grenzlinie liegt, an der ein maſſiver 
Glaube und Brauch ſich zum dichteriſchen Bilde vergeiſtigte. 


Die Bindelweih in Wolhynien. 
Von Alfred Karaſek-Langer, Brünn. 


Nach dem polniſchen Aufſtand vom Jahre 1863 begann in Wolhynien 
eine ſehr ftarke Einwanderung Deutfcher aus Kongreßpolen und teilweiſe 
auch Galizien, und es entſtand eine ſtattliche Reihe deutſcher Kolonien. 
Durch feine hohe Geburtenziffer wuchs das wolhyniſche Deutſchtum immer 
mehr und erreichte vorm Ausbruch des Krieges die Zahl von mindeſtens 
200 000 Seelen. Die Folgen des Krieges (Verſchleppung nach Sibirien, 
Teilung Wolhyniens zwiſchen Sowjetrußland und Polen, Vertreibung der 
Siedler von Zinsländern) brachten eine mindeſtens 50 prozenkige Ver- 
minderung des wolhyniſchen Deutfhtums mik ſich. Heuke dürften im pol- 
niſchen Ankeil des Landes nur 45—50 000 Deutſche leben. 


Stammlih ſetzen fie ſich aus ſchätzungsweiſe 15% Oberdeutſchen 
(Pfälzer, Würktemberger, Heſſen), 25% Schleſiern und 60% Niederdeut- 
ſchen zuſammen. Die Oberdeukſchen, die im Lande durchwegs „Schwaben“, 
genannt werden, krotzdem bei ihnen ſicherlich die Pfälzer überwiegen, kamen 
nicht aus Deutſchland nach Wolhynien, ſondern ſchon aus auslanddeutſchen 
Sprachinſeln: aus Galizien und Kongreßpolen. Sie ſißen heute in etwa 
16 Siedlungen, von denen die meiſten in der Umgebung der Hauptſtadk 
der Wojewodſchaft, nämlich Luck, liegen. Die galiziſchen Schwaben bilden 
die Mehrheit, ſie überwiegen in 9 Dörfern, während die kongreßpolniſchen 
Schwaben, die meiſt aus der Lodzer Gegend kamen, nur in 4 Dörfern die 
Majorität beſitzen. In den übrigen 3 Ortſchaften halten ſich beide Gruppen 
die Wagſchale. Bis vor dem Kriege wurde in Wolhynien meiſt mundarf- 
lich geſprochen, ſeitdem ſetzt ſich das Hochdeukſche immer ſtärker durch und 
wird zur Verkehrsſprache. Nur die oberdeukſche Mundart, „ſchwäbiſche“ 
genannt, hält ſich am zäheſten!. 


Die wolhyniſchen Schwaben, wenn wir ſie ſo nennen ſollen, ſind reich 
an Gifte und Brauchkum. Eine dieſer Sitten, die ſogenannke „Bindel- 


1 Dal. dazu: Alkthauſen, Die Deutihen in Wolhynien. Schriftt. zum 
Selbſtbeſtimmungsrechk d. Deutſchen, Berlin 1919. 12 S. 

Karaſek, Kuhn, Lück, Vom Deutſchtum in Wolhynien, Sonderheft 
der Deutſchen Blätter in Polen, Poſen 1926. 116 S. 16 Bilder. 
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weih“ ſoll hier beſchrieben werden. Wir haben die einzelnen diesbezüg- 
lichen Daten auf einer Forſchungsreiſe im Jahre 1928 aufgezeichnet, fie 
ſtammen durchwegs aus den Dörfern Gnidau, Harazde und Neu 
Podhajce. 


Zu Weiehnachten kommt die Zeit, in der ſich Knechte und Mägde, 
wenn fie ihren Poſten wechſeln wollen, nach einem neuen Wirk umſchauen. 
Dies Wandern nennt man die „Bindelweih“. Wird der Dienftorf geändert, 
jo ſchichk der neue Herr einen Wagen, auf den der Koffer aufgeladen wird, 
auch wenn fein Haus in der allernächſten Nachbarſchaft iſt. Auf den Koffer 
und Wagen ſetzt ſich das junge Volk, Mägde, Hüterjungen u. ſ. f., aber 
auch die Kinder der Wirksleute fuen mit. Beim Fahren klopfen fie mög- 
lichſt feſt und im Takte auf den Koffer und fingen dabei: 


Heite if mei Wannertag, 
Morgen if mei Ziel. 

Schicke mich mei Wertsleit fort, 
Geww'n mer nef ze viel!“ 


Es wird nur zu Weihnachten gewandert, meiſt am Stephanskage. Der 
Umzug findet zu Mittag ſtakt, und die Mägde oder Knechte, die wandern, 
ſetzen ihren Stolz darein, daß alles im Hauſe vor ihrem Weggang in beſter 
Ordnung iſt. Darum haben fie froß des Feiertages am Morgen Arbeit 
genug, doch iſt ihnen an ihrem Wandertage das Viehfütktern erlaſſen. Selbſt 
wenn ſie nicht wandern, füktert gewöhnlich an dem Tage die Wirkin oder 
ein Hütejunge das Vieh. Der Koffer, mit dem fie wandern, wird vor 
Weihnachten neu geſtrichen und hergerichtet. 


Beim neuen Wirt erwartet fie dann am Abend das „Bindelbier“. 
Trotz ſeines Namens iſt es in Wolhynien nur Schnaps. Mittrinken kun 
die Wirtsleute, der Knecht oder die Magd, die bei ihnen von jeßt an in 
Dienſt ſtehen, und die Helfer beim Überſiedeln. 


Wenn ein Knecht oder eine Magd am Skephanskag nicht den Dienſt 
wechſelt, jo gibt es für fie trozdem das Bindelbier. Sie ſtellen um die 
Mittagszeit ihren Koffer recht auffällig von einer Stelle auf die andere, 
und der Wirt weiß dann ſchon, daß er ihnen am Abend einen Schnaps 
auszugeben hak. 


Früher war auch noch eine andere Ark der „Bindelweih“ üblich. Sie 
wurde gefeierf, wenn in einer der Schwabenkolonien ein neuer Wirt ein- 
wanderte und in die Dorfgemeinſchaft aufgenommen werden wollte. So 


2 Pol. Becker, Pfälzer Volkskunde, S. 265 ff. Wandertag auch „Bün- 
delches tag“ genannt. Dingkag war der Stephanskag. Ebenſo: Diener, 
Hunsrücker Volkskunde S. 193. 


3 Hier iſt das Work „Bindelweih“ auf den Einkauf und die Aufnahme 
in der Dorfgemeinſchaft übertragen worden. Der Brauch ſelbſt erinnerf an feier- 
liche Aufnahmen in den Bürgerverband, wie fie z. B. Becker, Pfälzer Volks- 
kunde, S. 325 von Weißenheim am Berge ſchilderk. — Eine andere Bedeutung 
hat das Wort „Bindelweih“ wieder in der kleinen deutſchen Kolonie Neudorf 
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kamen z. B. im Jahre 1895 zwei Jungwirfe aus Bosnien, wohin fie als 
Burſchen ausgewanderk waren, nach Harazde in Wolhynien zurück. 
Sie mußten ſich ſozuſagen in der Gemeinde einkaufen, und ihr Vater ver- 
anftaltete deswegen eine „Bindelweih“. Er lud alle Wirte des Ortes ſowie 
deren Frauen ein, und es wurde auf dieſer Bindelweih viel gegeſſen und 
gekrunken. Bevor man anfing, ſtand der Schulz auf, hielt den beiden Jung- 
wirten ihre Gemeindepflichken vor, für die fie ſtehen müſſen und ver- 
pflichteke fie zum Gehorſam gegen die Beſchlüſſe der Gemeinde. Nach- 
dem fie ihm die Hand gegeben haften, galten fie als „in der Gemeinde 
aufgenommen“. 


bei Drohobycz in Oftgalizien, deren Einwohner Weſtdeukſche, meiſt Pfälzer, find. 
Dort wird laut Mitteilung von Lehrer Lanz, die Bindelweih gefeiert, „wenn 
ein Haus neu erbaut worden iſt und nun der Wirk darin einziehk. Oder auch 
manchmal, wenn in ein ſchon länger ſtehendes Haus ein Wirk mit ſeiner Familie 
neu einzieht. Er lädt dann die Nachbarſchaft zu einem Imbiß und ZBindelvier 
ein.“ Jedenfalls aber hängen auch dieſe beiden übertragenen Brauchkumsbe- 
zeichnungen der Bindelweih in Harazde und Neudorf mit dem Wandern 
zuſammen. 


Der Vollſtändigkeit halber mögen hier noch einige Bindelweihſitten aus 
deutfhen Sprachinſeln in Nordoſtgalizien genannt werden, zumal die wolhyniſchen 
Schwaben zum Großteil aus Nordgalizien ſtammen. In Bruckenthal, Bez. 
Rawa Rusha, ift der „Bindelcheskag“ am Stkephanskage oder Tags darauf. Die 
wandernden Dienftboten fingen dabei: 


„Heraus, heraus, 

Aus ... (Name des früheren Wirtes) Haus heraus! 
Lebt wohl und ſeid getreu! 

Ich kann nicht länger bei euch ſein, 

Ich ſoll mein Glück probieren, 

Marſchieren! 


Herein, Herein, 

In .. . (Name des neuen Wirtes) Haus herein! 
Grüß Gott und ſeid getreu! 

Ich ſoll nun fürder bei euch ſein, 

Ich ſoll mein Glück probieren, 

Marſchieren!“ 


In Michal ö wka, Bez. Rawa Rusha, erzählte mir ein alter Mann: „Früher 
find bei der „Bindelchesweih“ die Dienſtmägd mit ihren Koffern vor die ver- 
ſperrke Haustür gekommen, die mußke zugefperrt fein. Sie haben angeklopft und 
dann den ihrigen Spruch geſagk: 


„Wer iſt draus?“ 

„Der Engel mit der Eiſenſtange!“ () 
„Was verlangt er?“ 

„Jum erſcht: e gud Wert! 

Zum zweet: e gudi Werkin! 

Zum dritt: e Bindelchewei'!“ 
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Der Schnee im Volksmund. 


Der Bauer ſieht frühen Schnee gern. „Je eher und reicher der Schnee fällt, 
deſto fruchtbarer wird das Feld.“ Früher Schnee düngk nach Anſichk des Bauern 
die Saat oder ſchützt fie wenigſtens. „Eine gute Schneedecke treibt das Korn in 
die Höh'.“ „Große Schneemaſſen, große Kornhaufen,“ „ein grüner Winker, ein 
dürrer Sommer.“ 

Nach der Volksanſchauung ſoll der erſte Schnee auf gefrorenen Boden 
fallen, ſonſt gibt es „bucklige Kirchhöfe“, d. h. viele Todesfälle. Der Schnee muß 
durch Regen und Wind aufgelöſt werden. Wenn ihn aber die Sonne aufledt, 
dann kommt er bald wieder. Drum ſagt man: „Fällt die Sonne auf den Schnee, 
gibts Schnee und Schnee und wieder Schnee.“ „Wenn es aber regnet, dann ver- 
dirbt der beſte Schnee.“ Auch auf die Art und Weile des Schneiens ſchauk das 
Volk: „Schneit es klein und fein, dann gibt es lange und große Kälte; ſchneit es 
große Flocken, dann kritt Tauwetter ein.“ 


Für den Schneefall gebraucht der Volksmund die verjchiedenartigften Aus- 
drücke. Wohl durch das Märchen verbreitet ift die Redensart: „Frau Holle er- 
wacht aus ihrem Schlaf“ oder „Frau Holle ſchüttelk ihr Bett (die Kiffen) aus.“ 
Im Taubergrund „ſchlagen die Müllers- und Bäckersbuben einander.“ Zu Ell- 
wangen „klopfen die Müllersbuben die Kittel aus“. In der Raſtakter Gegend 
find es „die Müllers- und Bäckersknechke“, die einander „balgen“. Im Bauland 
ſchneits, „daß d' Fetze fliege“ oder „daß Fete gait“ (gibt). An der Jagſt iſt „der 
Federſack aufgebrochen“. Jwiſchen Karlsruhe und Raſtatt jagen die Schulkinder: 
„D'r Petrus läuft auf de Wolke rum“ oder „D'r Pekrus fegt de Himmel us“. 
(Ötigheim.) In der Weihnachtszeit iſt es da und dorf für die Stadt der Knecht 
Ruprecht, der dieſes Geſchäft beſorgt. Zu den kleinen Kindern fagt man mancher— 
orts: „Der Mann mit dem weißen Käpple kommt.” Im Allgäu lautet der Schnee- 
ſpruch: „Es ſchneit, es fchneit, daß d' Baura kheit (ärgert); es lumpek (flockt), 
daß d' Hirta gumpek“ (vor Freude hüpfen). Wenn es derart ſchneit, daß man vor 
Flocken kaum zu den Augen hinausſieht, ſagt man in Erolzheim: „Es ſchneit, es 
ſchneit, daß d' Baura kheit, daß d' Bektelleut gräbt (erzürnt), daß d' Hirta frät“ 
(freut, weil fie dann mit der Herde nicht ausfahren müſſen). 

Andere Sprüche und Redensarten heißen: „D' Becke ſchlagek enand mit de 
Wegge“, oder: „Im Himmel füllt man die Betten und wirft die alten Federn 
heraus“. Oder „Im Himmel wird die Baumwolle geernkek.“ Man ſpricht auch 
vom Federmann oder Lumpenmann, dem der Sack ausgerukſchk iſt. Um die Weih- 
nachts zeit heißts: „Der Weihnachtsmann ſät“ oder „ſägt“. „Chriſtkindchen macht 
fein Stüblein oder Bektlein zurecht“, „klopft fein Betklein aus“. „Chriſtkind näht 
Puppenkleidchen, und die Reſte fallen auf die Erde“. „Chriſtkindlein bäckk, und 
das Mehl fliegt auf die Erde, die Engelein ſchneidern und backen, das Chriſt— 
kind ſchnitzt Weihnachtskrippen, die Engel machen Chriſtbaumſchmuck“. 

Raſtakt. K. Joſ. Wüller. 


Der Atlas der deutichen Volkskunde. 
Von Mufeumsdirektor Dr. Wilhelm Peßler, Hannover, 

Als Vorführungsmiktel haben das Muſeum und die Landkarte, jo 
verſchieden fie an ſich find, darin große Ahnlichkeit, daß fie geeignet find, 
mannigfaltigſten Inhalt zu kiefer und nachhaltiger Wirkung zu bringen. 
Welcher Stoff auch immer in die Form des Muſeums oder in die Form 
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der Landkarte hineingebrachk wird, ſtets geben Muſeum und Landkarte, 
jedes enkſprechend der ihm innewohnenden Gefegmäßigkeit, der Art der 
Vorführung ihr beſonderes und im weſenklichen gleichbleibendes Gepräge. 
Als Vorteile der mufealen Vorführung find die Gegenſtändlichkeit, welche 
die zu abſtrakte Begrifflichkeik unſerer Bildung aufs glücklichſte ergänzt, 
die unmittelbare Anfchaulichkeit der Dinge, die Überſichklichkeik der Ge⸗ 
ſamkanordnung und die von den Urſtücken ausgehende Urſprünglichkeit zu 
nennen. Die Vorzüge der karkographiſchen Vorführung find die Anſchau- 
lichkeit, in der jede Erſcheinung der Erdoberfläche an ihrem Standorte und 
dadurch in ihrer Verbundenheit mit all den anderen Erſcheinungen des 
gleichen Standortes erſcheink, die Überfichtlichkeit, die uns jede Ver- 
breitungskarte von dem Herrſchaftsbereich einer beſtimmten Form ver- 
mittelt, und die durch das Nebeneinanderhalten von Karten des gleichen 
Erdraumes mit verſchiedenen Erſcheinungen gegebene unmittelbare Ver- 
gleichbarkeit dieſer Erſcheinungen miteinander. Beiden, dem Muſeum wie 
der Landkarte, kommt die durch dies alles gegebene Erleichterung des 
Verſtändniſſes in ihrer Bedeukung für Gelehrte und Laien ſehr zu gute. 
Es iſt daher von dem Aufblühen des Muſeumsweſens ebenſowohl wie von 
der planmäßigen Anwendung der karkographiſchen Methode viel, ſehr viel 
für Wiſſenſchaft und Volksbildung zu erhoffen. 


Auch in der Volkskunde gewinnt feit kurzem die Landkarte endlich 
die ihr gebührende Bedeukung, denn ein großzügiges Werk iſt in Vor- 
bereitung: der Aklas der deutjchen Volkskunde, der von der Notgemein- 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft unter ihrem umſichtigen und kakkräftigen 
Präfidenten, Staatsminifter Exzellenz Dr. Schmidt-Ott, getragen wird. Das 
Ziel dieſes weitihauenden Unternehmens iſt die volkskums-geographiſche 
Erforſchung des geſamken deukſchen Sprachgebiets. Da ſomik nicht nur das 
Deutſche Reich, ſondern auch Öfterreich, die deutſche Schweiz, Luxemburg 
und andere deutſchſprechende Bezirke Europas von der Forſchung erfaßt 
werden ſollen, fo liegt zunächſt darin eine Betonung gemeinſamer Kultur- 
aufgaben für das geſamke Deutſchkum. Sicherlich wird die Gemeinſamkeit 
der Arbeit nach Methode und Inhalt die Deutſchen über die Grenzpfähle 
hinweg einander näher bringen. Nicht nur die Deutſchen verſchiedener 
Länder, ſondern auch, was vielleicht noch mehr iſt, die Deutſchen ver- 
ſchiedener Stände werden durch die gemeinſame Arbeit an heimatlichem 
Stoffe zu beſſerem gegenfeitigen Verſtändnis gebracht. Sie alle werden 
mit dem Fortſchreiten der Atlasarbeit immer mehr erkennen, daß fie trotz 
notwendiger Standesunterfchiede Kinder einer Mutter find, unſerer Mutter 
Germania. Denn die derartig vertiefte Volkskunde wird vermöge der 
kartographiſchen Methode ungeahnte Aufſchlüſſe über die Enkftehung, Bil- 
dung und Wanderung von Volksark und Kulturerſcheinung bringen. Da— 
durch gewinnt die Volkskunde ſelbſt auch im höchſten Maße an Verkie fung 
und wird vielleicht jetzt erſt in den Rang einer wirklichen Wiſſenſchaft 
einrücken, ſofern die geographiſche und enkwicklungsgeſchichtliche Be- 
trachtungsweiſe als zwei gleichberechtigte Helfer gelken und zur Wirkung 
gelangen. So eignek dem deutſchen Volkskundeaklas im höchſten Grade 
national-pädagogiſche, ſozialpädagogiſche und wiſſenſchaftliche Bedeutung. 
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In jedem Falle werden die Zugänge zur deuffhen Volksſeele weiter ge- 
öffnet, ſodaß ihr ganzer Reichkum immer mehr ausgewertet werden kann, 
zum Heile deutihen Volksbewußftſeins. 

Bevor wir uns nun mit der eigentlichen Atlasarbeik und ihrer Organi- 
fation befaſſen, ſei es geſtaktet, einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung des 
Aklasgedankens zu werfen. Die erſte Anregung dazu habe ich im Jahre 1907 
mit meinem Aufruf „Plan einer großen deutſchen Ethno-Geographie“ ge- 
geben. Weiter ausgeführt wurde der Plan in meinem Vorkrage „Ziele und 
Wege einer umfaſſenden deukſchen Ekhno- Geographie“ auf der 50. Ver- 
ſammlung deukſcher Philologen und Schulmänner zu Graz im Jahre 1909. 
Das Jahr 1925 brachte die Fühlungnahme mit den Geſchichksforſchern 
Helbok und Aubin, die den gleichen Zielen zuftrebten und mit Nachdruck 
und Erfolg für die geographiſche Erfaſſung deutſchen Volkskums einkraten. 
Im Frühling 1926 nahm die Hiſtoriſche Kommiſſion für Niederſachſen den 
Aklasplan, foweit er Niederſachſen betrifft, endgültig in ihr Arbeits- 
programm auf. Auf ihre Autorität geſtützt, konnte ich nunmehr mik allem 
Nachdruck für den Plan eintreten. Die erſte Beſprechung über die Ark 
ſeiner Ausführung fand zu Hannover im Mai 1926 mit Joſeph Müller 
aus Bonn, der ſchon vorher für die Geographie des rheinifchen Volkskums 
Hervorragendes geleiſtet hakte, und mik Ernſt Grohne, der ſchon vor 
längerer Seit mit Wärme für den Plan eingetreten war, ftatt. Werkvollſten 
Ausbau erfuhr der Gedanke ſodann durch Otto Schlüter in Halle, Wilhelm 
Volz in Leipzig, Ferdinand Wrede in Marburg und Hermann Aubin in 
Gießen. So reifte der Plan, der im Herbſt des Jahres nunmehr die Zu— 
ſtimmung der in Neiße im Anſchluß an die Stiftung für deutſche Volks- 
und Kulturbodenforſchung kagende Verſammlung deukſcher Kultur- und 
Heimakforſcher fand. Immer weitere Gemeinſchaften wurden zu Trägern 
des Gedankens im Jahre 1927, ſo vornehmlich der in Speier kagende 
Geſamtverein deukſcher Geſchichts- und Alterkumsvereine nach Adolf 
Helboks vortrefflichem Vortrage, der deutfche Geographentag in Karls— 
tube, der meinen Plan einſtimmig übernahm, und der zu Freiburg ver- 
ſammelte Verband der deutſchen Vereine für Volkskunde, deſſen Vor- 
figender John Meier aufs wärmſte dafür eintrat. Ihm gelang es im 
Zuſammenwirken mit Prälat Schreiber, Aubin, Frings, Helbok und 
Hübner, die Nofgemeinfhaft der deutſchen Wiſſenſchaft und ihren Präſi⸗- 
denten, Staatsminifter Dr. Schmidt-Ott, für den Plan zu gewinnen. Durch 
die Aufnahme in das Arbeitsprogramm der Nokgemeinſchaft der deukſchen 
Wiſſenſchaft iſt die Durchführung des Aklasunkernehmens geſichert. Eine 
grundlegende Beſprechung in einem Kreiſe von volkskundlichen Forſchern 
aus dem ganzen deutſchen Sprachgebiet ſchuf Juni 1928 im Berliner 
Schloß die Richtlinien, nach denen gearbeitet werden ſoll. Die wiſſen- 
ſchaftliche Leitung des Unternehmens liegt in den Händen eines Neuner— 
ausſchuſſes, dem Aubin, Bächkold-Stäubli, Frings, Halm, Helbok, Hübner, 
Meier, Peßler, Schreiber angehören. Vorſitzender iſt John Meier. 

Das Hauptziel dieſer gemeinſamen Arbeit iſt die Einheitlichkeit der 
gefamten deutfchen Forſchung auf dem geſamten deutſchen Volksboden. 
Dieſe Einheitlichkeit umfaßt einerſeiks den zu erforſchenden Stoff volks- 
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kundlichen Gutes, andererjeits das Vorgehen in der Forſchung, drittens 
die Art der Veröffentlichung. Bei der faſt unüberſehbaren Fülle der 
volkstümlichen Überlieferung, bei der großen Anzahl der nokwendigen 
Mitarbeiter und bei der Menge der in den einzelnen Landſchaften zu er- 
wartenden Ergebniſſe kann nur eine Einheiklichkeit, die von vornherein 
geſicherk iſt, zum Ziele führen. Es iſt die Hauptaufgabe des Neuneraus- 
ſchuſſes, dieſe zu ſichern, damit die umfangreiche Arbeit des vielgeftaltigen 
Räderwerks reibungslos verläuft. 

Was den zunächſt durch Fragebogen zu erfaſſenden und ſchließlich 
kartographiſch niederzulegenden Skoff bekrifft, ſo muß hier eine zielbe- 
wußte Auswahl des Wichtigften walten. Die Wichtigkeit liegt, angeſichts 
des als Atlas gedachten Haupkziels, nicht nur in der Bedeutung der Er- 
ſcheinung an ſich, ſondern auch in der Verwerkbarkeik der Verbreitungs- 
gebiete ihrer verſchiedenen Formen im karkographiſchen Bilde. Denn beim 
Atlas iſt es natürlich unmöglich, ſämkliche volkskundlichen Erſcheinungen 
darzuftellen, daher iſt eine Auswahl notwendig. Auf dieſe Weiſe unter- 
ſcheidet ſich das Aklasunternehmen ſtark von den landſchafklichen Volks- 
kunden, die bei viel engerem Raume des Forſchungsgebietes eine viel 
größere Zahl volkskundlicher Dinge darſtellen können, ja, genau genommen, 
ſämkliche überhaupt vorhandenen nach Beſchaffenheit und Entwicklung 
vorführen follten. Je enger der räumliche Umkreis der Forſchung iſt, umſo 
ftärker, um fo bewußter kann dem Ideal der Vollſkändigkeik zugeſtrebk 
werden. Während für die Volkskunde eines einzelnen Kreiſes in Preußen, 
eines einzelnen Bezirksamtes in Bayern Tauſende, ja Zehnkauſende von 
Dingen in Bekrachk kommen, dürfte mit mehreren Hundert bis zur Zahl 
Tauſend hin das Höchſtmaß des in Aklasform zu Verwerkenden angegeben 
fein. Nach welchen Geſichtspunkten die Auswahl zu erfolgen hat, das war 
bereits oben mitgekeilt. 

Um gleich Beiſpiele dafür zu geben, ſei geſagkt, daß zunächſt ſieben 
Fragenkomplexe aus den verſchiedenen Volkskundegebieten herausgegriffen 
wurden, um mit einer möglichſt vielfeitigen Mufterkarte den erſten Ver- 
ſuch zu machen. Es handelte ſich bei dieſen erſten ſieben Haupffragen 
um das fägliche Brot, den Dienſtbotenwechſel, die Art der Garbenzuſammen- 
ſtellung zum Trocknen, die Gebräuche bei der letzten Garbe, das feierliche 
Jahresfeuer in der Gemeinde, die Nikolausbräuche und die Wöchnerinnen— 
fitten. Die meiſten dieſer Haupkfragen find jo inhalksreich, daß ihre Be- 
antwortung, je genauer fie erfolgt, um fo weniger auf einer Landkarte 
darftellbar iſt. Denn es iſt z. B. faſt unmöglich, auf einer einzigen Karte 
etwa von Schleſien oder gar von ganz Deuktſchland, über alle Orke hin 
oder über die Hälfte derſelben die Form des Brotes, den Backſtoff, das 
Treibmittel und den Namen gleichzeitig noch überſichtlich darzuſtellen. In- 
folgedeſſen hat man ſich entſchloſſen, die Komplexe in Einzelteile auf— 
zulöſen, mithin die ſieben Hauptfragen jeweilig in mehrere Unterfragen 
unterzuteilen. Dieſe Aufſpalkung der Fragen bringt 3. B. beim Dienſt— 
botenwechſel außer Datum und Benennung des Termins auch den Namen 
für den Wechſel ſelbſt, bei der Garbenzuſammenſtellung die Anzahl der 
Garben, die Art ihrer Gruppierung und Zuſammenhalkung, beim Jahres— 
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feuer Ork und Zeit, beteiligte Perſonen und Verwendung der Aſche uſw. 
Es liegt auf der Hand, daß mit diefer Aufſpalkung zunächſt eine Verviel- 
fältigung der Arbeit bei Frageſtellung und Beantwortung verbunden iſt, 
zugleich aber auch eine größere Klarheit und ſchließlich — worauf es uns 
hier ja beſonders ankommt — eine größere karkographiſche Verwendbarkeit. 
Von dieſen erſten Fragebogen, welche im Ganzen 56 Unterfragen enthalten, 
find etwa zehntauſend verſchickk worden. Junächſt wollte man damit eine 
Probe machen, inwieweit die Auswahl der Fragen und die Form der 
Frageſtellung gut gelungen ſei und inwiefern die auf dem Lande lebende 
Bevölkerung die ſolchergeſtalt aufgegebene Fragen auffaſſen und beank— 
worken würde. Für dieſe Probeverſendung wurden die Landſchaften Heſſen, 
Rheinland, Weſtfalen, Niederſachſen, Mecklenburg, Sachſen und Oft- 
preußen ausgewählt. In rühmlichem Streben wekkeiferten dieſe Land- 
ſchaften in der Beantworkung der Fragen und der durch fie gebokenen 
volkskundlichen Heimatforſchung. Dort, wo bereits geeignete Organifationen 
beſtanden, und ebenſo dort, wo ſolche zu dieſem Zwecke neu geſchaffen 
werden mußten, überall zeigte ſich nicht nur rege Teilnahme, ſondern auch 
erfreuliche Begeiſterung. Dieſe äußerte ſich in der genauen und ausführ- 
lichen Beantwortung und darüber hinaus in der freiwilligen Bereit— 
erklärung zu weiterer Arbeit. So ſind weite Kreiſe unſeres Volkes, den 
verſchiedenſten Ständen zugehörig, für wiſſenſchafkliche Heimatkforſchung 
gewonnen; der erſte große Erfolg des Atlaſſes der deutfhen Volkskunde. 

Durch dieſe erſte Probefragenbogenverſendung haben ſowohl die Leiter 
des Unkernehmens wie die Mitarbeiter vieles gelernt, das nun der 
weiteren geklärteren Forſchung zu gute kommt. Die Ergebniſſe der erſten 
Befragungen ſind z. T. in der Berliner Zenkrale unker der Leitung von 
Fritz Boehm und in der zu Leipzig befindlichen Landesſtelle von Sachſen 
unter der Leitung von Th. Frings, dem die vergleichende Kulkurgeographie 
ſchon fo viel verdankt, kartographiſch zuſammengeſtellk. Sie zeigen deut- 
lich zunächſt den ungeheuren Vorteil der Überſichklichkeit der volkskund- 
lichen Landkarte und der Vergleichbarkeit mit anderen Erſcheinungen. 
Kulturſtrömungen bis zu den kirchlichen Grenzen und Einflüſſen, Verkehrs— 
wege und Stammeszuſammenhänge kreken hervor. Schon jetzt zeigt ſich 
die gewaltige Bedeutung des ganzen Unternehmens, die bei der faſt lücken 
loſen Erfaſſung des ganzen deutſchen Volkbodens ſich noch klarer heraus— 
ſtellen wird. 

Damit find wir bei der Frage der Dichte des Forſchungsnetzes ange— 
langt. Je enger die Maſchen des Forſchungsnetzes ſind, umſo erfolgreicher 
wird der große volkskundliche Fiſchzug ſein. Um ſo ſchwerer iſt es aber 
auch, die Beute zu bergen. Das Ideal wäre hier, jede Gemeinde mit einem 
Beobachkungspunkte zu belegen. Zunächſt iſt ins Auge gefaßt, wenigſtens 
jeden zweiten Schulort zu erfaſſen. Wollte man darüber hinaus fämtliche 
Schulorte für den Volkskundeaklas verwerken, ſo würde das eine doppelte 
Dichte, aber auch eine volle doppelte Arbeit bedeuten. Wie mir ſcheint, 
können wir ganz zufrieden ſein, wenn es gelingt, im deutſchen Volkskunde— 
atlas jeden zweiten Schulort vertreten zu ſehen. Vielleicht wird es im 
Anſchluß an die ſo gewonnenen Ergebniſſe geboten ſein, für Unterfragen 
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oder für einzelne Landſchafken Sonderforſchung und Sonderkarkierung zu 
leiſten, die dann ganz genaue Ergebniſſe und völlige Vergleichbarkeit der 
fo gewonnenen Grenzlinien gewährleiſtet. 

Von der Auswahl der Fragen, der Helfer und der Beobachtungspunkte 
kommen wir ſchließlich auf die Geſamkorganiſakion, die hiet kurz be- 
leuchtet werden ſoll. Die vom Neunerausſchuß feftgejegten Fragen werden 
von der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft in Form von Frage- 
bogen gedruckt und ſodann von der Zentralftelle des Aklaſſes in Berlin an 
die einzelnen Landesſtellen verſchickhk. Solche find in allen deukſchen 
Landſchaften als landſchaftliche Organiſakion errichtet oder in Vorbe— 
reitung. Die Landesſtellen, welche ein Heer von Helfern in ihrem Bezirke 
geworben haben und ſtändig erweitern, verſenden an ihre Mitarbeiter 
einzeln die von der Nokgemeinſchaft frankierken Kuverts mit den Frage- 
bogen. Die Mitarbeiter füllen die Fragen im Laufe von einigen Wochen 
oder Monaten aus, wobei fie bodenſtändige und gewandte Helfer heran- 
ziehen. Die mit Durchſchrift verſehenen beantworteten Fragebogen 
werden dann in jeder Landſchafk von der betreffenden Landesſtelle ge- 
fammelt. Die Landesſtelle behält die Urſchrift des betreffenden Frage- 
bogens für ſich und ſendet die Durchſchrift nach Berlin. Die Zuſammen- 
ſtellung für ganz Deutfchland erfolgt dann in der Berliner Zentrale unter 
Boehms Leitung, während die Landesſtellen in der Verwertung ihrer land- 
ſchaftlich umgrenzten Ergebniſſen völlig freie Hand behalten. 

Wie bei allen großen Unternehmungen, fo kommt es auch beim Atlas 
der deuffhen Volkskunde nicht nur auf das Syſtem der Arbeit an, 
ſondern auch auf die Perſönlichkeiken, welche ſich dieſem Syſtem einordnen. 
Die Bereitwilligkeit bei allen Ständen und Berufen, mitzuarbeiten bei 
dieſer großen Ernte deutfhen Volkskums, iſt außerordentlich groß. Einige 
Unklarheiten in der Auffaſſung der Fragen binfihtlih ihrer Beziehung 
zu einem einzigen Beobachktungspunkke, inbezug auf das Maß der 
Mitteilung uſw. werden bald behoben ſein. Immer aber wird engſte 
Fühlungnahme zwiſchen der Zenkrale und den Landesſtellen einerſeits, 
zwiſchen jeder Landesſtelle und ihrem großen Helferkreis andererſeits 
Grundbedingung für erfolgreiches Zuſammenarbeiten fein. So werden 
immer wiederholte Ausſprachen die Gelegenheit zu gegenfeitiger Erfahrung 
bieten müſſen.. Einen Verſuch in dieſer Hinſicht hat das Vakerländiſche 
Muſeum in Hannover gemacht, indem es ſeinen bereits früher veran— 
ſlalteten volkskundlichen Lehrgängen nunmehr, da es die Landesitelle 
des Atlas für Niederſachſen iſt, beſondere Aklaslehrgänge folgen läßt. 
Dieſe, die mit kurzen Lichtbildervorkrägen und ausgiebiger Ausſprache ver- 
bunden ſind, ſollen jedes Vierteljahr wiederholt werden, um die enge 
Fühlungnahme innerhalb der volkskundlichen Landesforſchung und ihrer 
Helfer dauernd ſicherzuſtellen. Auf Wunſch der Helfer wird vom Muſeum 
gleichfalls vierteljährlich ein Verzeichnis der bisherigen und jeweilig 
neugewonnenen Mitarbeiter verfandt. Auch ein kleines Mitteilungsblatt 
„Volkskumsgeographiſches aus dem Vakerländiſchen Muſeum“ ſucht bin- 
ſichtlich der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Forſchungsfragen die Mit— 
arbeiterſchaft auf dem Laufenden zu halten. 
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Das deulſche Volkstum im Elſaß. 
Von Deſire Luß, Freiburg i. Br. 


Gemwiß, eine Zeitſchrift für Volkskunde auf objektiv wiſſenſchaftlicher 
Grundlage hat mit politiſchen Dingen nichts zu kun. Wie aber, wenn die 
Volkskunde, wie im Elſaß, von der Wiſſenſchaft ſelber gefälfcht und in natio- 
nalem Sinne mißbraucht wird? Iſt nicht die Anſicht vom urfranzöſiſchen Elſaß 
von franzöſiſchen Wirtſchaftlern erfunden und dem geſamten Ausland 
übergeben worden? Haben nicht Wilſon und der Feindbund 1918 das Elſaß 
ohne Volksbefragen zu Frankreich geſchlagen, weil fie auf Grund dieſer Ent- 
ſtellung der Meinung waren, das Elſaß ſei eine uralte franzöſiſche Provinz, 
die 1870 von Deutſchland widerrechtlich und widerſtrebend annektiert worden 
ſei? Und doch iſt das Elſaß feit den älteften Zeiten reinſtes deutſches 
Stammesland, und feine politiſchen, wirtſchaftlichen und kulkurellen Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland waren Jahrhunderte lang ſo eng und derart un- 
entwirrbar miteinander verflochten, und find es 3. T. noch heute, daß eine 
Trennung all der Fäden ſo unmöglich wie verbrecheriſch wäre. 


Gibt es hierfür einen beſſeren Beweis, als den jetzigen Verzweiflungskampf, 
mit dem ſich das Elſaß geſchloſſen gegen die franzöſiſche Anmaßung erhob, 
um feine altererbten volkhaften Eigenrechke vor der gewalkſamen nakio— 
nalen Einebnung zu ſchützen? Verblendung und Kurzfichtigkeit und das Fem- 
gericht eines überhitzten Patriotismus und politiſcher Einſeitigkeik zwar 
vermochten jahrelang jedwede Stimme der Vernunft zu untergraben, doch 
allmählich — die Narkoſe hielt nicht lange an — wurde man ſich klar, daß 
mit dem Opfer der Heimat nichts mehr übrig bleiben konnte und daß man 
deshalb ſo raſch als möglich die elſäſſiſche Seele „aus dem Schraubſtock der 
Operateure reißen müſſe, um das Schlimmſte, das Verbluken und elende 
Hinſterben zu verhüten.“ Denkart und Mutterſprache eines Volkes, mit 
denen allein bleibende Werte geſchaffen werden, ſind eben Dinge, die ſich 
nicht wie Teile einer Maſchine auseinandernehmen und durch neue erſehen 
laſſen. 


Hier geht uns der elſäſſiſche Heimatkampf nur infoweit an, als dabei 
unſer mitbedrohtes geiſtig — kulturelles Eigentum in Frage kommt. Die 
franzöſiſche Entſtellung beraubt uns nämlich auf der 
Skrecke vieler Jahrhunderte wertkvollſter und uner- 
ſethlicher Offenbarungen unſeres älteren deutſchen 
Schrifttums, die wir unter keinen Umſtänden aus dem 
deutfhen Geiſtes vermögen ausgeſchalket wiſſen wol- 
len. Wenn wir uns dieſer Lüge wehren, fo geſchieht dies nicht, um, wie 
von franzöſiſcher Seite immer noch befürchtet wird, das Feuer irgend einer 
Revanche zu ſchüren, ſondern weil uns unſere nationale Ehre und der 
Wille für Klarheit und Sauberkeit in wiſſenſchaftlichen Dingen dazu ver— 
pflichtet, unſer unankaſtbares und über alle Zweifel erhabenes ideelles 


1 Medard Barth, Zur Kulkur- und Sprachenfrage. Die Heimat, Elf. Monats- 
ſchrift für chriſtl. Kultur und Politik. Schlettftadt, 1925. Heft 10, S. 286. 
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Eigentum im Elſaß zu verkeidigen. Ein fiedelungs-, wirtſchafts- und kultur- 
geſchichtklicher Rückblick auf die Entwickelung des elſäſſiſchen Volktstums 
wird die von Frankreich konſtruierten Anſprüche am beſten widerlegen. 


Schon die Geburksſtunde der Rheinkalſenke hak dieſe in ihrer ganzen 
Ausdehnung als eine einzige und einheitliche geographiſch-phyſikaliſche 
Landſchaft erſtehen laſſen. Die beiderſeitigen parallel gerichteten und 
äußerſt fruchkbaren Uferſtreifen, die ſich längs des Rheines hinziehen, 
gehen dieſeits wie jenfeits langſam in wellige lößreiche Hügelreihen über, 
hinter denen ſich im Süden die beiden in Ausdehnung und Höhenverhält- 
niſſen völlig gleichen Brudergebirge Wasgau und Schwarzwald mit fteil- 
aufſteigenden und mächtig aufgeſchichketen Wänden erheben. Flüſſe und 
Ströme aber, hier der Rhein, haben niemals, ſelbſt nicht in den primitivſten 
Zeiten der Menſchheit, ein trennendes Hindernis dargeftellt, im Gegen- 
teil, gerade Ströme waren es, die ſchon von den älteſten uns bekannten 
Kulturvölkern als einzige und dauernd brauchbare Verkehrsſtraßen in 
Dienſt genommen wurden. Hindernd und krennend dagegen wirkten ftets 
Gebirge mit engen Tälern und hohen unwegſamen Kammbildungen, wie wir 
ſolche im Wasgau in feiner ganzen Länge finden. Und tatſächlich hat auch 
der Wasgau das Elſaß für jeden Verkehr nach Weiten auf lange Zeit hin 
abgeſperrk. Die natürlichen Zugangswege zum Rheintal kommen alle aus 
dem Oſten und Norden. Die Senke zwiſchen Bodenſee und Baſel, das 
Dreiſam-, Kinzig-, Neckar- und Maintal bildeten denn auch von jeher die 
großen Völkerſtraßen, auf denen die Eroberung und Beſiedelung der elſäſ— 
ſiſchen und badiſchen Ebene erfolgte. Saar und Moſel und die Zinſel im 
Unker-Elſaß zeigten den Weg weiter auf das Lothringifche Hügelland. 


Die geſchichtlich erſtmals nachweisbaren Bewohner von Elſaß-Loth- 
ringen waren Kelten, ein galliſch-romaniſcher Volksſtamm, der Frank- 
reich, Belgien, England, einen Teil der Schweiz und Süddeutfchland bis 
zum Fichtelgebirge inne hakte. Als echtes Kriegsvolk bauten fie die erſten 
befeſtigten Städte, von denen uns linksrheiniſch Argentoratum (Straß- 
burg), Columbarıa (Colmar), Divodurum Mediomatricum (Metz) 
und rechtsrheiniſch Taradunum (Zarten bei Freiburg), Sumelocenna 
(bei Rottenburg) Lupodunum (Ladenburg) und Brigantium (Bregenz) 
als wichtigſte bekannt find. 


Mit dem Nachweis dieſer kelkiſchen Urbevölkerung ſucht nun Frank- 
reich ſeinen rechtlichen Anſpruch auf Elſaß-Lothringen zu begründen, in- 
dem es die Behaupkung wagt, die Elſaß-Lothringer ſeien keltiſchen Ur- 
ſprungs und die elſäſſiſche Mundart ſei nichts anderes als ein keltiſcher 
Dialekt. Ehrliche Forſchung war hier nicht am Werk. Unbekümmerk um 
die Wahrheit machte man hier nationaliſtiſche Wünſche zu Vätern 
der Gedanken. Unverſtändlich bleibt nur, daß ſelbſt Männer der Wiſſen— 
ſchaft wie Babelon, Jullian, Laviſſe, Vidal de la Blache u. a. Mitglieder 
der Pariſer Akademie und des Institut de France, einer derart durch- 
ſichtigen, rein auf chauviniſtiſchen Ehrgeiz angelegten Mache die Hände 
reichten, die internationale Achkung vor der objektiven Strenge wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung mißbrauchten, um vor der Welt, und das war der 
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eigentliche und einzige Zweck, dem hemmungsloſen Imperialismus ihrer 
Nation, dem Drang zum Rhein, den Mantel der politijgen und kulturellen 
Berechtigung umzuhängen. 


Wie ſtellen ſich nun die geſchichklichen Tatſachen zu dieſer franzöſiſchen 
Auffaſſung? War der Rhein zu irgendwelchen Zeiten kakſächlich eine 
„Barriere“, eine Völkerſcheide zwiſchen Romanen- und Germanenkum? 
War das Elſaß kakſächlich keltiſches Territorium geblieben, daß ihm heute 
noch keltiſche Kultur und Sprache anhafket? 


Die Geſchichte belehrt uns eines andern! Schon um das Jahr 100 
v. Chr. muß Süddeutſchland von den Kelten geräumt geweſen fein. Fort- 
währende Einbrüche kriegeriſcher Germanenſtämme, haupfkſächlich der 
Sueben, hatten die keltiſche Urbevölkerung 3. T. vernichtet, oder über den 
Rhein zurückgedrängt. Jedenfalls war die „Helvekierwüſte“, wie man das 
von den Kelten geräumte Gebiet vom Main bis Lech und Bodenſee um 
das Jahr 100 v. Chr. bezeichnete, bereits zu Cäſars Zeiten von Sueben 
beſezk. Drei ihrer Stämme und zwar die Triboker, Nemeker und Dangi- 
onen? finden wir kurz darauf ſchon links des Rheins im keltiſchen Gebiet 
der Mediomatriker und Treverer vor. Von ihnen beſaßen die Triboker 
das Unter-Elſaß mit dem Vorort Brocomagus (Brumath), die Nemeter 
die Pfalz mit Noviomagus (Speier) und die Vangionen das heutige 
Rheinheſſen mit Borbetomagus (Worms). Ein gleichzeitiger lange und 
klug vorbereiteter Verſuch des Suebenfürſten Arioviſt, ſich auch im Ober- 
Elſaß, im heltiſchen Gebiete der Sequaner feſtzuſetzen“, fcheiterte im 
Jahre 58 v. Chr. in der Schlacht (bei Sennheim oder Epfig)’ gegen den von 
den Sequanern zu Hilfe gerufenen Cäſar. Die nunmehr von Cäſar im 
Anſchluß an dieſen Sieg am Rhein errichtete römiſche Provinz, die nicht 
etwa den Lauf des Stromes zur Grenze nahm, ſondern über den größten 
Teil des urſprünglich kelto-romanifchen Gebietes, alſo über Elſaß, Baden 
und Württemberg bis zum Limes reichte, erhielt, doch ſicher nur, weil ſie 
ſchon ſeit längerer Zeit völlig germaniſiert war, den Namen „Germania 
superior“ d. h. Obergermanien. Zwar gelang es den Römern, dieſes Ge— 
biet mit Hilfe ſtarker militäriſcher Kräfte auf längere Zeit gegen den Zuzug 
weiterer germaniſcher Stämme abzuriegeln, doch der fortwährende Anſturm 
dieſer, hauptſächlich ale manniſcher Völnkerſchaften, die von den Ufern 
der Elbe her ſüdwärts drängten, war derart groß und hartnäckig, daß der 
Pfahlgraben bereits im 3. Jahrhundert geräumt werden mußke. Die Ale- 
mannen warfen die Römer bis an den Rhein zurück und überſchrikten 
dieſen im 4. Jahrhundert. Noch einmal gelang es Julian Apoſtata, den 
Einfall im Jahre 357 in der Schlacht bei Straßburg-Hausbergen abzu— 
wehren. Es war der letzte Sieg der Römer in Obergermanien, denn als 


2 Tacitus. Germ. 28: „ipsam Rheni ripam haud dubie Germanorum 
populi colunt, Vangiones, Triboci, Nemetes. 


3 Riefe, Das rhein. Germ. in den ank. Inſchr. 232—235. 
Gelzer, Vor zweikauſend Jahren. Elſ-Lothr. Jahrbuch. Band VIII. 1929. 
s Schlumberger, Cäſar und Arioviſt. Colmar, 1877. 
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um 400 deukſche Völker Italien überfluteten, zogen die Römer ihre Truppen 
vom Rhein zurück und gaben deſſen Ufer frei. Die Alemannen nahmen 
nun das Elſaß in ihren Beſitz. 


Bei dieſem unaufhörlichen und kraftvoll zähen Vorſtoß der Alemannen 
handelte es ſich nicht um einen Vormarſch des gefamten Volkes, alſo um 
einen Einbruch mik Weib und Kind und aller beweglichen Habe, wie bei 
den eigenklichen Wanderſtämmen, ſondern um eine kriegeriſche Akkion ale- 
manniſcher Könige, die ihren politiſchen Machkbereich zu erweitern und dem 
ſtarken Volke neues Siedelungsland zu erwerben ſuchken. Die Teile links 
des Rheines blieben mit dem Hinterlande dauernd in Verbindung, wodurch 
im Gegenſatz zu reinen Wanderſtämmen der Zuſtrom anderer Siedler 
immer wieder möglich war und ihre nationale Kraft und volkhafke Eigen- 
art erhalten blieb. 


Dieſe Beligergreifung der elſäſſiſchen Ebene durch die Alemannen muß 
ſehr raſch, mit bedeutendem Menſchenmaterial und vollſtändiger Ver- 
nichkung oder Verdrängung der noch vorhandenen kelto-romanifhen oder 
römiſchen Bevölkerungsreſte vor ſich gegangen fein, wie wäre es ſonſt 
möglich, daß in einem derart großen Gebiete, das infolge feiner Frucht- 
barkeit doch ſicher eine verhältnismäßig dichte Urbevölkerung aufzuweiſen 
hatte, von den zahlreich vorhandenen Ortsnamen kaum ein einziger erhalten 
blieb. Von vorgermaniſchen Flurnamen gar iſt auch nicht eine Spur mehr 
zu finden, ein Beweis alſo, daß die Ebene politiſch und privatrechtlich 
herrenlos geworden war. Die noch vorgefundenen keltifchen Dörfer waren 
oder wurden vernichtet, die ſteinernen römiſchen Wohnhäuſer, Bäder und 
Gutshöfe, mit denen die Alemannen mit ihrer völlig andern Bau- und 
Wohnark nichts zu kun haben wollten, geplündert und verbrannt und ihrem 
Schickſal überlaſſen. Straßburg 3. B., das römiſche Argentoratum, ſtand 
lange Zeit öde und verlaſſen. Das Einzige, was den Alemannen aus der 
Zeit der Römer zugute kam, war die jahrhunderkelange Rodungsarbeit, 
die ihnen weites Bauland und für die Haupfkbeſchäftigung, die 
Viehwirtſchaft, ausgedehnte Weideflächen hinterließ. So fanden die neuen 
Siedler mik ihrer aus der nordiſchen Heimat ſtammenden Vorliebe für 
Flußläufe und Niederungen in der breiken elſäſſiſchen Ebene auf längere 
Zeit hin Raum genug, daß fie vorläufig für die höher gelegenen Teile, 
die Vorberge, engen Gebirgskäler und rauhen Bergabhänge und der dieſen 
eigenen ungewohnten Lebensweiſe keine Beachtung ſchenkten. Dieſe über- 
liegen fie den verdrängten keltiſchen Flüchtlingen, die ſich dorthin zurück- 
gezogen hatten und unbehelligt weiterleben konnten. So erklärt es ſich, daß 
ſich nicht nur am Wasgaurand und in deſſen Tälern, ſondern auch auf dem 
ſchon früher alemanniſch gewordenen Schwarzwald kelko-romaniſche Reſte 
echalten und Jahrhunderte lang behaupten konnten, bis ſie ſchließlich von 
der Übermacht der fie umſchließenden Germanen ſprachlich und national 
aufgeſogen und angeglichen wurden. Auf das Fortbeſtehen folder kelko— 
romaniſchen Reſte weiſen in dieſen Gegenden manche Ortsnamen hin. 


Im Gegenſatz zu den wenigen, Jahrhunderte lang auf welkabgeſchie— 
denen, bedeutungsloſen Poſten liegenden kelkiſchen Siedelungen, iſt die 
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große Fläche der elſäſſiſchen Ebene von ungezählten und dichkgedrängten 
rein germanifhen Orten überſät. Alemanniſch find die Namen auf 
ingen, ing hofen, aha, ach. Neben dieſen finden wir noch eine über- 
wiegend große Zahl auf heim und hofen. Witte: und Hund halten 
dieſe ebenfalls für alemanniſch, Shiber? und Langenbeck' dagegen 
ſprechen ihnen fränkiſchen Urſprung zu. Nach dieſen Letzteren handelt es 
ſich alſo um eine Umbenennung jüngeren Datums, die auf die Zeit der fränki- 
ſchen Beſetzung zurückzuführen iſt, die nach dem Siege der Franken über 
die Alemannen im Jahre 496 erfolgte. 


Das Gebiet der Alemannen wurde von fränkiſchen Herrenſiedelungen 
durchſetzt, die man zur Bewachung und Sicherung der fränkiſchen Grenze 
mit beſonderer Dichtigkeit an den vorhandenen Römerſtraßen und fonſtigen 
ſtrakegiſch wichtigen Punkten errichtete, von denen aus ſich eine Konzen- 
tration der Heere raſch ermöglichen ließ. Eine fränkiſche Maſſeneinwande⸗ 
rung, die eine Sippenſiedelung geftattet hätte, kommt dabei nicht in Frage. 
Das Ganze war nicht mehr als eine Art mililtäriſcher Beſaung. Die 
fränkiſchen Herren, königsfreue Kampfgefährten mit ihren Kriegern, denen 
die alemanniſchen Dörfer wohl zinspflichtig wurden, blieben überall der an- 
ſäſſigen Bevölkerung gegenüber in der Winderheit, ſo daß von ihrer Seite 
aus eine Durchſetzung oder gar Verdrängung alemanniſcher Art unmöglich 
war. Die alemanniſche Übermacht blieb Träger der dem gefamten Lande 
eigenen Kulkur und Sprache. 


Eines allerdings erreichten die Franken, die einbezogenen aleman- 
niſchen Orte wurden von den neuen Grundherrn keilweiſe nach ihrem 
Namen umbenannt und erhielten die fränkiſchen Endungen heim oder 
hofen, oder wo der almanniſche Namen beibehalten wurde, die Endung 
ing heim, inghofen oder ighofen. — 


Der auf die Vorberge und in die Täler des Wasgau verdrängke Reſt 
der kelto-romaniſchen Urbevölkerung konnte, wie bereits erwähnt, der 
ſtarken Aſſimilakionskraft des die Ebene beherrſchenden Alemannentums 
auf die Dauer nicht widerſtehen. Beſonders der im nördlichen Wasgau 
lebende Teil, von Oſten wie von Weſten umklammerk von rein germaniſchen 
Siedlern, war beizeiten feinem Untergange preisgegeben. Nicht fo jener 
in den Tälern ſüdlich des Donon. Dort beſtand über das Gebirge hinweg 
allzeit ein enger Zuſammenhang mit dem Stammesvolk in Gallien, jo daß 
es Jahrhunderte benötigte, bis die alemanniſche Ark auch hier ſich durchzu— 
ſetzen vermochte. Doch wirkte ſich hier die Germaniſakion auf friedlich 


o Witte, Zur Geſchichte des Deukſchkums im Elſaß und im Vogeſengebiet. 
Straßburg, 1897. 


7 Hund, Die Wanderungen und Siedelungen der Alemannen. Zeiſtſchr. f. d. 
Geſch. d. Oberrheins, 1917 und 1919. 


» Schiber, Die fränkiſchen u. alemanniſchen Siedelungen in Gallien, beſonders 
in Elſ.-Lothringen. Straßburg, 1894. 


® Langenbeck, Beiträge z. elf. Siedelungsgeſchichte und Orksnamenkunde. 
Elſ.-Lothr. Jahrbuch. Band I. 1927. 
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koloniſakoriſchem Wege aus. Die raſchanwachſende Bevölkerung der Ebene 
bewegte ſich langſam weſtwärks, durchſetzte immer mehr die kelto-roma- 
niſchen Gebiete, bis ſchließlich um das Jahr 1000 die ſtärkere Kultur der Ule- 
mannen und die alemanniſche Sprache Sieger blieben. Auf dieſe Weiſe wurde 
das Alemannenkum mindeſtens in den ſüdlichen Wasgaukälern, dem Mas- 
münſter-, St. Amarin-, Lauch und Münſterkal bis auf die Kammlinie hinauf 
getragen. Eine Ausnahme machten nur die mittleren Wasgautäler, das 
Breuſch-, Weiler-, Leber- und Urbeistal. Hier haben ſich, beſonders in den 
hinteren Zalhälften, die romaniſchen Reſte bis auf den heutigen Tag erhalten. 


Somitalfoiftder Wasgaukamm, nicht der Rhein, in feiner 
größten Länge ſchon ſeit 1000 Jahren, die Vorbergzone ſchon viel 
länger, die ethnographiſche Grenze zwiſchen Deutfhtum 
und Romanentum, das gefamte Elſaß alſo uraltes 
rein germaniſches Gebiet, das ſich vom romaniſchen nicht nur 
lange Zeit hin auf das ſchärfſte abgeſondert hielt, ſondern auch unabhängig 
und unbeeinflußt von dieſem im geſamten Kulkur- und Wirkſchaftsleben 
völlig eigene Wege ging. 


Dieſes ſpezifiſch alemanniſche Eigenleben zeigte ſich zunächſt, rein 
äußerlich ſchon, in der für die beiderſeikigen Befiedelungsgebiete charakke- 
riſtiſchen doch grundverſchiedenen Bauart und der Art der Dorfanlagen. 
Wer jemals aus dem alemanniſchen Siedelungsbereich, hier die Wasgau- 
käler mit einbegriffen, hinüber nach Frankreich wanderke, dem muß beim 
Überſchreiten der Sprachgrenze auch ſofork der große Unterfchied zwiſchen 
der alemanniſchen und romaniſchen Bauart aufgefallen fein. Die Kelto- 
Romanen übernahmen ihre Bauart von den Römern und zwar nicht nur 
den maſſiven Steinbau, ſondern auch die niedere Dachbildung, die beide 
heute noch für Frankreich und Italien kypiſch find. 


Ortsnamen und Bauark im Elſaß ſetzen ſich mit genau den gleichen 
Formen oſtwärks über den Rhein fort und zwar ſowohl in Baden wie in 
Württemberg. Infolgedeſſen ift es abſurd und unverſtändlich, dem Elſaß 
ſeinen alemanniſchen Charakter abzuſprechen und ſeine Sprache als eine 
keltiſche Mundart zu bezeichnen. Die Verſchiedenheik der alemanniſchen 
und romaniſchen Sprachformen iſt jo auffallend, daß ſich auf der Sprach- 
grenze im Wasgau, in der burgundiſchen Pforte und in Lothringen benach- 
barte alemanniſche und romaniſche Dörfer jeweils nur in einer der beiden 
Sprachen verſtändigen können. Auf der alemanniſch-fränkiſchen Sprach- 
grenze dagegen, fällt es keinem Menſchen ein, ſich in der gegenfeifigen 
Unterhaltung der Sprache des andern zu bedienen. Jeder ſprichk in feiner 
Zunge und einer verſteht den andern ohne jede Schwierigkeit. Da die Be- 
ſiedelung der Rheinebene von Oſten nach Weſten erfolgte, wird heute noch 
auf beiden Seiten des Rheines in der gleichen Höhe dieſelbe Mundark 
geſprochen. Im Süden, diesfeits im Wieſenkal und Markgräflerland und 
jenſeits im Sundgau, herrſcht das Mittelalemannifche, auf badiſcher Seite 
die Sprache von Hebel, Bader, Dorn, Burke, auf elſäſſiſcher 
Seite die von Zumſtein, Katz und Lina Ritter. Daran ſchließt 
ſich im Elſaß bis zur Moder, in Baden bis zur Murg das Niederaleman— 
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niſche an, verfreten diesſeits durch Fellner, Skein mann, Schrei 
ber und Ganther, im Elſaß durch Stoskopf, Greber, Baſtian 
und Maria Hart. 


Ebenſowenig wie ſprachlich ſchied der Rhein jemals politiſch die beiden 
Stammesteile. Die merowingiſche Teilung und der Vertrag der Karolinger 
zu Merſen 870 ließen die Einheit der Rheinebene unangetaftet. Die Bis- 
tümer Baſel und Straßburg beſaßen ausgedehnte Beſitzungen in Baden, 
die bis weit hinauf in den Schwarzwald reichten, ebenſo die elſäſſiſche Herr- 
ſchaft Lichtenberg. Der elſäſſiſche Sundgau und der badiſche Breisgau ge- 
hörten zu Öfterreih. Straßburg, Freiburg und Breiſach waren lange Zeit 
Verbündete. 


Die Stammes- und Sprachgemeinſchaft und polikiſche Zuſammenge- 
börigkeit bedingte ſelbſtverſtändlich auch ein gemeinfames Wirtſchaftsleben, 
von deſſen Formen uns beſonders die Münzforſchung zu berichten weiß. 
„Und in der Tat gibt es kein Gebiet, ſelbſt nicht das der Literatur- und 
Kunſtgeſchichte, auf dem die deutihe Vergangenheit des Elſaſſes reiner 
und deuklicher zutage kräte, als das der Müngzgeſchichke!'. Sie führt uns 
von den Uranfängen des elſäſſiſchen Münzweſens bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts und weiß uns die forkſchreitende wirtſchaftliche und poli- 
tiſche Enkwicklung in klaren Strichen zu zeichnen. Zur Zeit der erſten 
alemanniſchen und ſpäter fränkiſchen Herrſchaft kannke man im Elſaß nur 
die reine Nakuralwirktſchaft. Erſt in den Zeiten der Merowinger finden 
wir in Straßburg eine private Münzpacht. Bezeichnend iſt, daß ſchon auf 
den erſten dort geprägten Münzen der Name Straßburg deutjch erſcheink. 
Auf der älteften uns erhaltenen elſäſſiſchen Münze, einem merowingiſchen 
Goldtriens, wird er als „Stradiburs“ angegeben. Auf den wenigen er- 
haltenen Silberdenaren der karolingiſchen Zeit leſen wir „Skratburg“ oder 
„Stratburgus”. Eine regere Münztätigkeit ſetzte erſt zur Zeit der Hohen- 
ffaufen im 12. und 13. Jahrhundert ein. Die Kreuzzüge und die Eröffnung 
neuer Handelswege ließen die Notwendigkeik einer baren Münze immer 
mehr erkennen, fo daß fich die verfchiedenen Wirkſchaftszenkren, meiſtens 
Einflußgebiete größerer Städte, voneinander ſonderken und ihre eigene 
Währung ſchufen. In der oberen Rheinebene laſſen ſich zwei ſolcher Wirt- 
ſchaftszentren, Baſel und Straßburg, deuklich erkennen. Die da— 
mals in Straßburg gegründete „Münzerhausgenoſſenſchaft“ prägte den ſog. 
„Straßburger Pfennig“, der Jahrhunderte hindurch links wie rechts des 
Rheines Geltung hatte. Das Skraßburger Wirtfchaftsgebiet umfaßte da- 
mals linksrheiniſch das geſamte Unter-Elſaß und rechksrheiniſch das Gebiet 
nördlich des Breisgaues, alſo die ganze Orkenau bis zur Südgrenze des 
Biskums Speier und nach Oſten bis zur Waſſerſcheide des Schwarzwaldes. 
Das oberelſäſſiſche Münzgebiet war weniger einheitlich. Hier bejtanden 
lange Zeit verſchiedene und kleinere Münzgebieke nebeneinander, bis ſchließ— 
lich durch die Bundesurkunde vom 24. Febr. 1403 der „Rappenmünzbund“ 
gegründet wurde, der die Städte Baſel, Colmar, Freiburg und Breiſach und 
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die vorderöſterreichiſchen Lande im Breisgau, Elſaß und Sundgau zu- 
ſammenſchloß. Seinen Namen erhielt dieſer Bund von dem in Baſel ge- 
prägten „Rappenpfennig“ oder „Rappen“. Straßburg und Baſel bekun- 
deten ihre Zugehörigkeit zu andern deutſchen Münzgebieten darin, daß alle 
ihre Urkunden und Akten in deutſcher Sprache verfaßt und alle ihre 
Münzen deutſche waren. 

Dieſe Treue zum Reich bewies ganz beſonders Colmar, das für 
ſeine eigenen Pfennige und ſein von 1499 ab geprägten erſten Großgeld, 
den ſog. „Dicken“, das Wappen des Reiches, den Reichsadler, wählte. Auch 
die von 1544 ab in der Abtei Murbach geprägten „Abtekaler“ zeigen auf der 
Kehrſeite den Reichsadler und den Titel des jeweils regierenden deukſchen 
Kaiſers. 
Der weſtfäliſche Friede führte den öſterreichiſchen Sundgau an Frank- 
reich ab, und Ludwig XIV. erhielt das Amt eines Landgrafen im Ober- und 
Unter-Elſaß. Straßburg und die elſäſſiſchen Reichsftädte blieben vorerft 
noch bei Deutſchland und erwiderken die immer ſtärker werdenden franzö- 
ſiſchen Einkreiſungsbeſtrebungen durch einen zwar ausſichtsloſen, doch ver- 
bitterfen Kampf. Dieſer Kampf kommt auch in den Münzen jener Zeit 
zum Ausdruck. Colmar z. B. ſetzte 1670, als die Gefahr der Umklammerung 
bereits aufs Höchſte geſtiegen war, zum Zeichen des Prokeſtes auf die eine 
Seite feiner Taler die Stkadkbefeſtigungen, darunter ein Engelsbruſtbild, 
welches unter den Flügeln die Wappen des Reiches und der Skadt ver- 
einte und auf die Kehrſeite den doppelten Reichsadler, umgeben vom Namen 
und Titel des Kaiſers Leopold I. Und Straßburg gab noch 1675, alſo kurz 
vor feiner Annektion, den von den Brandenburgiſchen Truppen ins Elſaß 
gebrachten Gulden geſetzlichen Kurs, indem es ihnen ſein Münzzeichen, die 
Lilie, aufftempelte. Nach 1681 wurde dann dem Elſaß die franzöſiſche 
Währung aufgezwungen. 

Wie die wirtſchaftlichen Beziehungen, jo haben auch Kultur und 
Geiſtesleben aller Jahrhunderte eine feſte und ſtammeskreue Bindung nach 
Oſten hin geſchaffen. Beſonders bemerkenswert erſcheink, daß in Bezug auf 
geiſtige Dinge die linke Rheinſeitke der rechten allzeit überlegen war. Wolf- 
ram! ſuchk die Gründe hierzu im geologiſchen Aufbau der beiderſeikigen 
Uferſtreiſen. Der Iſteiner Klotz und die rechtstheiniſche breite Uberſchwem- 
mungs- und Sumpfniederung verhinderten lange Zeit eine nennenswerte 
Konkurrenz für die auf elſäſſiſcher Seite fhon in vorgermaniſchen Zeiten 
beſtehenden und das Elſaß von Süden nach Norden durchziehenden äußerſt 
wichtigen Römerſtraße, an der ſich denn auch die erſten und größeren Stadt— 
anlagen bildeten. So finden wir linksrheiniſch die alten Biſchofs- und 
Handelsſtädte Bafel, Straßburg, Speier, Worms, Mainz 
und Köln. Auch Breiſach gehörte bis zum 14. Jahrhundert der linken 
Rheinſeite an. Da aber die Biſchofsſtädte von jeher die wirkſchaftlich 
leiſtungsfähigſten und deshalb bevorzugteften Brenn- und Sammelpunkte 
des geiſtigen Lebens waren, jo erklärt es ſich von ſelbſt, daß ſich links- 
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theiniſch auch die reichere Kultur entwickeln mußte. Dazu kommt noch, daß 
dort in der elſäſſiſchen Ebene die merowingiſchen wie die karolingiſchen und 
ſpäter auch die hohenſtaufiſchen Herrſcher ihre Pfalzen, Schlöſſer und 
Burgen errichteten und durch Gründung und Privilegierung zahlreicher 
freier Reichsſtädte wertvolle Förderer kultureller Dinge wurden. Auf 
badiſcher Seite fehlen dieſe Vorbedingungen. Bifchofsftädte waren keine 
und kaiſerlicher Hausbefig nur in geringem Maße vorhanden. Wohl haben 
die Zähringer mit der Gründung Freiburgs eine raſch aufblühende Handels- 
ſtadt geſchaffen, doch erreichte dieſe nie die Macht und das Anſehen der 
viel älteren elſäſſiſchen Biſchofs- und Landeshaupkſtadt Straßburg. 

Als einer der erſten Förderer alemanniſcher Geiſtesbildung erjcheint 
zur karolingiſchen Zeit zunächſt der Straßburger Biſchof Heddo (vor 734 
bis 760), vordem Abt im Kloſter Reichenau, von deſſen hoher Kultur er 
vieles mit ins Elſaß brachte. Von Bedeutung für das breitere Volk wurde 
jedoch erſt der unter Ludwig dem Frommen lebende Biſchof Bernold, 
von dem der aus Südfrankreich ſtammende und als politiſcher Verbannker 
unter feiner Obhut lebende Dichter Ernoldus Nigellus ſchreibt, daß er 
mit allem Eifer erſtrebe, das Volk zu heben und ſich bemühe, „dieſem die 
Bibel in der heimiſchen Mundart näher zu legen“. Biſchof Bernold ſchreibk 
man neuerdings auch die Anregung zu dem niederſächſiſchen in der Kloffer- 
ſchule zu Fulda entftandenen „Heliandliede“ zu”. Aus der eben erwähnten 
unter der Leitung des Abtes Raban us Maurus ſtehenden berühmten 
Fuldaer Kloſterſchule ging der Benedikkinermönch Otfried von 
Weißenburg (790—875) hervor. Die kluge Art Bernolds und ſeines 
früheren Abtes entgegen den üblichen chriſtlichen Kloſterpoeſien in latei- 
niſcher und griechiſcher Sprache, dem 3. T. noch heidniſch denkenden Volke 
religlös-ſittliche Dinge mit der Hilfe und den Mitteln der Mukterſprache 
zu vermitteln, veranlaßten Otfried (868), feine Evangelienharmonie, den 
„Kriſt“, in der Sprache feiner fränkiſchen Heimat abzufaſſen, denn ſagt er, 
die Deutſchen ſtänden keinem anderen Volke nach, nur fehle ihnen das eine 
noch, daß fie Gottes Lob in deukſcher Zunge fingen. Das Werk iſt Kaiſer 
Ludwig dem Deutſchen gewidmet. Am Schluſſe desſelben bezeugt der 
Dichter auch den königstreuen Sinn feines Volkes und ruft alle zur 
Freude darüber auf, daß ihm das Werk gelungen und daß es ihm geglückt 
ſei, Chriſtus in deutfher Sprache zu preiſen. Sein „Kriſt“ iſt die erſte 
elſäſſiſche Dichtung und der Name Otfried zugleich der erſte feſtſtehende 
Autorenname der deutſchen Literatur. 

War das Bildungsgut des 8. und 9. Jahrhunderts noch Eigentum der 
Klöſter, ſo ging es mit Beginn des Mittelalters auf die Höfe und den 
Adel über, in der Rheinebene haupfkſächlich auf den Staufiſchen Hof und 
die begüferfe alemanniſche Ritterſchaft. Die Spielleute des 12. Jahrhunderts 
waren bei dieſen allzeit gern geſehene Gäſte. Wenn die um jene Zeit aus 
Frankreich kommende höfiſch-ritterliche Kultur ihren Einfluß auch im Elſaß 
geltend machte, ſo iſt damit die Meinung, das Elſaß ſei bereits ſchon damals 
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von franzöſiſchem Bildungsgut durchſezt geweſen, noch lange nicht be- 
rechtigt, denn erſtens war dem Elſaß jener Zeil der deutſch-franzöſiſche 
Kulturgegenfag noch in keiner Weiſe ein Problem, zumindeſt nicht in 
politiſch- nationalem Sinne, zweitens reichte das Einflußgebiet franzöſiſch⸗ 
höfiſcher Kunſt weit über das Elſaß hinweg nach Deukſchland hinein, und 
drittens wurde ſowohl im Elſaß wie im übrigen Deutfchland all das Über- 
nommene der dem Deutſchen eigenen Gefühls- und Denkark angepaßt, denn 
— das war kypiſch für die Zeit — das Übernommene wurde nicht einfach 
für die deutſche Zunge überſetzt, ſondern in oft völlig neuen Um- und Nach- 
dichtungen dem deutſchen Sprachſchatz übergeben. Das kat ſchon Heinrich 
der Glichezaere (Heinrich der Gleißner), der feinen „Reinhart Fuchs“, 
deſſen Skoff er auf Wunſch eines elſäſſiſchen Edelmanns einer franzöſiſchen 
Schwankſammlung entnahm, dem Auftraggeber als völlig neue Dichtung in 
deukſcher Sprache überreichte. Das Gleiche gilt auch von Rein mar von 
Hagenau, auch „Reinmar der Alte“ genannt. Seine Lyrik, die mit 
jener der Provence Verwandtſchaft zeigt, hat nichks mehr mit der füd- 
lichen Leidenſchaft der Troubadours, mit deren Haß und Fehde und Jinn- 
lich begehrender Liebe gemein. Seine Lieder find getragen von der Rein- 
heit ewigen Sehnens, der Kraft und Tiefe ſeeliſchen Schmerzes und ſind als 
ſolche im beſten Sinne deutfh. Mehr noch gilt dies von Gottfried 
von Straßburg, dem Dichter von „Triſtan und Iſolde“. Auch hier 
ließ Gottfried fein franzöſiſches Original in Stil und künſtleriſcher Durch- 
bildung weit hinker ſich und gab der Sage bleibende Form. „Triſtan und 
Iſolde“ iſt das deutſcheſte und literariſch bedeukendſte Werk des 13. Jahr- 
hunderks und zugleich der höchſte Ausdruck der feinſten höfiſchen Kultur 
Deukſchlands überhaupt. 


Wie in der Dichkung, ſo fühlte ſich das Elſaß des 13. Jahrhunderks 
auch in der Scholaſtik und mehr noch in der Myſtik des 14. und 
15. Jahrhunderts mit dem übrigen Deukſchland verbunden. Der Begründer 
und philoſophiſche Führer dieſer neuen Geiſtesrichtung iſt Meiſter Eckard, 
der an der Ordensſchule der Straßburger Dominikaner wirkte und 1327 
in Köln verſtarb. Unter feinem berühmten Schüler, dem hervorragenden 
Straßburger Gokkesgelehrken und Prediger Johannes Tauler (1300 
bis 1361), deſſen Predigten „eine Eindringlichkeit, Wahrheit und Tiefe 
haben, wie fie kaum einmal in Jahrhunderten erreicht wird““, wuchs ſich 
die Myſtik zu einer volkstümlichen Bewegung aus, da er mit ihren Lehren 
und feinem eigenen Beiſpiel die Menſchen feiner Zeit zu praktiid — 
werktätiger Nächſtenliebe zu erziehen wußte. 


Den letzten Zweigen deutſcher Myſtik gehört Johann Geiler von 
Kaiſersberg an, ebenfalls ein Straßburger Prediger, der neben Tauler 
zu den größten deutſchen Kanzelrednern zählt. Geboren in Schaffhauſen, 
aber in Kaiſersberg im Elſaß erzogen, kam er 1478 nach Straßburg und 
beherrſchte dort die für ihn im Münſter erbaute Kanzel bis 1510. Wie 
ſchon Berthold von Regensburg ging auch er von ſinnlichen Dingen aus, 


13 Vilmar, Geſchichte der deutfhen National-Literakur. Berlin, 1907. S. 242. 


Defire Lutz 121 


unterfcheidet ſich aber von den älteren Myſtikern darin, daß er der Genuß- 
ſucht, dem Luxus und der damit verbundenen Siktenzerrükkung jener Zeit 
mit derber und ſchonungslos draſtiſcher Satire entgegentrat. 

Das gewaltige Aufleben der elſäſſiſchen Literatur im 16. Jahrhundert 
machte das Land ſchließlich zu einer Hochburg deutſchen Geiſtes und deut- 
ſcher Kultur überhaupt. „Wenn man unter Kultur die allſeitige gleich- 
mäßige Ausbildung der menſchlichen Kräfte verſteht, fo hat im Deutſchland 
des 16. Jahrhunderts das Elſaß die höchſte Kultur” (Wilhelm Scherer). Die 
neue literariſche Epoche im Elſaß, die Deutſchland die klaſſiſchen Vertreter 
des Humanismus ſchenkke, wurde eröffnet durch Sebaſtian Brank. 
Brant, ein Straßburger Gaſtwirtsſohn, wirkte zuerſt als Juriſt in Baſel, 
kam 1501 nach Straßburg zurück und ſtarb dort als Stadtjchreiber 1521. 
Er war ein Freund Kaiſer Maximilians und hat feinen deulſchen National- 
ſtolz allzeit hochgehalten. Sein „Narrenſchiff“ (1494), eines der erfolg- 
reichſten Werke des deutfhen Mittelalters, iſt eine beißende Kritik an allen 
Ständen und Laſtern feiner Zeit, die als Narren verkleidet auf einer Reife 
nach Naragonien vorgeführt werden. Die Sprache iſt die elſäſſiſche Mund- 
art. Der unglaubliche Erfolg dieſes Buches, das die Zeitgenoſſen „Die göft- 
liche Satire“ nannten, war nicht nur feinem und dem geſamken elſäſſiſchen 
Volke eigenen kritiſch-ſatiriſchen Zuge zu verdanken, ſondern auch dem 
Umſtande, daß es Brand zum erſtenmal gelungen war, dem neuen ſtädtiſch— 
bürgerlichen Geiſt des 15. Jahrhunderts, der die höfiſch- ritterliche Kultur 
verdrängt hakte, literariſche Form zu geben. 

Dieſe neu erſtandene Individualität des ſtädtiſchen Bürgerkums, die 
im Elſaß nach dem Streit der Straßburger Adelsgeſchlechter Zorn von 
Mülnheim heraufgewachſen war, fing auch Jörg Wickram, der Stadt- 
ſchreiber von Colmar um die Mitte des 16. Jahrhunderts auf. Er darf 
wohl als der Vater des deutſchen Proſaromans bezeichnet werden. „Der 
Knabenſpiegel“, „Gabriokto und Reinhard“, „Der Goldfaden“ und „Von 
guten und böſen Nachbaren“ geben breite Ausſchnitte aus dem elſäſſiſchen 
Kaufmannshaus, dem Treiben der Städter und dem Leben der Spielleute 
und Bauern der elſäſſiſchen Ebene. In einem Gedicht „Der irre reitende 
Pilger“ zeigt er den dem Alemannen eigenen lehrhaften Zug, indem er 
ein durch chriſtliche Zucht und Bildung veredeltes Leben ſchilderk. Sein 
erfolgreichſtes Werk war die Schwank: und Anekdotenſammlung „Roll- 
wagenbüchlein“, das lange Zeit eine ſehr beliebte Unterhalkungslektüre war. 

Die kritiſch-ſatiriſche Art Brants fand ihre Forkſetzung durch den wort- 
gewandten Straßburger Franziskanermönch Thomas Murner, geb. 
1475 in Oberehnheim (Unter-Elſaß). Seine Predigten zeugen von kiefer 
allſeitiger Gelehrſamkeit; doch ein unruhiger, faſt wilder Charakter, Ent- 
würfe und Pläne, Hochmut und Streikſucht ließen ihn nirgends zur Ruhe kom- 
men. Er ſtarb 1536 verbittert nach einem reihbewegten Leben in Heidelberg. 
Unzufriedenheit und Trotz, Stolz und Kampfſucht kennzeichnen auch ſeine 
Werke. Angeregt durch Branks Narrenſchiff ſchrieb er nacheinander feine 
„Narrenbeſchwörung“, „Schelmenzunft“, „Badenfahrk“, „Gäuchmatkk“ und 
„Die Mühle von Schwindelsheim“, realiſtiſch draſtiſche Gittenbilder, die 
weit über feine Zeit hinaus von Bedeutung blieben. Luthers Aufkreten 
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begrüßte er zunächſt und überſetzte noch deſſen Schrift von der „Babyloni- 
ſchen Gefangenſchaft“. Kaum aber hatte er die Tragweite der neuen Lehre 
begriffen, da warf er ſich mit fanakiſchem Haß auf Luther und überbot all 
feine früheren Werke in feinem ſakiriſchen Kampfgedicht „Von dem großen 
Lutheriſchen Narren, wie ihn Dr. Murner beſchworen bat.” Geſchickt im 
Aufbau und von ungewöhnlicher dramakiſcher Lebhaftigkeit, iſt es die be- 
deutendfte ſatiriſche Schrift, die je auf die Reformation erſchienen iſt. Neben 
ſprühender Geiſteskraft und ſchärfſter Schlagfertigkeit des Witzes fteht aber 
ebenſo grob zupackender Haß und rückſichtsloſe Bosheit. Leſſing fagt von 
dem Werk: „Wer die Sitten der damaligen Zeit kennen lernen will, wer 
die deukſche Sprache in allem ihrem Umfange ſtudieren will, dem rate ich, 
die Murnerſchen Schriften fleißig zu leſen. Was die Sprache Nachdrück⸗ 
liches, Derbes, Anzügliches, Grobes und Plumpes hat, kann er nirgends 
beſſer zu Hauſe finden, als bei ihm.“ 

Und nun kommen wir zum größten ſakiriſchen Dichter des Elſaſſes und 
der deukſchen Nation überhaupt, zu Johannes Fiſchark. Er iſt wie 
Brank ein Straßburger, fo daß das Elſaß als die Heimat der deukſchen 
Satire bekrachkek werden kann. In Baſel holte Fiſchart die juriſtiſche 
Dokkorwürde, bereiſte Deukſchland, Ikalien, Frankreich, England und die 
Niederlande und ließ ſich um 1576 als freier Schriftſteller in ſeiner Vater- 
ſtadt nieder. Mit überragender Bildung ſtand er mitten in den kulkurellen 
Kämpfen feiner Zeit, nicht polternd mit zorniger Gebärde und grimmiger 
Laune wie Murner, fondern lächelnd und mit heiterem Spott. Was bei 
ihm jedoch beſonders auffällt, das iſt die bisher unerreichte Sprachbeherr- 
ſchung. „Freier, kühner, dikkakoriſcher, man könnte faſt ſagen deſpokiſcher, 
bat noch niemand die deukſche Sprache behandelt, als er“ (Vilmar). Mit 
ftaunenswerten Gedankenverbindungen, nie gehörten Workformen und hals 
brecheriſchen Satzperioden geht er durch die damaligen Verhältniſſe in 
Staat und Geſellſchaft, Wiſſenſchaft und Religion, Sitten und Gebräuche, 
ſchonungslos ſtrafend, wo er hohle Dünkelhafkigkeit vernichten will, und 
mit feinſten Skacheln dort, wo er zu kritiſieren bat. Seine bedeutendften 
Schriften find „Eulenſpiegel“, „Aller Praktik Großmutter”, „Flöhhatz“, 
„Geſchichtsſchrift oder Geſchichtsklitterung“ (fein Hauptwerk), „Glückhaft 
Schiff“ (eine Schilderung der denkwürdigen Fahrt der Zürcher Schützen, 
die 1567 mit einem noch warmen Hirſebrei nach Straßburg kamen), „Poda- 
grammiſch Troſtbüchlein“, „Ehezuchtbüchlein“ und „Catalogus Catalo- 
gorum”. Wie Murners, fo find auch Fiſcharks Werke „eine unerfchöpf- 
liche und wahrhaft köſtliche Fundgrube für all das, was in Sitte und 
Sprache, in Liebe und Haß, in Spott und Scherz, in Anekdote und Sprich- 
wort, in Geſang und Lied damals noch im deutfhen Volke vorhanden war“ 
(Vilmar). 

Mit Fiſchart hat die elſäſſiſche Dichtung des Mittelalters ihren Höhe— 
punkf erreicht. Die elſäſſiſche Literatur hatte Jahrhunderte lang an den 
großen deutſchen Blükeperioden nicht nur einen bedeutſamen Ankeil ge- 
nommen, ſondern ſogar vermochk, „dem Geiſt und Skil ganzer Epochen 
einen geſammelken, konzentrierten, geſteigerten, letzten Ausdruck zu geben“ 
(Wentke). 
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Mit dem Jahr 1681 iſt die geiſtige Bedeutung des Elſaſſes jäh zu- 
ſammengebrochen. Das Elſaß mußte mit der politiſchen auch die ideelle 
nationale Gemeinſchaft mit feinem deukſchen Mukterlande opfern. Wie 
tief und wie nachhaltig dieſer gewalkſame Schnitt empfunden wurde, beweiſt 
die auffallend geiſtige Ode, die unmittelbar nach der Annekkierung einſetzte 
und beinahe ein volles Jahrhundert anhielt. Gewiß die Tüchtigkeit des 
elſäſſiſchen Volkes und fein geſunder Wirklichkeitsfinn haben Frankreich 
auf andern Gebieten manches Wertvolle zugetragen; feine Kultur aber und 
feine Sprache, Sitten und Gebräuche blieben deutfh. Die Verhandlungen 
auf den Rathäuſern, Protokolle, Gerichtsentſcheidungen, Verträge, Akten, 
Predigk und Unterricht, Gebekbücher, Haus- und Grabinſchriften, Lieder uſw. 
behielten die deukſche Sprache weiter. Der Großteil des elſäſſiſchen Volkes 
lernte es nie, ſich in franzöſiſchen Lauten auszudrücken, und nie regten ſich 
im Elſaß geiſtig bedeutende Kräfte, die Frankreich das gleiche zuzuſprechen 
verſuchten, was man der deutkſchen Kulkurgemeinſchaft ſchenkke. Im Gegen- 
teil, als Frankreich damit begann, durch verſchärfte Spracherlaſſe eine 
kulturelle Vorherrſchaft zu erzwingen, da warf ſich ihm das alte deutſche 
Stammesbewußtſein mit kraftvoll dichkeriſchem Einſpruch entgegen und 
wehrte ſich der Rechte, die unlösbar in ihm verankert waren. Welche 
Dichter des 18. und 19. Jahrhunderts wir auch erwähnen, ob Gottlieb 
Konrad Pfeffel, den blinden Colmarer Fabeldichter, oder nach ihm 
Hartmann, Hirt, die Stöber, Zetter, Hackenſchmidt, 
Candidus, Spach und Mühl, alle bekonken frei und offen ihre 
deutfhe Art. Erinnert ſei hier nur an die zur Abwehr der franzöſiſchen 
Veſtrebungen 1853 in Mülhauſen gegründete literarifche Geſellſchaft „Con- 
kordia“, der Zefter und Auguſt Stöber angehörten. Und wenn 
Adolf Stöber 1846 in feinem Gedicht „Preis der deutſchen Sprache“ 
ſingt: 


Mukterſprache deutſchen Klanges, 
O, wie hängt mein Sinn an dir! 
Des Gebetes und Geſanges 
Heil'ge Laute gabſt du mir. 


Sollt' ich deine Fülle miſſen, 

O, mich kränkfe der Verluſt 

Wie ein Kind, das man geriſſen 

Von der warmen Mukkerbruſt — uſw. 


fo iſt das doch ein eindringliches und unzweideutiges Bekenntnis zur deut- 
ſchen Kultur- und Sprachgemeinſchaft. Und wir verſtehen aus dieſer 
Stimmung heraus auch die große Begeiſterung, mit der Adolf Stöber, 
Candidus, Mühl und Hackenſchmidk die 1870 erfolgte Rückkehr 
zum deukſchen Vaterlande beſungen haben. 

Nach der Wiedervereinigung mit Deutſchland ſetzt auch das elſäſſiſche 
Schrifttum wieder in reicher und beachkenswerter Fülle ein. Mit Lien 
hard, Schickele, Stadler wurde auch alsbald der Anſchluß an die 
neuere deukſche Literatur gewonnen. Uhnliches gilt auch von der mit be- 
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ſonderer Liebe gepflegten elſäſſiſchen Mundartliteratur, die mit Arnolds 
„Pfingſtmondaa“ beginnt, über Bernhard und Luſtig zu Heinrich 
Schneegans führt und von dieſem ſchließlich zu den ſchon genannken 
Stoßkopf, Greber und Baſtian herüberleitet. 


Wenn der Straßburger Notar und Dichter Ehrenfried Stöber ſchon 
vor mehr als 100 Jahren gefteht: „Wann iſt unſer Schauſpielhaus am be- 
ſuchteſten? Wann deutſch gefpielt wird! Man frage in den Leihbibliotheken, 
welche Bücher am meiſten geleſen werden? Die Ankwork wird ſein, die 
deutſchen!“ fo gilt das ebenſo gut und vielleicht noch mehr für heute. Und 
wird nicht auch heute wieder wie vor 100 Jahren der neuenkbrannte Kampf 
von den jetzigen Trägern des elſäſſiſchen Kultur- und Geiſteslebens unter- 
ſtützt? Die elſäſſiſche Nachkriegsliteratur, die zwar immer noch reich, aber 
völlig bedeutungslos geworden iſt, benutzt nicht etwa die franzöſiſche Sprache, 
fondern faſt durchweg die hochdeutſche oder elſäſſiſche, und ihre Stoff- 
probleme find auf das engſte mit der Sage und der Geſchichke des Landes 
und mit dem alemanniſchen Seelengrunde feiner Menſchen verwurzelt. 


So blieb das elſäſſiſche Volkstum feit mehr als kauſend Jahren — 
trotz aller bisher erfolgten franzöſiſchen Gewalktmaßnahmen — feſt und un- 
mittelbar an die deutſche Kultur- und Sprachgemeinſchaft angeſchloſſen. 
Wenn auch das politifhe Empfinden größerer Volksteile andere Wege 
ging und gehen mußte, was die Seele gebar, iſt deutſch, iſt deutſches Kultur- 
vermögen. 


Noch kämpft das Elſaß ſelbſt um ſein und unſer Eigenkum, und welche 
Kraft und Mittel auch Frankreich aufwendet, mit der politiſchen auch die 
kulturelle Grenze an den Rhein zu ſchieben, das elſäſſiſche Volk und ſeine 
alemanniſche Seele allein beſtimmen über dieſe, und ich glaube, wir haben 
noch lange keinen Grund, über ihren Enkſcheid zu trauern. 


Volksneckereien in Baden und im Elſaß. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle. 


Wie innig verbunden das Volkstum rechts und links des Rheines iſt 
und wie ſehr der Rhein allezeit die Bewohner ſeiner Ufer zuſammengeführt 
und nicht getrennt hat, zeigt jeder volkskundliche Vergleich, auf welchem 
Gebiet man ihn auch anſtelle, in Brauch und Sitte, im Hausbau, in der 
Redeart des Volkes. 


Im Jahre 1927 erſchien unter den „Schriften der Elſaß-Lothringiſchen 
Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ ein Buch, das weite Verbreitung verdient: 
Hans Lienhart, Elſäſſiſche Ortsnekereien, Ein Beitrag 
zum Studium von Land und Leuten unker Mitwirkung von Freunden und 
Kennern des Elſaß, Heidelberg, Carl Winker, 246 S.“ 


1 Ich möchte die Gelegenheit benußen, auf dieſes ausgezeichnete Buch, das 
viel wertvollen Stoff für die Volkskunde enthält, empfehlend hinzuweiſen. 
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Hier wird eine reiche Fülle echter Außerungen des elſäſſiſchen Volkes 
gegeben, die kaum von der Literatur her beeinflußt, auch nicht von volks- 
fremden Führern gemacht find, ſondern unmittelbares Volksempfinden 
wiedergeben. Wir ſehen, wie ein Dorf die Schwächen des andern entdeckt 
und mit kreffendem Spott den Nachbar zu verulken verſteht. 


Wandermokive, die irgendwo in der Likerakur aufgekommen und ins 
Volk eingedrungen find, ohne eigenkliches Volksguk zu fein, haben wir 
kaum. Die Verſe ſind in verwandten Kreiſen von einem Ork auf den 
anderen übertragen worden. Ich ſtelle badiſche und elſäſſiſche Neckereien 
nebeneinander. Die Seitenzahlen bei den badiſchen verweiſen auf mein 
Buch „Badiſche Volkskunde“ I 1924, die anderen auf Lienharks Sammlung. 


Cugen Fehrle 


Für viele Orte in beiden Ländern find Ulkereien folgender Ark be- 


zeichnend: 


Baden 
Amt Neuſtadk S. 78. 


Leffinge iſch e ſcheeni Stadt, 
Geſchwliler iſch de Bektelſack, 
Reetebach iſch de Liirekübel, 
Ditishuuſe iſch de Deckel drüber. 


Amt Emmendingen S. 78. 


Vörſtette iſch e ſchööni Stadt, 
Denzlinge iſch e Bekkelſack, 
Rütti (Reute) iſch e Saukübel, 
Schupfholz iſch dr Deckel drüber. 


Elſaß 
Kreis Kolmar S. 105. 


Dürrenenze iſch e ſchöni Stadt, 
z' Uürſche iſch d'r Bektelſack: 
3 Muntze iſch d'r Lüriküwwel, 
3'Jebſe iſch d'r Deckel drüwwer. 


Kreis Thann, S. 134. 


Masmünfter iſch e ſchöni Stadt, 

Aue iſch e Bekkelſack: 

Sente iſch e Soiküwwel, 

In Gewene henkt d'r Deckel drüwwer. 


Weitere ſolcher Ortsneckereien bei Lienhark S. 24, 28, 37 f., 46, 49, 
62, 91, 97, 116, 119, 120, 122, 126, 136. Im badiſchen Oberland ſind ſie 


faſt in allen Bezirken zu kreffen. 


Von den Unfreundlichkeiken, die der Fremde in manchen Ortſchafken 
erfahren kann, wiſſen die Neckereien hüben und drüben zu erzählen: 


Im badiſchen Odenwald, S. 80. 
Wer kommt durch Reiſenbach ohngſpokt, 
durch Schärner (Oberſcheidenkal) 

ohngropft, 
durch Schloſſau ohngſchlage, 
der kann von Glück ſage. 


Raſtatk, S. 80. 
Wer über den Rohrſteg gehk und ſpürk 
kein Wind, 
wer durchs Kalabrich geht und fieht 
kein Kind, 
wer am Dreikönig vorbeigehk und 
kriegt kein Spokk, 
der hat e b'ſondere Gnad vor Gott. 


Kreis Rappoltsweiler, S. 127. 


Wer durch Bennwir geht ohnveracht, 
durch Mittelwir ohnusgelachk, 

durch Bewle ohne gſchlaje, 

der kann von großem Glück ſaje. 
(Vgl. S. 30, 97, 123.) 


Kreis Zabern, S. 78. 
Wer durch Bußwiller kommt ohne 
Kind, 
üwwer de Baſchberi ohne Wind, 
durch Imbſe ohne Schimpf, 
un durch Hackmakt ohne Spott, 
der het e großi Gnad für unſerem 
Herrgott. 
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Hier wie dort kennt man die Bezeichnung Eſel für die Bewohner 
gewiſſer Orte und bringt den Spokt gegen fie an, indem man Zipfel feines 
Sackkuches wie Eſelsohren zur Rockkaſche herausſehen läßt. (Lienhart, 
S. 37, 52, 74; Fehrle, S. 87.) 


Den Mädchen in Wellendingen (A. Bonndorf) in Baden werden in 
ähnlicher Weiſe ſieben Fehler vorgeworfen wie den Buben von Ballers— 
dorf im Kreis Alkkirch. Allgemein volkskundlich beachkenswert, weil be- 
zeichnend für die Dichkungsark des Volkes, find die Abweichungen 
der Verſe: 


Baden, S. 75 f. Elſaß, S. 96: 
Sechs Bag, ſechs Aepfel, Die Ballerſchdörfer Buewe 
ſechs ſuur und ſechs ſüeß, ſinn alle ſo ſtolz: 
die Welledinger Maidli D'r erſcht wiegt kei Vierli, 
hen all krummi Füeß. d'r zweit ke halb Pfund, 
Di erſcht wigk en Vierling, d'r dritt iſch närriſch, 
di zweit en halb Pfund, un d'r vierk iſch nit gſund, 
di dritt iſch marode, d'r fimft hat e Krucke 
di vierk iſch nit gſund, un d'r ſechſt e krumm Bei, 
di fünft het kone Wade, vum fiewet we m'r ſchwiege, 
di ſechſt het kone Knii, ſuſcht git's e groß Gſchrei. 


jez könnt ihr euch denke, 
wie di ſibt wird ſii. 


Die Elſäſſer haben ähnliche Verſe auf die Buben von Kiffis, Kreis 
Altkirch, S. 102: 


E—n— Eid will i ſchwöre, d'r dritte iſch malader, 

e Dieb will i fi, d'r vierte iſch nit gſung, 
wenn mehr als ſiibe Chnabe d'r fimfte hat e Buckel, 

in Kiffis ſi. d'r ſechſte - n—e krumm Bei, 
D'r erſte wieght ke Vierligh, vum fiebete will i ſchwieghe, 
d'r zweite ke halb Pfung, Suſt git's e großes Gſchrei. 


Bemerkenswert iſt in all dieſen Verſen die Siebenzahl. Man will 
den Spott auf eine große Vielheik ausdehnen und nimmt dafür Sieben’. 


Einen offenkundigen Zuſammenhang zeigen folgende Verſe: 


Herbolzheim b. Freiburg, S. 8. Dürlinsdorf i. Kanton Pfirk, S. 101. 
Fidirir un Fidirax, un a Fink iſch ka Patirix un Pakirax, un e Fink iſch kai 


Spatz Spatz 
un a rothoorigs Birſchli mechk i oi nit un vu de Dilleſchdörfer Maidli will i 
zum Schatz. cheß für mi Schaf. 


2 Ich habe dafür in meiner Badiſchen Volkskunde J, S. 29 ff. reichlich Bei- 
ſpiele gebracht. Daß die Siebenzahl ſchon in der Ankike eine Rundzahl für eine 
große Mehrheit ift, zeigt Vergil, Georg. III. 355. Der Dichter ſchildert den hohen 
Schnee in den Ländern des Nordens und ſagt, er erhebe ſich 7 Ellen hoch: 


terra ... septem adsurgit in ulnas. 
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Der Schwank vom Eſelsei, der auch in der Schweiz bekannt iſt' findet 


ſich in Baden und im Elſaß. 


Ihringen a. Kaiſerſtuhl, S. 89. 


Ein Bürgermeiſter ſoll einen Kürbis 
für ein Eſelsei gehalten und ſich darauf 
gefeßt haben, um es auszubrüten. Als 
ein Haſe vor ihm aufſprang, hielt er 
ihn für den ausgeſchlüpften Eſel und 
rief ihm nach: „Halt Eſeli, hier iſch 
dein Vadder.“ Seither nennk man die 
Ihringer Eſel oder Eſeli. 


Geishauſen, Kanton Sk. Amarin, 
S. 136. 


Ein Geishauſer wollte aus einem Kür- 
bis ein Eſelein ausbrüten. Als er aber 
einmal aufſtand, rollte derſelbe den 
Berg hinunker und ſcheuchke einen 
Haſen auf: „He, Güſchele“, rief der 
gute Mann, „blib doch do, i bi jo din- 
ner Dätke!“ 


Eine ähnliche Geſchichte wird erzählt von Börſch, Kankon Rosheim im 
Elſaß, S. 51 f.: „Der Gemeinderat von Börſch fand, als er einſt den Gemeinde- 
wald abging, um die Holzſchläge zu beſtimmen, einen Kürbis. Keiner kannte den 
Fund, und alljeitig wurde angenommen, daß es ein Ei eines unbekannken Tieres 
ſei. Man ließ aus dem Skädtchen eine alte Frau kommen und bewog fie durch 
Zureden, ſich auf das fremde Ei zu feßen, um es auszubrüten. Als dieſe jedoch 
einmal aufſtand, ſtieß ſie an den Kürbis, und dieſer rollte den Berg hinab. Die 
Bürger in voller Angſt um ihren koſtbaren Fund, eilten hinterher. Durch den 
Lärm aufgeſchreckt, ſprang plöhlich ein Haſe aus dem Gebüſch hervor. Die Ver- 
folgenden glaubten nichk anders, als daß das Tier ſoeben aus dem Ei geſchlüpft 
ſei, und riefen einander eifrig zu: Haltet den Eſel auf! was ihnen jedoch 
nicht gelang.“ 

Derlei Übereinſtimmungen im Volkskum auf beiden Seiten des Rheines 
find allezeit nachweisbar, ob die Stämme politiſch verbunden oder getrennt 
waren. Sie zeigen, daß Skammeszugehörigkeit ſtärker iſt als politifche 
Gemeinſchaft. 


Das ältere Volkslied im deukſchſprechenden Lothringen 
(aus Anlaß der Pinckſchen Sammlungen). 


Von Dr. Johannes Künzig, Freiburg i. Br. 


Die Frankfurter Univerfität hakt vor kurzem dem kalholiſchen Pfarrer 
Louis Pink in Hambach für Herausgabe der beiden wundervollen lothrin- 
gifhen Volksliederbände: Verklingende Weiſen. Metz I. 1926; 
II. 1928 (für Deutſchland: Kommiſſionsverlag Karl Winker, Heidelberg) 
den Ehrendokkor verliehen“. Die wiſſenſchafkliche Ehrung iſt wohl ver- 


2 Schweiz. Arch. f. Volksk. 11, 1907, 140 f. 

1 Die Bände erſchienen zugleich als Schriften der Elſaß-Lokhr. Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft zu Straßburg. Den 1. Band habe ich oben J, S. 163 f. bereits 
ausführlicher beſprochen. An früheren Veröffentlichungen zum deutſch-lothringiſchen 
Volkslied vgl. Comte de Purymaigre, Les diansons populaires de la Lorraine 
(1865), derſelbe Chants Allemands de la Lorraine in feinem Buch: 
Folklore (1885) S. 143 ff., ferner: Houpert, Das deutſche Volkslied in Lothringen 
im Jahrbuch der Geſellſchaft für lothringiſche Geſchichte und Alterkumskunde II 
(1980), 347 ff. 
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dient, denn dieſe Liederbände zählen unter den landſchafklichen Lieder- 
ſammlungen zu den beſten, die wir beſitzen. Selbſt der zünftige Volkslied- 
forſcher muß ſtaunen, welche Fülle alter, ſonſtwo meiſt verſchollener und 
eigenartig ſchöner Lieder ſich dicht am Rande deutjhen Sprachgebietes bis 
auf unſere Tage, wenn auch vielfach nur im Munde der älkeſten Sänger 
und Sängerinnen erhalten haft. „Perlen in Muſcheln am Strand des 
deutfhen Sprachenmeers“ nennt fie Pinck ſelbſt nicht mit Unrecht. Es 
handelt ſich um je 100 Lieder, die aus größerer Beute? ausgewählt und 
in individuell eindrucksvoller Form hier dargebofen wurden: ein Straß 
burger Künſtler Henri Bacher hat mit feinſtem volkhaftem Empfin- 
den zu jedem Lied ein Bild geſchaffen, wozu er bald ein Mokiv des Liedes, 
oft aber aus der Heimat dieſer Lieder ein Stück Landſchaft, ein Dorfbild 
oder Bauernhaus, Burgen, Kirchen, Wegkreuze oder irgend ein Zierſtück 
aus der Bauernkunſt wählte: auch einige der Sängerperſönlichkeiken ftehen 
im Bilde leibhaft vor uns“. Dazu kommt die charaktervoll hervorkretende 
Frakkur des Druckes und die räumlich ſchöne Anordnung, ſodaß jedes Lied 
ganz geſchloſſen für ſich daſteht und oft wie ein Einblattdruck wirkt. 


So kann man von vornherein ſagen, daß dieſe beiden Bücher den 
ſchlichten Mann aus dem Volle ebenſo anſprechen und erfreuen werden 
wie den verwöhnten Gebildeken und den Volkskundler von Fach. Viele 
dieſer Lieder werden auch, davon bin ich ſchon heute überzeugt, in den 
Reihen der ſingfrohen Jugendbewegung wieder erklingen und in ihre 
Jugendliederbücher Eingang finden. — 


Wenn wir nun den reichen lothringiſchen Liederſtrauß uns näher an- 
ſehen, merken wir gleich, es find Blumen des Bauerngarkens von köff- 
lichem Ruch und Duft, von prächtigen Farben, von alter, ehrwürdiger Ab— 
ſtammung. Alle dieſe Lieder find „nachweislich vor 1870“ ſchon im 
lothringiſchen Land geſungen worden, die meiſten natürlich ſchon wejent- 
lich früher, und viele laſſen ſich bis ins 15. und 16. Jahrhunderk zurück- 
verfolgen. Freilich nur aus dem Mund bejahrter Leute konnte Pind, der 
oft eines Liedes wegen weite Wegſtunden nichk ſcheuke, dieſe und jene 
Weiſe noch auffinden. Der Titel „Verklingende Weiſen“ iſt alſo wörtlich 
zu nehmen: es find Lieder, die nur von wenigen begnadeten Sängern, wenn 
auch in ganzer Gedächknisfriſche, noch getragen werden, dann aber mik ihnen 
zumeiſt ins Grab ſinken. Pink gibt ſomit — offenbar abſichtlich — nicht 
einen Querjchnitt durch das Volkslied der jungen lokhringiſchen Gene- 
ration, ſondern er wollte das alte und älkeſte, zugleich ſchöne Liedergut 
reffen und aufzeichnen, wo er es noch finden konnte. Diefe, man könnte 
ſagen, romantiſche Einſtellung fteht mik unſern heukigen Sammelgrund- 


2 In den Anmerkungen, die beſonders im 2. Band ſehr ausführlich geworden 
find, ſtehen zu einzelnen Liedern oft 4—6 Varianken abgedrukt. Wenn mir 
weiter bedenken, daß P. von feinen Liederfunden Manches aus äſthetiſchen oder 
moraliſchen Erwägungen ausgeſchieden hat, dürfen wir die Zahl feiner Lieder- 
aufzeichnungen wohl gut auf 700-800 ſchätzen. 


> Papa Gerne: I. S. 10. Die Witwe Mariekaeth Herbeth, geb. Forſchel bei 
ihrer Heimarbeit, dem Strohhutflechken: II, S. 10. 
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lägen, wonach wir das gejamte Volkslied, auch das jüngfte und unſchöne, 
des biologiſchen Zuſammenhanges wegen zu erforſchen ſuchen, nicht in 
Einklang. Aber wer möchte angefihts der prachtvollen Ergebniſſe, wie 
wir fie vielleicht nur an wenigen Stellen unſeres Vaterlandes noch er- 
zielen können, das große Verdienſt der Pinckſchen Sammelweiſe beſtreiten? 
Die Arbeit begann hier eben an der nokwendigſten, unmittelbar unter Ge- 
fahr ſtehenden Stelle: über kurz oder lang werden manche der wackeren 
Gewährsleute nicht mehr am Leben fein. Doch dürfen wir im Stillen wohl 
annehmen, daß Pinck zugleich auch auf das Lied der jungen Generation 
geachtek hat und daß Manches davon ſchon in feinen Sammelmappen ruht. 
Die im Einzelnen durchgeführte Feſtſtellung, daß all die mitgeteilten Lieder 
ſchon in franzöſiſcher Zeit lebendig waren, erreicht den Wert eines un 
verbrüchlichen Zeugniſſes für das ftete Deutfhtum 
dieſer Bezirke (die Sammlung ftammt weſenklich aus Dörfern der 
Kreiſe Forbach und Saargemünd)“. Dieſes alte deutſche Liederguk hat ſich 
hier mit einer Zähigkeit gehalken, wie fie die ſtark nivellierende Wirkung 
des Binnenverkehrs nichk beſtehen läßt, wie wir ſie eben nur in den 
kulturell konſervakiveren Grenzbezirken kreffen. Aber ein blinder Zufall 
oder eine reine Geſezmäßigkeitk ift diefe Reinerhaltung deukſchen Kulturgutes 
keineswegs: hätte hier nicht ein ſolch prachtvoller, urgeſunder Bauern- 
ſchlag geſeſſen, wie er uns aus den im Anhang beigegebenen lebens vollen 
Skizzen des Herausgebers gegenübertritt, jo wäre das Deukſchkum hier 
längſt, längſt dahin oder von romaniſcher Kultur völlig durchſetzt. 


Bevor wir von den Liedern ſelbſt ſprechen fei kurz der alten Volks- 
liedſänger gedacht, die P. mit befonderem Spürſinn aufzufinden ver- 
mochte. Da iſt zunächſt Papa Berne zu nennen, der 1923 im Alter von 
93 Jahren geftorben iſt. Als Vater von 12 Kindern, mit dem kümmer- 
lichen Verdienſt eines Maulwurffängers, ift er durchs Leben gegangen 
und war doch immer voller Humor. Die gewaltige Zahl von 164 Liedern, 
oft ſehr umfangreichen, hakt er dem Pfarrer in feinen legten Lebensjahren 
noch vorgeſungen. Als Burſche war er einſt überall dabei, wo nur Lieder 
erklangen, und haft manchen Wektgeſang, auch in Nachbardörfern, ge- 
wonnen. Dabei hat er feinen Liederſchatz immer erweitert, auch den Jahr- 
marktsſängern manches Lied nachgelernk oder den Texken fliegender DBlät- 
ter bekannte Weiſen unterlegt. — Vekter Nikles von Gebenhauſen, ein 
Hochzeitsgeiger, machte gar ſelbſt aus dem Stegreif Gedichte und hakte 
für jeden ein beſonderes Lied, was ihm viel Geld einbrachke. Die Braut 
holte er ab mit dem derbluſtigen Liedchen: „Komm heraus, komm heraus, 
du trauerige Brauk / Du bekommſt e Mann, der dir klepperk die Hauk!“ 


Beſonders aus den Dörfern Hambach, Püttlingen, Reimeringen, Hol- 
vingen, Hilsprich, Altrip, Fremersdorf, Freibuß. Weiler, Groß Tännchen, 
Mörchingen u. a., dann aus dem enffernter liegenden Vogeſendorf Lützelburg 
bei Jabern. 

5 Jgl. hlerzu den wundervollen Braukgeſang von Clemens Brentano: „Komm 
heraus, komm heraus, o du ſchöne, ſchöne Brauk / Deine guken Tage ſind nun 
alle, alle aus.. .., von dem ich beffimmt glaube, daß er aus der Volksüber⸗ 
lieferung ſchöpfte. 
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In Weiler, einem ganz abgeſchiedenen, am Biſchwaldweiher ge- 
legenen Dorf fanden ſich zwei unzertrennlihe Sänger Manque und Baro, 
die ihre Lieder von früher Jugend an auf jede Weiſe zu mehren ſuchten. 
Sie haben davon eine ftattlihe Anzahl (74) in ein Büchlein geſchrieben. 
Wer das Lied am beſten konnte, trug es ein, und alle hatten dann an 
dem Liederbuch Ankeil. Frau Baro konnte ihre Lieder „wie's Vater⸗ 
unſer“. — Köſtlich iſt geſchilderk, wie in dem Vogeſendorf Lützel burg 
der alte Walkerſepp noch als Neunziger des Sonntags feine Kinder und 
Kindeskinder um ſich verſammelke, um mik ihnen zu ſingen. Frauen und 
Mädchen aber würzten ſich ſpäker in dieſem Haus die einkönige Arbeit des 
Perlenftikens durch Lieder, — und ſelbſt die kranke Mutter fang von 
ihrem Bett aus noch mit. 


Weder leſen noch ſchreiben konnten zwei liederkundige alte und arme 
Jungfern, die beide jetzt ſchon geſtorben find (im Alter von 74 bzw. 
86 Jahren): 's Udils Kättel aus Hambach und 's Bickel Kättel aus Roth. 
Ein gar ſeltſamer Zufall iſt es übrigens, daß auch Prof. Dr. John Meier 
bei einem Beſuch vor dem Krieg von eben dieſer Bickel Kättel das jeltene 
Lied vom Lindenſchmied und vom Grafen Bachkenwil gehört hat'. 


Der alte Schäfer von Freibuß (1907 als 75jähriger geſt.) war zwar 
arm wie eine Kirchenmaus, aber immer guker Dinge und ſang des abends 
auf ſeinem Pflug, vor dem Haus ſitzend, oft ſtundenlang mit ſeiner Frau. 
Eines ſeiner beſonderen Leibſtücke war „Die Flucht nach Agypten“, deſſen 
Melodie P. erſt nach etlichen ergebnisloſen Fahrten von einem alten Zeft- 
ler erfuhr (er hatte es von feinem vor 35 Jahren im Alter von 92 Jahren 
geſt. Vater gelernt; zum Lied ſelbſt vgl. unfere Bemerkungen unten). 


Die Lieder im Einzelnen zu beſprechen, iſt hier aus Raumgründen 
leider nicht möglich. Aber es ſollen wenigſtens die im Vergleich mit dem 
deutſchen Liederſchatz oder dem der Nachbarlandſchaften beſonders be- 
merkenswerten kurz hervorgehoben werden, keils wegen ferflicher oder 
muſikaliſcher Eigenart oder ob ihrer Alterkümlichkeit und ihres ſelkenen 
Vorkommens. Hinſichtlich der Melodien ſei auf die beträchtliche Zahl der 
Lieder in Moll oder verſchiedenen Kirchenkonarten hingewieſen; die Weiſen 
find von Muſiklehrer Weber, Lehrer Edel und P. Calmé ſehr zuverläſſig 
notierk und durchweg auch mit Tempobezeichnungen verſehen. Die Melodien 
des 1. Bandes hat Prof. H. Joachim Moſer, Berlin, in der Zeikſchrift für 
Schulmuſik I, 121—130 bereits ausführlich gewürdigt. Er jagt davon u. a.: 
„Selbſt bekannte Lieder haben dort vielfach jo künſtleriſch hochſtehende 
Leſarten, ſolche Züge feinſten muſikaliſchen Gefühls, als häften ein paar 
namenloſe Meiſter erſten Ranges die altgewohnten Weiſen neu veredelt 
zurechtgeſungen.“ 

Den Eingang der beiden Bände bilden die geiſtlichen Volks- 
lieder, etwa 40 an der Zahl. Seit v. Ditfurths Fränkiſchen Volks- 


° Zur unmittelbaren Ergänzung der Pinckſchen Sammlungen ziehe man 
übrigens das vortreffliche Werk: Köhler-Meier, Volkslieder von der Moſel und 
Saar (1896) heran, von deſſen Liedern ein bekrächtlicher älterer Teil aus der 
Gegend von Saarlouis ſtammt. 


Johannes Künzig 131 


liedern (1855) und Hauſfens Monographie, Die Sprachinſel Goktſchee 
(1895) hat keine Liederſammlung das geiſtliche Lied in dieſem Ausmaß 
berückſichtigt. Gut ein Dutzend dieſer Lieder erſcheinen denn auch zum 
erſtenmal in der Volksliedlikerakur, ein weiteres Dutzend dürfte nur je 
ein- oder höchſtens zweimal ſonſt zu belegen fein. Da fällt z. B. ein Lied 
von der Flucht nach Agypten auf, (II, Nr. 4) in Kirchenkonart. Im 
Anhang wird das gleiche Lied auch aus franzöſiſchem Sprachgebiet mit- 
geteilt. Die Legende des Liedes iſt kurz folgende: als die Juden dem Jeſus- 
knaben nach dem Leben ſtellen, finden Maria und Joſef mit ihm Schutz in 
dem Kornacker eines Bauersmannes, der den Häſchern nichts verrät. 
Dafür wird er reich belohnt: wie er den Pflug anzieht, ſteht das Korn ſchon 
in Blüte, wie er die Egge wendet, iſt es zur Sichel bereit. Dieſe Legende 
fand P. auch bildlich in einem ſpätgotiſchen Chorfenſter der Kirche zu 
Sektingen dargeſtellt, ja dieſe Darſtellung war für ihn der Anlaß, weiter 
nach dem Lied zu forſchen. — Die ganze Leidensgefhichte des Herrn er- 
zählt in 33 Strophen ein alterfümliches Bitterleidenslied (II, Nr. 5), das 
wohl als fliegendes Blatt gedruckt fein mochte. — Grobkörnigem, herbem 
Volksempfinden iſt das mundarkliche Paſſionsgebek enkwachſen, das 
ein Bettler recifando vor der Tür vorkrug: 


Se hun dech gehrätſcht, 
je hun dech gepeticht 
O dau, mei leiven Herr Jeſu Chreſcht. ... 


Hingewieſen ſei auf einen Geſang vom „Guten Hirken“, auf mehrere 
ſehr ſchöne Marienlieder, z. B. II, Nr. 8—12, auf Lied II, 13 von 
einem Ordensmann, der als treuer Marienverehrer ein gezähmtes Vöglein 
den Mariengruß ſingen lehrt, durch den es wunderſamerweiſe vor einem 
Geier errettet wird. Die bibliſche Geſchichte von dem frivolen Babylonier— 
könig Balthaſar und dem feurigen „Menefekel” an der Wand ſteht 
unter II, Nr. 15. Einer örtlichen Begebenheit (man ſagt, eine geizige Frau 
ſei in einen tokähnlichen, ein ganzes Jahr währenden Schlaf verſenkt 
worden) ſoll das Reyersweilerlied, II. 17, enkſprungen fein. Packend iſt 
ein Tokenlied (II, 18; dazu gehört als Bruchſtück auch J, S. 57) mit folgen- 
den Strophen: 

Jetzt kommen ihrer vier, die heben mich auf 
Und tragen mich hinaus aus meinigem Haus. 


Wenn das Glöcklein verliert feinen Ton, 
So haben mich meine Freunde vergeffen ſchon. — 


und überraſchend die Schlußſtrophe: 


Sie begraben mich hinaus ins Röſelein rot, 
Wenn ich heute ſterbe, bin ich morgen kot — 


eine Strophe, die uns genau ſo wieder in dem Soldakenlied von den drei 
Lilien begegnet. Gar ſeltſam iſt das Lied II, Nr. 20, in dem die Seele ins 
Grab hinausſchreik und den einſt ſündigen Leib anklagk. Eine ganze Reihe 


9* 
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alter LCegendenlieder ftehen dann in den Pinckſchen Sammlungen. 
Zuerſt fei da das Aleriuslied genannt: A., der am Hochzeitstag den 
Pilgerſtab nahm, kam als Bektler in fein eigenes Haus zurück und lebte 
dann unerkannt unter der Treppe bis zu feinem Tode. Dem Literatur- 
freund iſt dieſer Stoff aus dem altfranzöf. Aleriuslied und der mhd. Dich⸗ 
kung Konrads v. Würzburg geläufig'. Weiter beachtenswert iſt dann ein 
Lied vom ewigen Juden (II, Nr. 16). Nicht fo ſelten kommt das Legenden- 
lied von der blindgeborenen Odilia vor, das im Elſaß, der Heimat der Odilia- 
legende, auch in Baden und anderswo, noch häufiger anzutreffen iſt, eben- 
ſo das Lied von der hl. Katharina, die aufs Rad geflochten ward, von 
Thereſia, der Kommandankenkochker aus Großwardein, die für 
120 Jahre in den Himmel entrückt wird, um fie vor einer heidniſchen Heirat 
zu bewahren“ a. Nahe damit verwandt iſt das Lied von Regina, der Himmels- 
braut (II, Nr. 23). Auch von Umdichtungen geiſtlicher Lieder nach welt- 
lichem Muſter, ſog. Contkrafrakkuren, finden ſich mehrere Beiſpiele: jo iſt 
II, Nr. 25 eine geiſtliche Nachahmung der Ballade vom Schloß in Hfter- 
reich; II, Nr. 10 — ein Mariahilflied — beginnt wie das bekannte Liebes- 
lied: „Auf der Welt hab ich kein Freud ... ” 


Ebenſo jeltene wie ſchöne Stücke finden ſich unter den Balladen, 
jo 3. B. das Lied von der Braut Sondeli, nach Uhlands ſchweizeriſcher 
Aufzeichnung als Lied vom Südeli, d. i. Aſchenbrödel, bekannt. Thema: 
die geraubte und einer Wirtin übergebene Königskochker wird von ihrem 
zur Freite ausgezogenen Bruder im Hoczeitsbeft erkannt und zur Mutter 
zurückgebracht. Pink bringt II, Nr. 32 und unter den Anmerkungen 
S. 349 ff. vier, von den wenigen ſeitherigen Zaflungen® merklich variierende 
und altertümliche Aufzeichnungen, zwei unter dem Titel „König Milchert“. — 
Bereits im 15. Jahrhundert gedruckt iſt das Lied vom Grafen zu Rom 
(Pinck I)®: der in Gefangenfchaft ſchmachkende Graf muß den Pflug ziehen, 
als Harfnerin verkleidet kommt ſeine Frau und erlöſt ihn unerkannk. — 
Ein bänkelſängeriſcher Ausläufer des aus dem Spätmittelalter bekannten 
Liedes vom edlen Möringer iſt die Ballade vom Grafen Backewil 
(I, S. 81) w. Auch hier handelt es ſich um Rückkehr eines Grafen aus der 
Gefangenſchaft und zwar gerade am Wiedervermählungstag feiner Frau. 


7 Hauffen, Die Sprachinſel Gottſchee bringt dies Lied, allerdings fragmen- 
tariſch, unter Nr. 25, ebenſo unter Nr. 57 eine weltliche Heimkehrerballade, die 
vom Alexiusſtoff beeinflußt if. Auch erwähnt H. die häufige Darſtellung der 
Legende in Kirchen und Kapellen der Krain. 

7a Eine lothringiſche Faſſung dieſer Ballade ſteht bereits bei Pregmaigre, 
Folklore (1885), S. 161 ff. 

s Außer den Faſſungen bei Uhland und im Wunderhorn vgl. v. Greyerz, Im 
Röſeligarten IV, 6. 

° Dal. Erk-Böhme, Deukſcher Liederhork Nr. 29. 


10 Sh. Erk-Böhme Nr. 28. Volksromane und Puppenſpiele haben die Heim- 
kehrerſage bis ins 18. und 19. Jahrhundert lebendig erhalten. Vgl. dazu Hauffen, 
Gottihee S. 415 ff. und Bolke-Polivka, Anmerkungen zu den Märchen der 
Brüder Grimm III, S. 526 f. 
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Erſtaunlich iſt auch, daß die Räuberballade vom Lindenſchmie d! 
noch anzutreffen war (I, S. 96). Ebenſo zählt der Gefang vom Grafen 
Friedrich! zu den heut gewiß feltenen Funden. Bisher nur aus 
Schleſien bekannt war die Ballade vom Vorwir tn. Ihr Auftauchen 
aus Lothringen (I. S. 54) mahnt wieder einmal, mit allen Behauptungen 
über nur lokale Verbreikung von Vollsliedern vorſichtig zu fein. 


Die feit dem 17. Jahrhundert bezeugte Ballade von dem Mädchen, 
das nach altem Rechtsbrauch einen gefangenen Soldaten zur Ehe losbittet, 
iſt in Pr.s Sammelgebiet offenbar noch recht verbreitet; zu der unter II, 
Nr. 29 mitgeteilten Faſſung bringen die Anmerkungen noch 6 Varianken. 
Selten iſt wohl das Lied vom Geigenbüwele (II, Nr. 30), der die 
Königstochter bezaubert und von ihr eingelaſſen wird. Der erzürnke König 
droht dem entdeckten Geiger: 


Ich hab ein Bäumlein im Tannenwald ſtehen 
Daran mußt du erwurgen! 


Doch wie die Königstochter ihr Einverſtändnis bekennt, macht der König 
den Geiger zu feinem Schwiegerſohn “. 

Beſondere Beachtung verdienen auch die mitgeteilten Solda ken- 
lieder. Daß davon die neueren, d. h. die dem Ende des 18. und dem 
19. Jahrhundert bis 1870 angehörenden Lieder in der äußeren Form und 
Ausdrucksweiſe auf das franzöſiſche Militär bezogen find, darf felbjtver- 
ſtändlich nicht wundernehmen. 


Ein Conscritlied (I. S. 141) mit dem Anfang: 


Es fpielten einft drei Brüder 

An einem einzigen Tag, 

Es weiß keiner, 

Was der andere gezogen hal. beſingt in 


zwei Strophen die Triholore: 


Sie kragen ihre Fahne 

Wohl durch das Nanziger Tor, 
Die hakte drei ſchöne Farben, 
Die glänzten wie das Gold. 


Die erſte, die war weiß, 
Die zweite, die war blau, 
Die dritte ſoll bedeuten 
Franzoſenbluk. 


11 Pgl. Erk-Böhme Nr. 247. 
12 Sh. Erk-Böhme Nr. 107. 
13 Sh. Erk-Böhme 199 a; Prutz Muſeum 1852, II, 162. 


1 Eine weitere lothring. Aufzeichnung hat Houpert mitgeteilt in: Jahrbuch 
der Geſellſch. f. Lolhring. Geſchichte und Altertumskunde II (1890), 355. 
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Ein anderes Conscritklied freilich (II, 55): 


Jetzt ſind wir alle hier, 

Zum Spielen müſſen wir hat nach einer 
jüngeren, aus den 90er Jahren in den Anmerkungen mitgekeilten, Sing- 
art die Stelle: 

Jetzt fahren wir über den Rhein, 

Kehren ſchwerlich wieder heim. 


So paßt ſich das Lied den veränderten politifhen Verhälkniſſen an, 
ohne den inneren Charakter zu ändern. — Ganz eigen und alt klingt 
folgendes Conskritlied, von dem leider nur die erſte Strophe mitgeteilt wird: 


Es kommt ein order in das Land, 
Darauf war ich ſchon milles genannk, 
Wir milleſen muſſen mageren. 


Echt ſoldakiſches Empfinden zeigt das Lied vom „Jungen Franzoſen- 
blut“: Der Preuße gewährt keinen Pardon und wird dann ſelbſt von dem 
Franzoſen niedergeſtochen. Wie ein altes Landsknechkslied klingt die Strophe: 


Wehr dich, Bruder, auf dieſer Haid, 

Wehr dich, Bruder, friſch auf, zul 

Das Schwert muß klingen auf dieſer Erd, 
Daß ein manches Mädchen von Trauern weink. 


Das kampffriſche Huſarenlied I, S. 145 beginnt zwar: 


Es gibt nichts Schönres auf der Welt 
Und auch e ſo geſchwind, 

Als wie die Franzoſen in dem Feld, 
Wenn fie in Batallje find ... 


fährt aber fpäter fort: 
Solang als ihr kein Franzöſch verſteht, 
So hauek nur herzhaft drein 
Und ſprecht auf deukſch: Adje, juchhe, 
Der Kampf muß unſer ſein! 
Von erleſener Seltenheit ift das Lied I, S. 149: der junge Soldat, 


der in der erſten Naht nach feiner Hochzeit in den Krieg mußke, wird 
auf grüner Haide erſchlagen. Da heißt es: 


Der Kopf, der iſt geſallen, 

Die Zung fing an zu ſchallen: 

„Wenn ich nur ein kleines Waldvögelein wüßt, 
Das meim Herzlieb die Bokſchafk bringt!“ 


Und ein Waldvöglein fliegt als Trauerbote vor Liebchens Fenſter, dann 
wendek es ſich zu einem Brunnen ... 


Es ſchlug mit ſeinem Goldfederlein drein, 
Das Waſſer foll betrübet fein. 
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Von den bunten und z. T. recht eigenartigen lyriſchen und epiſchen 
Liebesliedern wäre auch manches ſchöne Stück hervorzuheben, doch 
geftattet dies uns der beſchränkte Raum nicht. Nur beifpielshalber fei 
etwa II, Nr. 73 genannt: das Lied vom ſchönen Mailen, den der Burſche 
im Walde abhauk und feiner Liebſten vors Fenſter bringt, erinnert un- 
mittelbar an das im 16. Jahrhundert ſchon im Niederländiſchen bezeugte, 
durch den Zupfgeigenhanſel heute wieder allgemein gefungene: „Der 
Winter iſt vergangen“, allwo die 2. Skrophe beginnk: Ich will ein Mai 
gehn hauen / Hin durch das grüne Gras ... — An Zuccalmaglios feines 
Lied „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ erinnert das Bruchſtück II, 88: 


Deine Schönheit, die wird vergehn 
Wie die Roſen im Garten ſtehn. 

's kommt ein Reiflein in der Nacht, 
Nimmt den Roſen ihre Kraft, 

Ihre Kraft nicht allein, 

Ihre Schönheit auch dabei. 


Eine ganze Reihe Fenſterllieder hat das bäuerliche Liebeswerben, mit 
bald ernſten, bald heiteren Erlebniſſen zum Thema. Auch die Gakkung der 
alten Tagelieder iſt mit einigen Beiſpielen vertreten: I, S. 209 u. II, Nr. 79. 


Ein ſchönes Brauklied II, Nr. 96 gehörk zu den Anſingeliedern von 
Ark etwa des fränkiſchen „Pfeffers“. Derb, wie überall, find die ſog. 
Eheſtandslieder (I. S. 222 ff. u. 234 ff.). Schon zu den Scherz und 
Spottliedern leitet dann die eigenartige und ulkige Lamenkakion einer 
alten Jungfer (II, Nr. 91), im Pfalmenton, hinüber. Unter den luſtigen Ge- 
ſängen der beiden Bände iſt übrigens ſo viel Ergötzliches, daß es ſchade 
bleibt, wenn hier keine Proben davon mitgeteilt werden können. 


Auch die Ständelieder können wir nur kurz erwähnen. Sowohl die 
Bauernlieder (I. S. 157; 159; II, Nr. 45 und 46) als die verſchiedenen 
Handwerkerlieder zeugen von geſundem Standesbewußtſein und gemüt- 
voller Werkverbundenheik. Die Jäger-, Wildſchützen- und Schäferlieder 
zeigen im Vergleich mit anderen Landfchaften weniger Beſonderes. 


Mit dieſen kurzen Darlegungen konnte der bedeutende Wert diefer 
Lothringer Volksliederbände nur angedeutet werden: die Liederforſchung 
wird im Ganzen und im Einzelnen oft darauf zurückkommen, darüber hin- 
aus aber ſind dieſe, auch künſtleriſch ſo anziehenden Bücher berufen, die 
echte, unverfälſchte Volksart Deutſchlothringens eindringlich zu zeigen. Mit 
einer heiligen Treue bewahrte dork eine kerndeutfhe und auch in der 
chriſtlichen Überzeugung verwurzelte Bevölkerung in ihren kiefſinnigen 
Liedern altes Vätergut. Die politiſche Zugehörigkeit dieſer Gebiete hat 
oft genug, manchmal kaum mik dem Abſtand einiger Generationen, ge- 
wedhlelt, den Kern dieſes Völkchens ſcheink das aber alles nicht berührt 
zu haben. So dürfen wir wohl auch heute angeſichts der für uns ſchmerz— 
vollen Lage vertrauen, daß Deukſchlothringen ſich ſelbſt und feinem ange- 
ſtammten Erbe die Treue wahrk. Das ſeeliſch fo überreiche Volkslied iſt 
nun nicht nur Seins-Ausdruck des Gewordenen, der bodenſtändigen, 
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wurzelechten Art der Deukſchlothringer, ſondern zugleich eines der ſicher⸗ 
ſten, ausſichtsreichſten Mittel, den Sinn für Tradition auch in der Zukunft 
zu erhalten. Solche Mächte, die von fi) aus wirken, wachzurufen, iſt heute 
freilich auch bitter nötig, feit unter den neuen Machkhabern in dieſen Ge⸗ 
bieten „kein Kind mehr auch nur ein Lied in feiner deutfhen Mukterſprache 
in der Schule lernt.” (Pink I, S. 282.) 


Schriften über Elſaß-Lothringen. 


Zur Ergänzung der vorangehenden Arbeiten, befonders der Fragen, 
die von Lutz behandelt worden find, fei verwieſen auf die Zeitſchrift „Elſaß⸗ 
Lothringen, Heimalſtimmen“, herausgegeben von Dr. Robert Ernſt (Berlin 
W 30, Poſtſchließfach 5), die 1929 im 7. Jahrgang erſcheint. Unmittelbar 
in das Gebiet der Volkskunde führen darin die Auſſätze: Karl Witzel, 
Alte Bräuche in Lothringen, S. 108—110 und W. Kipp, Vom WMeifter- 
geſang im Elſaß, S. 275—280 und 370—372. 


Für weitere Schriften ſei verwieſen auf das Heft „Wichlige Bücher 
über das Auslanddeulſchlkum“ (1919— 1929), 2. neubearbeitete Auflage, 
Ausland und Heimatverlag A.-G., Stuttgart. Ein Verzeichnis mit An- 
gabe von Verlegern und Preiſen, zuſammengeſtellt im Deukſchen Ausland- 
Inſtitutk. Selbſtverſtändlich iſt hier das gefamte Auslanddeukſchkum, nicht 
nur Elſaß Lothringen berückſichkigt. 


Lockende Einblicke ins eljaß-lothringifhe Volk und Land gibk der mit 
vielen ſchönen Bildern gefhmücte Abreißkalender: Elſaß-Lokhringen, Ein 
Kalender auf das Jahr 1930, Editions Alſatia Colmar. Beſonders viele 
Trachtenbilder werden wiedergegeben, meiſt aus alter Zeit, dann Photo- 
graphien von Bauernhäuſern, gute Landſchaftsdarſtellungen, Wiederbolun- 
gen alter Drucke. Die Ausftattung iſt gut. Möge der ſchöne Kalender auch 
im deulſchen Reiche viele Freunde finden! 


Aus dem Leitſpruch des Herausgebers, Henri Solveen will ich folgende 
Sätze anführen: „Der Heimat hat er (der Kalender) gelebt und gedient, 
ihr will er in alter Treue weiter leben und weiter dienen. Wo denn anders 
als in ihr fände er feine beſten Wurzeln! Was wohl gäbe ihm mehr zu- 
verfichtlihe Kraft als die heimatliche Erde, aus der er wuchs und ward! 
Heute wie immer ſoll in feinen Blättern das Lied einer einzigen großen 
Liebe rauſchen, hell und feurig, der Liebe zum heimaklichen Menſchen und 
zum heimatlichen Geiſt.“ 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Santa Clara. 
Von Prof. Dr. Lorenzo Bianchi, Bologna. 

Johann Geiler! war im Jahre 1445 in Schaffhauſen geboren. Kurz 
nach der Geburt des Sohnes wurde ſein Vater in Ammerſchweiher im 
Oberelſaß Notar, ſtarb aber ſchon drei Jahre darauf an den Wunden, die 
ihm ein Bär auf der Jagd beigebracht hatte. Der kleine Johann kam hier- 
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1. Bild: Geiler von Kaiſersberg. 


auf zum Großvater nach Kaiſersberg. Mit 15 Jahren bezog er die hohe 
Schule in Freiburg und wurde nach dreijährigem Studium der Philoſophie 
Magifter der „freien Künſte“. Bis 1469 hatte er einen philoſophiſchen 
Lehrſtuhl dieſer Univerfität inne und war im letzten Jahre feines erſten 


1 Charles Schmidt, histoire littéèraire de l’Alsace à la fin du XVe 
et au commencement du XVIe siecle, Paris, 1879, 1, 335 ff.; Philipp de 
Lorenzi, Geilers von Kaiſersberg ausgewählte Schriften, Trier, 1881, 1. 1 ff.: 
E. Martin, Allgemeine deutfhe Biographie 8, 509 (1878): Goedeke, 
Grundriß, 1, 396 (1884). Joſef Clauß, Kritiſche Überfiht der Schriften über 
Geiler von Kayſersberg: Hiſtoriſches Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 31, 1910, 485ff. 
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Freiburger Aufenthalts Dekan der philoſophiſchen Fakultät. Daraufhin 
ftudierte er in Baſel Theologie, erwarb die Doktorwürde in dieſem Fach 
und wurde Pfarrer. Während ſeines neuen Studiums war er im Kreiſe 
bedeutender Scholaſtiker realiſtiſcher Richtung, denen auch der Humanis- 
mus nicht fremd war. Sebaſtian Brank und Jakob Wimpheling konnte er 
ſpäter in feinen neuen Wirkungskreis mitnehmen. Etwa ein Jahr lang 
— 1476 — war er kheologiſcher Lehrer in Freiburg, ein Semeſter dieſes 
zweiten Aufenthalts Rektor der dortigen Univerfität. Im Jahre 1478 nahm 
Geiler eine neugegründeke Predigerſtelle am Münſter zu Straßburg an 
und blieb darin bis zu ſeinem Tode im Jahre 1510. 


Geiler iſt in dieſer Stellung berühmt geworden. Man feiert feine 
Rednergabe, die Anſchaulichkeit der Schilderung, den volkskümlichen 
Humor und die draſtiſche Bilderwelt:. Da lockt es wohl, den Straßburger 
Redner des 15. Jahrhunderts mit feinem Landsmann im weiteren Sinne, 
dem berühmten Kanzelredner des 17. Jahrhunderts zu vergleichen, mit 
Abraham a Santa Clara, der von 1644 bis 1709 lebte. Bei dieſem Ver- 
gleich handelt es ſich vor allem um die volkstümliche Wirkung beider, nicht 
um ihr theologiſches Können auf Grund verſchiedener Bildung und Welt⸗ 
anſchauung. Was dazu der Zeikunkerſchied beiträgt, wird ſich zeigen. Zu- 
nächſt eine Stilprobe?. Geiler ſchickk an Priorin und Convenk „zue den 
Reweren“ in Freiburg i. B. eine Predigt als Dank für eine „Latwerg“, 
die er von den Nonnen erhalten hat. Darin klagt er, daß die Ruhe in 
Gott von vielen Menſchen mißachtkek wird: „Wir fegen unſer ſach auff 
eüßerliche ding und leben auff den geitz und nit der warheit, nitt auff ein 
ihuon, ſunder auff ein thon und gekhön, mer auff verdecken, weder auff 
wercken. Singen vil, wachen vil, faſten und betten vil, tragen ſchlechte 
und rauhe Kleider an, und hören vil messz, tragen kurz har, ſtumpffe 
ſchuoch, reden klein und onmächkiglich, und iſt Jeſus umb und umb im 
ſchein, on im haupt, herzen und henden.“ Das Gleichklangſpiel von 
„thuon“; „thon“ und „gethön“ ähnelt äußerlich ſehr den Predigkſtellen 
Abrahams, denen Schiller feine Wallenſteinſche Kapuzinerrede nachge- 
ſchaffen bat, iſt aber durchaus inhaltreicher und ernſter. Wir werden den 
Unterſchied noch öfters ankreffen. Geiler fährt fort: „Iheſus iſt in den 
Worten, aber nik inn warheit, wir üben kein demuot, niemands wil ver- 
kruckt oder verachtet fein, ſunder ein ewigs widerkempffen, enkſchuldigen 
und ſich beſchirmen. Inn uns iſt kein gedult, da iſt ein ſpratklen gegen 
allen dem das uns wider iſt. Niemands wil feinem willen weichen oder 
auſzgohn. Niemands will undergon, yederman enkbor ſchwimmen als ein 
wurmäßige erbs und ein auffgeblaſzne blater mitt dem wind der üppigkeit.“ 
Gleichklangſtellen find in dieſem Abſchnikk: haupk, herzen und henden, in 
worten und warheit, auſzgohn und undergohn, und daran knüpft Geiler 
dann das erſte Bild, dem raſch wie die Anklagen alle das zweite folgt. 
Geiler will auf einfache, einfältige (in des Wortes urſprünglicher Be— 


2 Johannes Bolke, Alte Erzähler, 1. Band, Johannes Pauli, Schimpf und 
Ernſt, Berlin, 1924, 1, 16 ff. 


2 L. Dach eur, Die älteften Schriften Geilers von Kayſersberg, 1882, 213 ff. 
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2. Bild: Abraham a Santa Clara. 


Nach dem älteften Ölgemälde im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt Wien, das 
der Abraham a. S. Clara-Forſcher Prof. Dr. R. Bertihe (Schwetzingen) in der 
Zeitſchrift „Die Literatur” (Oktober-Heft 1928) erſtmals im Druck veröffentlicht hat. 
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deutung) Menſchen wirken. Er hält ſich darum in feiner Sprache faft 
durchaus an das Konkrete. Wo er aber einmal ein Abſtraktum braucht, 
da deckt er es ſofort mit konkreten Begriffen zu. Eingangs redet er von 
äußerlichen Dingen, erklärt den unſinnlichen Begriff Ding aber ſofort: 
ſchlichte und rauhe Kleider, kurze Haare, grobes, breites Schuhwerk (nicht 
Schnabelſchuhe), fingen, faften, beten, Meſſe hören, demütig reden. Ebenſo 
wartet er zum Abſtraktum Demut ſofork mit vollſinnlichen Begriffen auf: 
niemand will unterdrückt fein, ſondern lebt in beſtändigem Kämpfen (nicht 
Kampf), ſich enkſchuldigen, ſich beſchirmen. Geduld wird prompt durch das 
konkrete Gegenteil beleuchtet: „in uns iſt ein ſpratklen (ſich ſpreizen) wider 
alles, was gegen uns iſt.“ Untergehen iſt buchſtäblich gemeint, darum ſtellt 
Geiler ihm das Emporſchwimmen enkgegen und erklärk es zudem durch 
zwei Bilder“. Er jagt eine einfache, eindringliche Wahrheit fo knapp und 
ſchlicht, wie es die Sache verlangt. Das iſt fein Formgeheimniss. Haupt- 
ſatz reiht ſich an Haupkſaß (wie in einer frühen Enkwicklungsſtufe der 
Sprachen allgemein). Ganz ſparſam und kurz gelegenklich ein Nebenfah. 
Die Beiordnung wirkt ſteigernd bis zu den zwei ſich jagenden Bildern im 
Höhepunkt der Anklage. Dieſer klaren Sachlichkeit gegenüber ift Abraham 
öfters allzu barock, er ſchießk gelegenklich einmal nach Spatzen mit Kanonen. 
Bei Geiler wirft jeder neue Ausdruck auch neues Licht auf die Sache: 
„Niemands will ſeinem nächſten leben und ſich in jn richten, jm vorgeben, 
jhn leiden oder tragen umb Gottes willen, ſunder yederman inn ſich richten, 
und alle ſchweſtern ſollen ſich inn mich richten, khuon alles, das ich wolt,“ 
zur Verſtärkung wird Geiler perſönlich, „alſo ſtellen wir uns ſelbs zuo 
einem abgott, werffen auff uneſren willen, dem ſoll yederman leben, dem 
ſoll man feiren und faſten, dem ſoll man zarken, den beſchirmen wir, für 
den fächten wir, den ſoll man loben, den eeren wir, an dem foll yhedermann 
ein wolgefallen haben, wer wider den khuot, der hat geſündet wider die 
höchſte maieftat, ift crimen leſe (laeſae) maieſtatis ...“ Das nennt Geiler 
falſch handeln und lobt den Menſchen, „der ſich ſelbs auff ein örtlin ſeßtzt, 
nit fein eygen gemach, ruoh, zartheit oder willen ſuochek, ſunder inn allen 
dingen allein fort, wie er nach dem willen Gottes lebt unnd gunſt feines 
nächſten inn Gott, da ligt darnider fodt und eerwürdige üppigkeit, hoch- 
fark, wöllen geſehen ſein, lieb gehaben, neid, haſſz, groll, mügen, zürnen, 
zancken, verklagen, klagen, ungerüewigkkeik und ſolcher Ding kauſenkerley, 
die in einem bergen aufgond, unnd als in einem madigen käſz auff wümm- 
ſen, das verderbt iſt und verfaulk mit dem unflat eygener liebe, eygenen 
geſuoch unnd ſich ſelbs, fein eigne kümlichkeik auffgeworffen hat für feinen 
abgokt ... Solchem volk predigen iſt in ein neſſel ſtauden regnen, die werden 
nit darvon Maieron, ſunder bleiben neſſelen und nemmen erſt zuo.“ Auch 
in dieſem Abſchnitk zeigt Geiler ſich als Meiſter des Stils in bezug auf 
die volkstümliche Wirkung. Welch vollfaftige, inhaltsbeladene Worte ver- 


L. Lévy-Bruhl, Das Denken der Naturvölker, 2. Aufl., 1926; Knaben- 
hans, Zur Pſychologie des primitiven Menſchen: Schweiz. Arch. f. Volks- 
kunde 23 (1920/21), 121 ff., Thurnwald, Primitives Denken: Reallexikon der 
Vorgeſchichte, herausg. von Max Ebert 10, 294 ff. 


5 Eduard Engel, Deutſche Stilkunſt, 30. Aufl., 1922, S. 12, 247, 529. 
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wendet er doch anftelle blaffer XUbftrakta: zarten, beſchirmen, fächten, ſich 
ſelbs auff ein örtlin ſetzen, eygen gemach (verftärkt und erklärt mit ruoh), 
eerwürdige üppigkeit, hochfart, wöllen geſehen fein, lieb gehaben .“ So 
hilft er als Prediger dem ſprachlich unzulänglichen Ausdrucksvermögen 
ſeiner Hörer nach, denkk für ſie und reißt ſie in Bildern mit, ſchärft die 
Ungenauigkeit ihrer Beobachkungen und zwingt fie, auch das mitzuerleben, 
was nicht gerade zu den dringendſten Erforderniſſen ihres käglichen Lebens 
gehört. Wohl weiß er, daß perſönliche Gelkungsſucht das Urteil einfältiger 
Menſchen krübt, darum unkernimmk er ſolch akemraubenden Anſturm auf 
dieſe Schwäche einfacher Seelen. Auch da iſt darum kampffreudiges Vor- 
gehen, mutiges Vorkragen eines Angriffes, knappe, befehlsmäßige Sach- 
lichkeit, die am Ende ein Bild krönk, dann neuer Anſturm auf ein anderes 
Hindernis, im Ziel und Sieg wieder ein Bild und am Ende der Friede: 
„Ein folder kodk, da der menſch jm ſelbs abſtirbt und Gokt lebt, da findet 
er ſich inn Gokt, in feinem urſprung ...“ Das iſt mehr als die prakkiſch 
gerichtete Myſtik feines verehrten Lehrers Jean Gerjon®, der in Paris 
Univerfitätskanzler war, das klingt nach Meiſter Eckhark': „vil liute 
dunket, daz fie gröziu werc füllen kuon von üzern dingen als vaſten, bar- 
fuoz gen und ander dinc des geliche, daz penitencie heizet. Aber diu aller 
befte penitencie, da mite man groezliche und üf daz hoechſte bezzert, daz 
iſt, daz der menſche habe ein gröz unde volkomen abekeren von allem 
dem, daz niht zemäle gok unde goeklich iſt an im und an allen creatüren 
und habe ein gröz und ein volkomen und ein ganz zuokeren zuo ſime lieben 
gote in einer unbewegenlicher minne, aljö daz fin andäht und ouch fin 
geluft gröz zue ime ji...” Daneben wirkt eine Probe Abrahams gerade- 
zu grotesk®: „Ihr Gnaden die ſchöne Dama, Grakia Divina iſt diſzfalls 
nicht partial (parkeiiſch), fie begehrt alle Seelig zu machen, fie grueſt alle, 
fie rufft alle, fie biett allen die Hand: niemand iſt zu Auffgang der Sonnen: 
niemand iſt zu Untergang der Sonnen: niemand iſt gegen Mittag, 
niemand iſt gegen Witternacht, niemand iſt in der Welt, den ſie 
nit in Himmel einladet, dem fie nit die freundlichſte Augen zeigt 
und es gantz kreuhertzig mit einem jeden Menſchen vermeink: fie 
ſchaut keinen Stand an, kein Perſohn an, kein Alker an, fie hilfft 
einem jeden in Himmel, wann er nur will.“ Welcher Kraft- und Luft- 
verbrauch für eine einfache Sache! Um „niemand“ zu ſagen, verſchwendek 
der barocke Auguſtiner 24 Worke! Man ſieht die gewundenen Alkarſäulen 
deutſcher Jeſuitenkirchen, die Pukten und Engel der Decke hängen fekt 
über die Skuckränder hinaus, ein Kraftüberſchuß gebiert ſpielend den 
andern, uferlos ein Gewoge. Geilers Stil gleicht viel mehr der Kunſt eines 


e Kafka, Geſchichte der Philoſophie in Einzeldarſtellungen, Band 14: 
Joſeph Bernhart, Die philoſophiſche Myſtik des Mittelalters, 1922, 209 ff. 

7 Franz Pfeiffer, Deutſche Myſtiker des 14. Jahrhunderts, 2. Band: 
Meiſter Eckhart, 3. Aufl., 1914, 560, 5 ff. 

s Karl Berkſche, Abraham a Sancka Clara, Die Wunderkur, Berlin, 
o. J. Deutſche Buchgemeinſchaft, 300. 
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Urs Graf'. Denken wir an deſſen Fahnenträger, Bild 3, eine Handzeichnung in 
Baſel: Hageres, muskelftarkes Einherſchreiten im Gleichtakt, ſpitzwinkliges 
Vorwärtsdrängen eines unbändigen Willens. Hier iſt auch Kraftüberſchuß, 
aber nicht jo weich und ſatt behaglich wie bei Abraham, nein, gebändigter 
Wille, den Fuß feſt auf die Erde geſetzt, den Blick in die Ferne gerichtet, 
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aufs Ziel, und dieſem Willen biegt ſich der Bildſtock; dem folgen Land- 
ſchaft und Fahne. Am chriſtlichen Bildſtock zwei glückbringende Hufeiſen: 
Chriſtliches mit vorchriſtlichem gemiſcht wie bei Geiler“. Griffel- und 
Redekunft des 15. Jahrhunderts ſtehen mit kreuherzigſter Offenheit und 
einem unverdorbenen Spürſinn für das Gute in der Welt im beginnenden 


Fritz Burger, Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft: Die deutſche Malerei 
vom ausgehenden Mittelalter bis zum Ende der Renaiſſance, 1913, 5. 

1° Über dieſe Miſchung im Volksglauben vgl. Eugen Fehrle, Badiſche 
Volkskunde 1, 1924, 183, wo auf einem Bildſtock oben ein Kreuz und unten ein 
Drudenfuß angebracht iſt. 
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4. Bild: Der Roraffe im Münſter zu Straßburg. 
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Kampf der Zeitenwende gegen die „lauernde Ungewißheit des Daſeins“. 
Das Hochgefühl des Mittelalters, das Meiſter Eckhart dieſe unendliche 
Ruhe und Sicherheit in Gott gibt, lebt noch nach in dieſen Menſchen der 
beginnenden Umwandlung, noch findet der Deutſche in der kindlichen Hin- 
gabe an die Schauer der Göttlichkeit fein eigenes Ich, aber überall ift ſchon Ge- 
witterftimmung, der Kampf der Perſönlichkeit gegen das All wird ſpürbar. 
Der Naturalismus, der die Größten beherrſcht, iſt eben noch wie im Mittel- 
alter mekaphyſiſch gerichtet. Die Bibel mit ihrem maſſiven Bildgehalt 
vermag noch mehr über den deutfhen Künſtler und Menſchen als die 
wieder erwachende Ankike. Dafür noch einen Beleg bei Geiler !!: Der 
16. Artikel von dem Roraffen: „Es iſt biſz har (her) ein ordnung geſtaktek 
und geſchafft nit on ſchmoch und verachkung gots, gewichter ſtet und per- 
ſonen, der heiligen ſacramenk und chriſtlicher und bebſtlicher ordenung und 
ouch keiſerlicher geſatz, mit fingen und ſchrihen welklicher ouch ekwan ſchand- 
barer und ſpoklicher lieder, durch den Roraffen zu den ziten der heiligen 
pfingſten in der houbkkilchen (Münſter), jo das lankvolck mit großem ernſt, 
mit crutzen, mit heilkum, (Reliquien, Statuen uſw.) mit lobgeſang und bit- 
lichem anſchrihen zu got in iren proceſſionen mit großen ſcharen, noch alter 
loblicher gewonheit, ir muoker kilch andechtiglich ſuocht, deren man durch 
den roraffen ſpoktet, zu ynen ſchrigek, lachek und uppigliche wort und ge- 
ſenge uſz ftoßet, do mit geſchent wurk der heiligen meſſen, zwiſchen welchen 
die unfur (der Unfug) geſchicht, nit geſchonk der gewichten (geweihten) ſtat, 
des heiligen ſacramenks des fronlichnams unſers herren, das do gegen- 
wurtig iſt, nit geſchont buſchofflicher wurdigkeit, nit des hohen ſacramentz 
der firmung, nit des goktes wort; ſunder die wil der bisſchof firmek, dem 
volck prediget, fo ſchrihet der roraff und fingt, zu dem ſich das volck keret, 
desglichen unter dem ampt, der heiligen veſper und complet. Dieſe unfur 
und gottes ſchmoch (Schmach) hab ich zum dicker mol (öftern Mal) harfur 
gezogen offenklich uff der kantzlen, in geheim vor eynem radf ermank und 
gebetten die ab zu ſtellen, wenn fie wider die ere goktes und der ſelen heil 
fige, byn aber nit erhört worden. Sunder hak man ſich nit loffen begnugen 
mit eyner leigeſchen (Lalen-) perſon die biſz har ſollich geſchrey und geſpok 
zu uben geſpulchk hat, aber (ſondern) eynen prieſter uffgeworfen, den in den 
roraffen geſtelt, do laſſen ſchrihen und ſpokken, das do nit geſchehen iſt 
ohne verachtung prieſterlicher wurdigkeit und alles geiſtliches ftats ver- 
cleynung. Brocht ich ſollichs anderwerb fur eynen radt, ward geankwurk, 
das bild wer he welten von alter har do geſtanden, wolken fie ouch alſo 
laſſen bliben .. . wart ouch zu mir gerek, die firmung wer puren halb, man 
achtet ir nit ... iſt ein radf nit beſſer weder das er ſoll ſolliche korheit 
alſo hefftiglichen hanthaben. Ob die narren lieber ſehen das er ſchruw, 
ſoll die erberkeik und die wiſen goksforchkigen regenken an irem furnemen 
nit wendig machen. Skraſſzburg iſt in großen eren geſin ee der roraff was, 
iſt uſz keyner wiſzheit uffgericht, fol von der wiſzheit nit gehankhabk werden. 
Mocht ouch an eyner anderen ſtak behalten werden, als vor der Pfalz, 
und dar durch geſchruwen on ſolliche goktes und gotlicher ding verachkung, 


11 L. Dacheux, a. a. O. 33 ff. 
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oder lieſz in ſton und doch das vor abtet (abſchaffte) das man nit dar durch 
fhriben möchk. Man darff nik forchken, wenn man es abtet, das man dem 
die ſchuld geben wurt; was uns widerwerkiges zu handen gieng, ſprech: 
Er iſt ernidret worden und der ſmohe gots gemeret über alte gewonheit. 
Was gewins, nutz und ere wir darnach eingeleit haben, iſt uns allen kunk.“ 
Geiler von Kaiſersberg redet auch in dieſem 16. Arkikel eine ganz eindring- 
liche Sprache. Mehrfach hat er ſich ſchon um Abſtellung des Unfugs be- 
müht, aber vergebens. Er ſtürmk von neuem vor, den Angriff zugleich 
als Abwehr benützend. Kampf iſt fein Mühn, das kennzeichnet den Stil. 
Was ins Gewiſſen foll, wird zweimal ausgedrückt: „ein ordnung geſtakket 
und geſchaffk.“ Das zweite Wort enthält für den Rat einen verftärkten 
Vorwurf. „Nit on ſchmoch und verachkung gots.“ Wieder durch Ver⸗ 
doppelung Verſtärkung „mit fingen und ſchrihen ... ſchandbarer und 
fpottliher lieder“. Der Spott des Roraffen wird um fo beillofer, als er 
ſich gegen das Landvolk richtet, das „mit großem ernſt, mit crußen, mit 
- heiltuom, mit lobgeſang und biklichem anſchrihen zu got“ feine Mukterkirche 
aufſucht. Kann man einen Bittgang kreffender und kürzer umreißen? 
Dazu ftellt Geiler in Gegenſatz: „deren man ... fpoftet, zu ynen ſchryget, 
lachet und uppigliche wort und geſenge uſz ſtoßek ...“ Zur Steigerung in 
der Wiederholung, zum Gegenſatz als Stilmittel fügt Geiler erhöhte 
Wirkung durch Gleichklang zu: „do mik geſchenk wurd der heiligen meſſen 
nit geſchontk der gewichten flat ... nit geſchonk ... nik ... Ganz ſach- 
lich wehrt er ab: „Wart ouch zu mir geref, die firmung wer puren halb, 
man achtet ir nit.“ Im Rhythmus gleicht dieſe Kampfſchrift ganz der 
Predigtprobe. Die Wortwahl aber iſt eine andere. Geiler redet hier zum 
Rat, alſo zu gebildeteren Menſchen, dort zu einfältigeren Nonnen. Darum 
läßt er im 16. Artikel viel mehr abftrakte Begriffe ſtehen, legt alle Wucht 
nur in das gewaltige Schrittmaß, meidet die Bilder ganz. Da braucht er 
dieſe Hilfe nicht, ſondern kann fi an den denkenden Verſtand wenden, 
kann auch kaufale Beziehungen ſetzen, nicht nur gefühlsbetonte Analogien 
bilden. " 
Nun zunächſt zum Sachlichen: Was war der Roraffe?!? Im Grimm- 
ſchen Wörterbuch wird der erſte Teil des Wortes mit rören —= ſchreien 
zuſammengebrachk. Roraffe würde alſo Brüllaffe bedeuten. 


In einem Brief aus den 80er Jahren des 15. Jahrhunderts befchreibt 
der Straßburger Peter Schott (f 1490) den Roraffen folgendermaßen: 


Item rusticanam quandam ima- Ein rohes Bildwerk haben fie oben 
ginem in sublimi sub organis in unter der Orgel in der Hauptkirche 
ecclesia maiori collocarunt. Qua aufgeſtellt. Dies mißbrauchen fie fo: 
sic abutuntur: in ipsis sacris die- An den heiligen Pfingſttagen, an 
bus Pentecostes, quibus ex tota denen aus der ganzen Diözeſe das 


12 Alſakia, Jahrbuch für elſäſſiſche Geſchichte, Sage, Alkerkumskunde, Sitte, 
Sprache und Kunſt 1852. Ludwig Schneegans, Das Pfingſtfeſt und der 
Roraffe im Münſter zu Straßburg, 191 ff. Otto Winkelmann, Zur Kultur- 
geſchichte des Straßburger Münſters: Zeitfchrift für die Geſchichte des Ober- 
rheins, N. F. 22, 256 ff. 
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dyocesi populus processionaliter 
cum sanctorum reliquiis devocio- 
nis et laudandi dei gracia canens 
et iubilans matricem ecclesiam 
subintrare consuevit, nebulo quis 
piam se post illam imaginem oc- 
cultans incomptis motibus, voce 
sonora prophana et indecora can- 
tica eructans veniencium hymnis 
obstrepit eosque subsannando ir- 
ridet, ita ut non solum illorum 
dlevocionem in distractionem, ge- 
mitus in cachinnos vertat, sed et 
ipsis clericis divina psallentibus 
sit impedimento, immo divinis 
missarum solemniis ... ecclesia- 
stici immo divini cultus celebra- 
tori longe abominandam et exe- 
crandam afferat perturbacionem. 


Volk prozeſſionsweiſe mit den Re- 


liquien der Heiligen, um Gott zu 
ehren und ihm zu danken, ſingend 
und frohlockend die Mukkerkirche zu 
beſuchen pflegt, da verbirgt ſich ein 
Poſſenreiſſer hinter jenem verehrken 
Bilde und rülpſt mit rohen Bewe⸗ 
gungen, mit lauter Stimme unheilige 
und ungeziemliche Lieder heraus und 
brüllt den heiligen Geſängen der 
Ankommenden entgegen und ver- 
lacht fie mit Hohn, ſodaß er nicht 
nur ihre Ehrfurcht vernichtet, ihre 
Seufzer in Lachen wendet, ſondern 
auch die Geiſtlichen, die ihre heili- 
gen Geſänge ſingen, ſtört, ja ſogar 
bei der Feier der heiligen Meſſe 
Skörung bringt, was derjenige, der 
die heilige Handlung ausführt, weit 
abweiſen und verdammen muß. 


Was ſoll der zweite Beſtandteil des Wortes: Affe bedeuten? Wenn 
es ſich um einen wirklichen Affen oder eine affenähnliche Figur handeln 
würde, dann könnte der Roraffe urſprünglich zu den übelabwehrenden Ge⸗ 
ftalten wie die Waſſerſpeier an den Münſtern und die Neidköpfe an Wohn- 
haus!“ und Skadktor gehört haben. Doch iſt der Urſprung des Roraffen 
vollſtändig in Dunkel gehüllt. 


Eines aber iſt ſicher: der Roraffe wie ihn Schott und Geiler be- 
ſchreiben paßt nicht zu dem Bilde, das hier nach Winckelmann wiederge- 
geben wird. Man kann über dieſe Tatſache nicht wegkommen mik der 
Begründung Winckelmans S. 264, Schott und Geiler hätten ſich vielleicht 
über die Art, wie der Roraffe inſcenierk wurde, ungenaue Vorſtellungen 
gemacht. „Den Männern von ihrer Bildung und Geiſtesrichtung mußte es 
im Grunde ziemlich gleichgültig fein, von wo aus der Sprecher des Ror- 
affen etwa ſeinen Unfug verübte. Sie begnügten ſich einfach mit der nächſt⸗ 
liegenden Vermutung, daß in oder hinter der Figur jemand verborgen 
ſei.“ Nein, dieſe Männer haben gewiß über den Roraffen Beſcheid gewußt. 


Die Verlebendigung einer ſolchen Geftalt iſt vom geiſtlichen Schau- 
ſpiel beeinflußt, von dem es die komiſch-ſakiriſche Rolle übernommen 
hat. Germaniſche Sitte und fpätere chriſtliche Gepflogenheit vereinigten 
ſich hier zu einem volkskümlichen, um feiner Derbheit willen gern ge- 
ſehenen Brauch, wie er dem Mittelalter genehm war. Verſtanden wurde 
er in feinem urſprünglichen Beſtandteil zu Geilers Zeiten kaum noch. Der 
Rat entfernt auf des Predigers Vorſtellungen den Roraffen nichk. Denn 
„das bild war he welten von alter har do geſtanden, wollten fie ouch alſo 
laffen bliben.“ Ein anderer Grund zur Weigerung der Ratsherrn iſt die 


1s Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde, 1924, 1, 131. 
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Beliebtheit des Brauches, wie aus Geilers Abwehrankwort hervorgeht: „Ob 
die narren lieber ſehen das er ſchruw, fol die erberkeik und die wiſen goks⸗ 
forchkigen regenken an irem furnemen nik wendig machen.“ Das Fefthalten 
am alten Volksbrauch und Glauben ohne genaue Begründung der Ur- 
ſache findet ſich im Bauernkum auch heute noch häufig. Daß man aber 
doch noch ein Gefühl dafür hatte, daß es ſich um religiöſes Gut handelte, 
geht aus Geilers weiterer Abwehr hervor. Er jagt: „Man darff nit fordh- 
fen, wenn man es abtet, das man dem die ſchuld geben wurk; was uns 
widerwärkiges zu handen gieng, ſprech: Er iſt ernidret worden und der 
ſmohe gots gemerek über alte gewonheit.“ Geiler ſelbſt wird unſicher und 
rät ſchließlich: „Mocht ouch an eyner anderen fat behalten werden, als 
vor der Pfaltz, und dar durch geſchruwen on ſolliche goktes und goklicher 
ding verachkung.“ 

Wie bibliſch einfach Geiler fein kann, zeigt eine Stelle aus dem 
„bilger mit feinen eygenſchafken auch figuren“ „jo wir (nach Paulus) 
nun hie kain beleibenden ſtak haben und ſuochen ain kinftigen ſo ſei wir 
geleich alſz ain bilger und wandlen alſo hie durch die welt bis wir kummen 
in unſer vater land das iſt jn die ewig faelikait”. Die Ausrüſtung eines 
Pilgers nimmt er nun Skück für Skück als Bilder für die geiſtige Aus- 
rüſtung eines Chriſten. Darin gleicht Geilers Skil dem Abrahams: „Wenn 
du den krank wirſt ... fo gang zuo dem jack (das iſt ein lebendiger 
Glaube) und nim her auſz das labküechlin alſz der bilger kuok und des 
labküechlin jſt mit negelachenn (Nägelein = Gewürznelken) und mit jmber 
umbftecket..... ich main Chriſtum und betracht, wie er umbfteckt ift mit 
negelachen Gedenk an Sanckum bartholemeum, wie er jm dfein 
haut lieſz ab ziechen und gab ſi zuo dem ſack des gelaubens, und auch 
die lieb zwen hailigen, Criſpinus und Criſpianus, dieſelben ſeien zwen 
ſchuochmacher geweſen.“ Das iſt nun gerade das Gegenkeil von abſtraktem 
Denken, die Wahrnehmungsinhalte find keineswegs von der Wirklichkeit 
abgezogen und zu allgemeinen Sätzen verarbeitek. Das iſt primitives 
Denken, das wie bei Abraham an der Erſcheinung haften bleibt. Man 
vergleiche mit dieſem Lebkuchen das SHimmelsbrot Abrahams. „Die 
Ifraeliten in der Wüſten haben neben andern ſehr großen Gnaden auch 
dieſe erhalten von Bott, daß er fie mit dem beſten Manna oder Himmels- 
brok geſpeiſt, und hakte ſolches Manna allen erwünſchken Geſchmach in ſich. 
Ein weſtfäliſcher Schunken, eine öſterreichiſche Lerchen, ein kiroliſcher 
Gemſenſchlegel, ein ſchwäbiſcher Pfannenzelten, eine böhmiſche Golakſchen, 
ein bayriſcher Kirchkagbrein, ein ſchweizeriſcher Zieger, eine ſpaniſche 
Schoccolada, ein kürkiſcher Scherbekk, eine welſche Stufata (gedämpftes 
Fleiſch, meiſt in Würfelform), ja alle geſchmackkeſte Speiſen waren be— 
griffen in dieſem Manna oder Himmelsbrot, und doch hatten fie bereits 
ein Grauſen darob, murrten wider ihren Kontralor, den Moſes, auch 


n L. Dacheux, a. a. O. S. 229 ff. 
1s Lorenzo Bianchi, Studien zur Beurteilung des Abraham a Santa Clara, 
1924, 27 f. N 
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wünſchten fie ſich, daß fie noch könnten ſitzen bei dem ägyptiſchen Zwiefel 
und Knoblach.“ Abraham hat die Bilderfolge nochmals verwendet zu 
Lukas 15 im Gleichnis vom verlorenen Sohn!. 


Wer einen Schatz hat, ſoll ihn nicht jedermann zeigen: „Tuo nit alſz 
die henn, wenn fie ain ay legen will, fo gat fi in dem hauſz umb und muoſz 
yederman ynnen werden, das fi ain ey will legen, und wenn fi es ge- 
löget haukkt, fo kommenk fi und nemenk ir das ey das fi geleget, wennſo 
du umb gaſt gaczigen ...“ Abraham hat das Geſchrei des Huhnes ebenfalls 
ausgewertek, nur draſtiſcher (Bianchi, S. 33). Die Anſchauungsnähe des 
Dolksdenkens zeigt ſich noch in der folgenden Stelle: „Du ſpricheſt: jch 
empfind des ding nit in mir, des gelaub ich dir wörlich gar wol da haſt 
du ainen ſtein in dem ſchuoch, das du des ſandes nit empfindeſt ...“ oder 
(ebda) „wenn es geſchech im geleich alſz einem jungen kind, das ain liecht 
in der hand kregk, Jo ſchreit yederman: nement dem kind das lieht, wenn 
es greift ye mit den henden in das lieht und ſcheüpk es ein in den mund 
und verprent ſich ..“ Ganz abrahamiſch wird Geiler in folgenden Bildern: 
„Wilt du anderſt ein rechter bilgerin fein, fo muoſt du der wölk ein iber 
pain ſein und ein ſchelff ab dem apffel oder ain auſz kerach, das man in 
einer ſtuben auſz köret ..“ In der „großen Totenbrüderſchaft“ beant- 
wortet Abraham die Frage: Was iſt der Menſch? in ähnlicher Form, 
nur viel grauſiger und überkriebener. Dazu paßt ein Vergleich Geilers aus 
dem Narrenſchiff!“, wo er gegen Eitelkeit und Verſchwendung redet: Ein 
Sack voll Weizen meint er, würde mit einem Strick zugebunden, der kaum 
einen Heller koftet. Dieſer Fleiſchſack (gemeint iſt ein Frauenleib) fordere 
eine Binde (Gürtel) von Gold und Silber, die mit 40—50 Gulden kaum 
zu erwerben ſei. Abraham macht den Himmel anſchaulich, Geiler die Hölle: 
die vierte Schelle des elften Narren iſt““: „Glauben geben wöllen denen fo 
von koden aufferſtehen. Ja, ſagen ſie, ... wann einer von den Todten auff- 
erſtünde, dieſem wolken wir glauben geben, wollten jn fragen, ob auch 
newer unnd guker Burgundiſcher Wein darinn feil were? Ob man auch 
darinn ſpilet, danget und guker ding were? Ob auch vil guter zechbrüder 
darinn gefunden wurden? Ob auch einem zu gefallen würde, ein hüpſches 
Grektle bey jm zu haben, unnd andere newe zeitung mehr ....” So 
Klingen die deutfhen Landsknechtslieder alten und neuen Stils. Keine ab- 
ftrakten Begriffe, ſondern ſinnenfreudige, finnfällige Bilder, eines neben 
dem anderen. Einſchiebſel in den Geſamtverlauf der Predigt wie fie das 
Volk, der primitiv Denkende ebenfalls, in den Gang ſeiner Erzählung ſetzt, 
ein Ausſpinnen des knapp zu Sagenden, um es eindrucksvoll zu geſtalten, 
von Geiler gewählt, um ſeine Zuhörer in den ihnen gewohnken Bahnen 
vorwärts zu bewegen, ohne das Ziel aus dem Auge zu verlieren. Geiler 
iſt in allen Bildern weit mäßiger und zurückhalkender. Daß er das Jagen 


16 Walterſcheid, Religiöfe Ouellenſchriften, Heft 49; Karl Berkſche, 
Abraham a Sancta Clara, 1928, 20. 

17 Philipp de Lorenzi a. a. O., 20. 

1 J. Scheible, Das Kloſter, 1845, 1, 283. 
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mit Worten liebt, haben wir bereiks geſehen. Ein weiteres Beiſpiel aus 
dem bilger: „Nun veracht dich ſelb und veracht verachten und des ſend die 
vier zippfel an dem kiſſin und nim den einen zippfel für dich, das iſt 
veracht verachten ...“ Ein ähnliches Beiſpiel iſt im Narrenſchiff zu leſen: 
„Dann willſt du alſo, die Welt ſei ohne Wunder gläubig geworden; es 
wäre aber wunderbarer als alle Wunder, wenn die ganze Welt ohne 
Wunder einen Glauben angenommen hätte, welcher dem Fleiſche den Krieg 
erklärt.” Der Teufel aber iſt ein Arzt, der zuerſt den Zeigefinger, dann 
den Mittelfinger und zuletzt den Daumen auf den Puls des Sünders legt, 
und ihm jedesmal ausgiebig Geſundheit und Troſt verheißt. 


Den Volksbrauch kennk Geiler ja ſehr gut, das beweiſt die Emeis!. 
Er hat aber auch in die Kinderſtube hineingehorcht: „Wenn ein kind gern 
mit feiner muoker oder vater auſz dem hauſz wer an die gaſſen oder an 
die ſunnen, fo hept es an und ſchreit veintlich, unnd fo ſpricht man denn 
zuo dem künd: ſchweig, der murmler oder der bucz iſt dauſſen oder der man, 
der will dich beißen oder die genſz die pfeiffen iber dich. was kuok denn 
das kind, es geficzt alfo und ſchweigt und fürchk im und dar nichs mer 
iehen unnd wer doch gern hin auſz, aber es fürcht den man oder den 
buczen ...” Mit ſtiller Beobachter freude wandelt Geiler im Narrenſchiff 
ein ander Kinderſtubenerlebnis um: Schmeichler ließen ſich eben fo täufchen 
wie einfältige Kinder, denen die Amme zur Beruhigung ſagt, wenn eins 
auf den Kopf gefallen iſt: „Ei, mein Junge, was haſt du da für einen 
ſchönen Sprung gemacht!“ Ein draſtiſcher Vergleich, der an das bei 
Abraham genannte Manna erinnert, iſt der: „Du ſichſt wol, wen aines 
in ainem hauſz knobloch hat geſſen und die andern menſchen, die in dem 
hauſz ſend nit, fo ſchmeckenk fi es alle ſampt, aber wenn ſy in auch eſſent, 
ſo ſchmeckenk ſi in nit und mag ainer denn andern wol leiden, alſo ge— 
ſchicht auch den menſchen, die hand den geſtanck die ſind gewonet, und 
gedunckt fi gar ain guoker feiner geſchmack fein, aber ainer der knobloch 
nit geeſſen hak, das iſt das nit in finden leüt oder ſchmeckt den ſchmack 
wol und iſt ain ybler geſtanck ...“ 


Geiler bleibt auch nicht beim einfachen Bild ſtehen: Den Reichtum 
vergleicht er mit einem Rohr, das leicht bricht, fügt aber noch hinzu: und 
dann die Hand durchbohrk. Durch große Anſchauungsnähe wirkſam wird 
auch das über die Räte vornehmer Herrn im Narrenſpiegel Geſagke: Was 
iſt ihr Geſchäft? frägt Geiler. „Die Wände künchen, jedem Ellenbogen 
Polſter unterlegen, Stirnen ſalben, kalt und warm zugleich atmen.“ So 
vorbereitet erfahren die Hörer erſt, daß die Räte Schmeichler, Heuchler 
und Lügner ſind. 

b Auguſt Stöber, Zur Geſchichte des Volksaberglaubens im Anfange des 
16. Jahrhunderts. Aus der Emeis von Dr. J. Geiler von Kaiſersberg, 1875; Her— 
mann Koepcke, Johannes Geiler von Kaiſersberg, ein Beitrag zur religiöſen 
Volkskunde des Mittelalters, Breslauer Diifertation, 1926. 
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Die armen Bauern bedauert er: „wen man denn für kregt den guoten 
wein und der preczen dar ein“ und fie können nicht zahlen. Da hakt Geiler 
die Reimluſt gepackt, fo fingen die Pfälzer Kinder noch im Sommertags- 
lied bei ihren Frühlingsumzügen?“. 


Nicht umſonſt hat Geiler Sebaſtian Branks Narrenſchiff für die Kanzel 
in einer Reihe von Bekrachkungen ausgewertet. Abraham an Santa Clara 
bat ja auch um der volkskümlichen Wirkung willen einen Katalog der 
Narren und Närrinnen geſchaffen. Geiler wettert im Narrenſchiff be- 
ſonders gegen das Tragen gelber Schleier: „Item die wiber fragen gel 
ſchleyer alle wochen ſo müſſen ſie die ſchleyer weſchen, und widerumb gel 
ferwen. Darumb fo iſt der ſaffron fo thür das iſt ein gewiſſe warheit, ift 
on zweiffel got mißfellig gel, es fragen die farbe frauwen oder die mannen, 
und feinen engelen. Item der leib Jeſu ward nit in ein gel khuoch ge- 
wickelt, aber in ein weiß khuoch, darumb die corporal ſeink weiß. Item 
die engel erſchinen den frawen in weißen alben. Die cleider des herren ieſu 
wurden weiß, als der ſchne inn ſeiner erclerung, was me, ann ein ful 
fleiſch macht man ein gelle brüe, macht man kein gellen pheffer an ein 
friſch fleiſch, aber an bröſemlin die geſteren überbeliben, die alten weiber 
mit den gellen ſchleyeren ſehen heruß, als ein gereüchet ſtück fleiſch uß einer 


1.4 


gelen brüe?*: 


Alte Sitte liegt auch in dem Spridmwort: „Einem den Muff machen, 
den ſtorcken nachſtrecken.“ (319.) Stöber erklärt das fo: „Sich hinkerrüchs 
über einen luſtig machen, indem man den Mund, muff, ... verzieht und 
die Finger wider ihn ausſtreckt. „Es iſt das die vor allem in Italien be- 
kannte Übelabwehr mit dem Fingerhorn, das Far le corna!:. 


20 „Roter Wein und Brezel drein“, oder „Zuckerwein, Brezle drein“ find 
Verſe, die in vielen dieſer Frühlingslieder in der Pfalz vorkommen. Offenbar 
liegt bei Geiler eine Erinnerung an ſolche Kinderverſe vor. Damit hätten wir 
hier wohl einen der älteften, wenn nicht den älteſten Beleg für den Vers der 
Sommertagslieder. In dem von A. Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern, Kaifers- 
lautern, 1908, 36 ff. angeführten Sommertagsliedern ſteht der Vers in allerlei 
Abwandlungen in den Liedern 4, 5, 7, 11, 12, 33. 


21 Nach Wackernagel, Kleinere Schriften 1, 1872, 186 ff. — Schon 
lange vor Geiler kämpften Kirche und Staak gegen die auffallende gelbe d. h. 
ſafrangelbe Farbe in der Frauenkleidung. Man wies fie als auffällig und un— 
ziemlich zurück. Als das nichts half, verordneke man, daß feile Dirnen und Juden 
dieſe Farbe tragen, um fie jo anſtändigen Frauen zu verleiden. Juden mußten 
einen gelben Hut fragen oder einen gelben Fleck vorn auf ihrem Kleid haben. 


22 Eugen Fehrle hat auf dieſen Brauch im italieniſchen und deutſchen 
Volksleben hingewieſen (Mein Heimatland 1, 1914, 58 f.) und mit Verweis auf 
ein pompeianiſches Wandbild (ſiehe 5. Bild S. 151) gezeigt, daß dieſe Art der 
übelabwehr ſchon den alten Römern bekannt war. Heute iſt das Hörnermachen 
in Jfalien geläufig. Amulette in dieſer Form findet man ofk. — Wie das Tier 
ſich gegen körperliche Feinde mit den Hörnern wehrt, fo werden die Hörner zur 
Übelabwehr auch gegen unfihtbare Feinde, gegen den böſen Blick oder ſonſtige 
Derherung gebrauchk. Man hält oder hängt das Horn nach der Richtung, aus der 
man eine feindliche Macht erwarket, damit dieſe ſich am Horn ſtoße und vom 
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Volkskundlich anziehend iſt auch das Sprichwort: „Spar din bochen 
(pochen, Lärmen) bis in die finſter mettin.” (308.) Dazu ſagt Schmeller 
im Bayeriſchen Wörkerbuch 2, 649: „Sonſt auch pumpermekten Chorge⸗ 
ſang, der jetzt an den Vorabenden des Donnerstags, Freitags und Sams- 
tags in der Karwoche ftatt hat, urſprünglich aber in den horae makutinae 
gehalten zu werden pflegte. Nach jedem Pfalm, der abgeſungen iſt, wird 
immer eine von den 15 an einem dreieckigten Geſtelle aufgefteckten Kerzen 
ausgelöſchk. Ehemals ſollen hierauf die Kirchgänger mik Stöcken, Hämmern, 


5. Bild: Far le corna. Aus Pompeji. 


Steinen uſw. an die Bänke und Wände geſchlagen, und dieſer Lärm ſoll 
dem Verräter Judas gegolten haben. Heutzutage ſcheink der Meßner mit 
ſeiner Rätſchen in dieſem Punkt die ganze Gemeinde verkreten zu wollen.“ 
Stöber fügt das elſäſſiſche Work hinzu: „'s iſch e rechti Mekte gſin = es 
iſt recht luſtig, wild, geräuſchvoll zugegangen.“ Daß das Klopfen dem Ver- 
räter Judas galt, iſt nur eine fpätere Volksumdeukung, es handelt ſich hier 
um die vielgeübte Dämonenabwehr bei heiliger Handlung durch Lärm- 
machen“. 

Geiler und Abraham lieben den Tiervergleich. Die Städte waren da- 
mals eben noch durchweg bäuerlich unkermiſcht, ſodaß wenigſtens das Ge- 
flügel auch die Straßen bevölkerke. Dem angeführten Hühnervergleich 
folgen einige Gänſebilder aus dem Narrenſchiff: Je mehr eine Gans auf 


Menſchen, Tier oder Haus fernbleibe. Vgl. auch G. Bellucci, Tradizioni popolari 
Italiane. Un capitolo di psicologia popolare. Gli amuleti. Perugia 1908. 
Nicht ausgeſchloſſen iſt, daß eine verwandte Art der Übelabwehr, die Fehrle 
a. a. O. ebenfalls beſpricht, gemeint fei, d. h. das Übereinanderlegen zweier Finger 
oder wie es im Alemanniſchen heißt, das Gäbeli- machen. Statt des Hornes wird 
hier dem Feinde das Bild einer Gabel entgegengeſtreckt. 


23 Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 3. Aufl., 1927, 10 ff., 
17 ff., 63 ff. 
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dem Miſthaufen wühlend von der Sonne beſchienen würde, umſo ſchlimmer 
ſtinke es. In der Ausdeukung iſt dann die Sonne die Barmherzigkeit 
Gottes, der Menſch in feinen Sünden gleicht der wühlenden Gans. So 
mäftet auch der Teufel die Sünder mit den Gütern der Welt ebenſo, wie 
man die Maſtgänſe ſchlachtreif machk. Ein ander Mal: Es ſei wie mit 
dem Huhn und dem Falken: Solange fie leben, zieht man dieſen vor, find 
fie aber fot, fo wirft man ihn auf den Düngerhaufen, das Huhn aber wird 
mit Ehren auf der Tafel aufgeſtellt. 


Über Leute, die um geringfügige und nichtige Dinge Zeit und Mühe 
verſchwenden, fagt er: Manche brächten ganze Nächte über vermeintlich 
hochwichtigen Dingen in kiefſtem Nachdenken zu, und am Ende handle es 
ſich um die Frage: „warum die Gänſe barfuß gehen?“ 


Oder: „Wenn die Nachteule das Sonnenlicht nicht zu ſchäten weiß, 
ſo iſt das keine Schande für die Sonne, und Gold und Silber kommen 
deswegen nicht in Verruf, weil den Ochſen und Kühen Heu lieber iſt als 
Gold.“ 


Abraham iſt bei Tiervergleichen ſchon gröber: „Einem Bauten in 
Tyrol iſt ein lächerlicher Poſſen wiederfahren: weil derſelbige öffters ge- 
hört, auch etwan geſehen, daß man bey Herren-Tafeln auch Schnecken 
pflegte zu effen, alſo iſt feine Luft und Appetit auch nach ſolchen Schlecker 
Bißlein, wie ers ihme eingebildet, geſtanden, demnach eine ziemliche 
Quantität dergleichen Häußl-Trager nach Hauß gebracht, und ſelbige ohne 
ferners Kochen oder Braten im Saltz und Pfeffer eingedunckker hinab- 
geihlukt; weil ihme aber auch ein großer Durſt ankommen, alſo nahm 
er feinen Weg in das Wirths-Hauß, allwo er bey dritthalb Maaß Wein ſich 
alſo berauſcht angetrunken, daß er ſich gleich auf die Ofen-Bank nieder- 
gelegt und gar ſanfft eingeſchlaffen; es ſtund aber nit lang an, daß eine 
artliche Comödi ſich ereignet, dann wie der berauſchte grobe Geſell das 
Maul in alle Weite aufgeſperrt, und erſchröcklich geſchnarcht, da haben zu- 
gleich die Schnecken in dieſem Sau-Magen Luft bekommen; theils von der 
Wärme des Ofens gezogen, haben dieſe rohige Kerl ihren Rück⸗Marſch 
angeſtellt, einer nach dem andern herauf und zu dem aufgeſperrten Maul, 
als durch eine offene Porten hinausgekrochen, welches allen Anweſenden, 
theils ein Gelächter, kheils einen Grauſen verurſachte, indem fie ſahen, 
wie dieſe wilde Roter aus dem rothen Wein-Bad gantz naß herauf ge— 
ſtiegen, wie einer nach dem andern über den Steg der Zungen gemarfdiert, 
wie fie zwiſchen den Palliſaden der Zähn herausgeſchlichen, wie fie über 
den Wall der ſchmotzigen Leffzen ſich herunter gelaſſen, wie fie in un- 
gleicher Ordnung über die Flache des Geſichts krochen, und allerſeits der- 
geſtalten rotzige Fußſtapffen nach ſich gelaſſen, daß die verſpieglete Larven 
einem glaſirten Eßig-Krug nit ungleich ſahe. Es retirirten ſich die meiſte 
aus ihm auf die Ofen-Stängel hinauf, und hangken nit anderſt droben, 
als wie die Noten in Muſicaliſchen Linien. In Summa, abſcheulich war 
zu ſehen, ſolche lebendige Braten aus dem Maul marſchiren. Weit aber 
ſchändlicher, ja unvergleichlich wilder, und graußliger iſt zu ſehen, wann 
einem Menſchen, der nach Goktes Ebenbild erſchaffen, aus dem Mund ſo 
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wilde Zotten, jo unverſchämte Reimen, jo garſtige Wort durch Geſang und 
Lieder ausbrechen, wann der Mund, ſo von rechtswegen ſoll ſeyn eine 
Cantzley der Göttlichen Lob-Sprüch, wird gemacht zu einer ſtinckenden 
Miſt-Butten, wann der Mund, fo eyn ſauberer Saal ſoll ſeyn, worinnen 
unter der Geſtalt des Brods, der wahre Bott einkehret... wird gemacht 
zu einem Stall, in welchem lauter Geſtanck und Wuſt gefunden wird ...““ 


Mit Abraham liebt Geiler das Wortſpiel, wie wir anläßlich der Be- 
kämpfung des Roraffen ſahen. So auch im Narrenſchiff: „Amtmann, 
verdammt man.“ Dazu gehören auch: „Blind mann, arm mann“ (50); 
„Roller (der in die Liſten d. i. Rollen einkrägt), zoller (Zöllner), ſchergen, 
vergen (Fährmann); arget, poeten und juriſten, find ſiben böſer Chriſten“ (72); 
„Be geiſtlicher ye grykiger“ (158); „Es iſt eitel gickerlis gäckerlis“ (171); 
„Der do ſchuff den haſen, ſchuff ouch den waſen“ (203); „Alt aff, iung 
pfaff, darzu wild beren fol nyman pn fein hauß begeren“ (205); „So einer 
lang redt, ift es luris lires leris“ (298); „Merten griene (Märzengrün), 
pfafen kiene (Kühnheit), armer weiber ſchön (Schönheit) hält nit uß“ (307); 
„Schlimm, ſchlemm qaerit sibi similem“ (ſucht ſeinesgleichen (397) 

Sebaſtian Brank ſchrieb im Narrenſchiff zu einem Holzſchnikt, der 
einen Narren darftellt, dem die Raben auf Kopf und Hand „cras” = 
morgen zuſchreien über den Aufſchub der Buße: 


„Er aber treibt verwegnes Spiel, 

Steckt käglich weiter fort das Ziel, 

Und ſingt „eras, cras”, der Raben Sang, 
Und weiß doch nicht, lebt er fo lang.“ 


Dazu meint Geiler: „O des böſen Raben, wie viele hat er ſchon ge- 
täuſcht ... So lange du jung biſt, ſingt er dir: cras, cras, wenn du alt 
biſt: „Grab, Grab. Ehe das Gras gewachſen iſt, liegſt du im Grabe.“ Nicht 
logiſchem Anſchluß folgt Geiler, ſondern einfach dem Workanklang, er 
denkt mit und für die Zuhörer aſſoziakiv. Abraham hak daraus gemacht?: 


„Des Raben cras hat ſchon den Paß 
Vielen zum Heil verſchloſſen; 

Das ſchlimme Morgen und lange Borgen 
Hat viel zur Höll geſtoßen.“ 


2a Karl Bertſche, Die Schneckenprozeſſion und viele andere Stücklein 
von Abraham a Sancta Clara, 1922, 17 f. Elvira Freiin Roeder von Diers- 
burg, Komik und Humor bei Geiler von Kaiſersberg (Germaniſche Studien br. 
von E. Ebering, Heft 9, 1921) hat S. 64 ff. einen Abſchnitt „Die Tiere“ mit einer 
Reihe weiterer Belege der komiſchen Typen bei Geiler von Kaiſersberg. 

25 Vgl. Adolf Matthias, Handbuch des Deutſchen Unkerrichks 4, 3; 
Friedrich Seiler, Deukſche Sprichwörkerkunde, 1922; Roeder v. Diers 
burg a. a. O. zur fubjektiven Komik: „Workwitz, Workſpiel, witzige Begriffs- 
beziehung“ S. 70 ff. 

26 Lorenzo Bianchi a. a. O., 33. Die Ausdeukung des Rabenrufes geht auf 
eine Bemerkung des hl. Auguſtin zurück. Sie wurde im Mittelalter mehrfach 
angeführt, teilweife in lifaneiarfiger Aufzählung. Vgl. O. Keller, Die ankike 
Tierwelt 2, 1913, 96 ff. 
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Wir ſahen ſchon öfters, mit welch ſtillem Behagen Geiler beobachtet. 
Sein Humor iſt überhaupt ruhiger als der Abrahams; ein behagliches 
Schmunzeln erſetzt das laute Lachen. Das wird wohl ein alemannifder 
Weſenszug bei ihm ſein. Einige Proben ſollen die Meinung bekräftigen: 
Im alemanniſchen Sprachgebiet erzählt man ſich heuke noch einen Schwank, 
den Geiler im Narrenſchiff ähnlich kennt: „Ein Mann wollte einſt einen 
hohen Baum zur Erde biegen und rief deswegen viele Leute aus der Nach- 
barſchaft zuſammen. Er ſteigt auf den Baum, ergreift den höchſten Aſt 
und läßt ſich an ihm herabhangen. Der zweite fteigt ebenfalls hinauf und 
hängt ſich mit den Händen an die Füße des erſten, der dritfe an die des 
zweiten, der vierte an die des dritten uſw. Nun wird aber dem oberſten 
die Laſt doch zu ſchwer, er verſucht, ſich in die Hände zu ſpucken, aber da 
er fie vom Baume abzieht, liegt er mit der ganzen Kette von Leuten auf 
dem Boden.“ Im Alemanniſchen erzählt man nach dem bekannten Sdild- 
bürgerſchwank die Geſchichte mit einem Jiehbrunnen, der ausgemeſſen 
werden ſoll . 


Der mittelalterliche Menſch aus dem Volke hat eben doch noch wegen 
feiner verhältnismäßig geringen Ausbildung der Technik ein ganz anderes 
Verhältnis zur Natur als wir, die wir ſie mehr beherrſchen. Die Folge 
davon iſt, daß er auch eine mangelhafte Einficht in die Zuſammenhänge des 
Nakurgeſchehens hat (das bezieht ſich nakürlich nicht auf die eben erzählte 
Geſchichte, ſonſt würde fie nicht ironiſch angewendet), daß ihm das In- 
Beziehungſetzen von Kräften noch ſchwer fällt. Das aber bedingt eine ganz 
andere Art des Denkens, ein QUngekeftetfein an das Objekt, die Not- 
wendigkeit des Bildes, um geiſtige Dinge zu begreifen. Eine weitere Reihe 
von Sprichwörtern aus Geilers Schriften ſoll das zeigen: „Die federn 
werden zu lang, der ſchwanz wachſt über daz neſt“ (Stöber 110). „Welcher 
einer frauwen hütet, der beſehet (ſäet) das Meer, waſchet die zigel auff 
dem tach und geußt waſſer in ein brunnnen“ (129). Statt ſchmeicheln ſagt 
er: „Den fuchsſchwantz durch das Maul ziehen“ (140). „Jagt er das glück 
zu der vordern kür us, ſo lauft es ihm zur hinkern wider in“ (179). Statt 
zu fagen: bis Reif eintreten wird, ſagt er: „Bis San Gregorius uf einem 
falben Hengſt über die bruck wird reiten“ (184). Einen Vorkeil mühelos 
erringen, einen billigen Preis davontragen, heißt mit Anſpielung auf ein 
noch heuke weit verbreitetes Volksfeſt, den Hahnenkanzs“: „Sich einen 
hanen ertanten“ (193). Es handelt ſich um nichts Geringes heißt volks- 
mäßig konkret: „Es iſt nik zu khun um ein heringsnas oder um ein geis- 
har“ (198). Grob umgehen mit jemand: „Mit dem hechel ſtrelen 
(kämmen)“ (209). 


Wird dann einmal ein Abſtraktum gebraucht, ſo wird es in einem 
Juſatz erklärt: „Wolan pfaff, mach es kurß, lies ein jägermeß“ (235). Ein 
Pechvogel wird fo beſchrieben: „Es geht im allweg letz (verkehrt, ſchlecht), 
fiel er uff den rücken, er bräche die nas enkzwei“ (289). Der Vergleich iſt 


ar Für r dieſe und andere Hinweiſe bin ich meinem Freunde Prof. Dr. Ernſt 
Fehrle zu Dank verpflichtet. 


* Fehrle, Deutſche Feſte, 76 ff. 
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ebenſo draſtiſch wie der vom Glücklichen, nur iſt hier auch ein guter Schuß 
ſchmunzelnden Humors mit dabei. Ein anderes Beiſpiel: „Wer zu der 
liechtmeß (2. Februar) nit ein wolff förcht und zu der faſtnacht ein 
bauten und in der faſten ein pfaffen, der iſt ein geherz (= beherztet) 
man“ (294). Oder: „Die vollen müß (Mäuſe) glouben nit, wie den leeren 
müßen iſt“ (305). „Was uberhebeſt dich, miſt, daß du mit ſchnee gedeckt 
biſt?“ (312). Statt zu jagen ungefucht, heißt es „geſucht wie der peltz im 
ſummer“ (338). Sich mit Kleinigkeiten abgeben: „Pfiffhölderlin (Schmetter- 
linge) fahen“ (349). Draſtiſch iſt auch die Wendung: „Wann man ſchon 
lang ein ſaw (Sau) fattlet, wirt dannoch kein zelter (Herrenpferd) dar- 
auß“ (382). Das Bild „Du mußt lang an einer ſüw (Sau) ſuchen, daß 
du ein pfowen (= Pfauen) ſchwantz an ir findeſt“ (383) hat Abraham 
a Santa Clara in der Geſchichte „Der Efel mit dem Pfauenſchweif“ ver- 
wendet”. Wenn man im folgenden Sprichwort deutſch mit alemanniſch 
wiedergibt (allemand), fo iſt eine Eharaktereigenfchaft dieſes Stammes 
wiedergegeben: „Die franzoſen find witzig vor der ſach, die walhen (Jta- 
liener) in der ſach, die diutfehen nach der ſach“ (473). Mit behaglichem 
Humor weilt Geiler ſchmunzelnd gern beim Spott über die Frauen, auch 
eine alemanniſche Eigenſchaft: Ironie, eingebettet in lachende Gutmütigkeit: 
„Zwei wiber und ein ganß machen ein wochenmarkk“ (468). Das Volks- 
wort lebt im Schwäbiſchen noch: „Drei Weiber und drei Gäns machef en 
Johrmärkf?.” Daran ſchließen ſich wohl die Beiſpiele lachenden Zuſehens 
im närriſchen Ablauf des Alltags: Solche, die ein bequemes Leben im 
geiſtlichen Stande ſuchen, ſagen: „Wer einen Tag in Freuden leben will, 
der ſchlachte ſich ein Huhn, wer zwei Tage, eine Gans, wer die ganze 
Woche, ein Schwein, wer den ganzen Monat, ein Rind, wer ein Jahr lang 
glücklich ſein will, der nehme ſich ein Weib, wer aber ſein ganzes Leben 
lang vergnügt fein will, der muß geiſtlich werden.“ Oder: „Es ergeht ihnen 
wie dem jungen Schweinchen, das vom Wolf überfallen und ergriffen 
wird. Kann er dasſelbe nichk im Rachen fortſchleppen, weil es ihm zu 
ſchwer ift, fo kneift er ihm ein wenig ins Ohr, damit es nicht laut fchreit, 
und wedelt es von hinken mit dem Schwanze wie mit einem Fächer an, 
und ſo geht das Tier mit dem Räuber bis zum Walde, wo er es zerreißt. 
In gleicher Weiſe verfährt auch der böſe Feind mit gewiſſen frommen 
Seelen, beſonders des weiblichen Geſchlechtes.“ An Hans Thomas Ge— 
ſchichte mit den Kochlöffeln“! erinnert die folgende humorvolle und be- 
zeichnend alemanniſche Ausführung: „So jener einfältige, der einmal ſehen 
wollte, wie man Vögel fange: Der Vogelſteller wies ihm einen verdeckten 
Platz bei dem Käutzchen und dem Neſte an und gebok ihm, ſich ja recht ſtille 
zu halten. Als die Vögel nun in Menge herbeigeflogen, rief er laut: „Die 
Vögel! Die Vögel! Ziehe das Netz zuſammen.“ Die Vögel flogen natürlich 
davon, und er ward arg ausgeſcholten. Nun hielt er ſich wieder eine Weile 


2 Berkſche, Schneckenprozeſſion, 105 f. 


30 Auguſt Lämmle, Schwäbiſche Volkskunde 1, Der Volksmund in 
Schwaben, 1924, 46. 


1 Ygl. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 13f. 
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ſtill, die Vögel ſammelten ſich von neuem bei dem Käutzchen, da rief er 


auf Latein: „Die Vögel! Die Vögel! Jiehe das Ne zuſammen.“ Die 
Vögel machten ſich abermals davon. Als er dafür noch ärger geſcholten 
wurde, ſprach er: „Wer hätte aber auch denken ſollen, daß die Vögel 
Latein verſtehen!“ 


Als echker Alemanne geht Geiler gerne zur Ironie über. Das be- 
kommen befonders die Frauen zu ſpüren. Einen, der ſich im Glück über- 
hebt, läßt er ſagen: „Ich habe mir ein Weib genommen; o, es iſt ein ſo 
herrliches Geſchöpf, ſo fromm und rein, gut wie eine Heilige, ſchön wie 
ein Engel, ein Ausbund von Tugenden.“ „Ei, du glücklicher Vogelſteller, 
da haſt du eine weiße Krähe gefangen!“ 


Am „Freitag nach mitfaſten“ predigt Geiler“?: „Warum fröwelich ge- 
ſchlecht me verwüftet ſei mit hexerei den die man.“ Er meint „der küffel 
brucht fie me zuo zauberey den die man...“ propter levitatem, intel- 
ligibilitatem, loquacitatem““. 


Abraham a Santa Clara iſt nun auch auf alemanniſchem Boden er- 
wachſen wie Geiler von Kaiſersberg, aber er iſt doch den Schwaben näher 
als dem Kern des Alemannenvolkes, es iſt ein „Dachtraufſchwabe“. Als 
ſolcher iſt er auch wie ſchon die Seehaſen wendiger, beweglicher und ſchlitz⸗ 
öhriger. Rechnet man dann noch die barocke Zeit dazu, jo nimmt feine 
überaus lebhafte Art, fein lautes Poltern, fein klatfhender Witz nicht 
mehr wunder. Wenn auch Geiler nicht die beſinnliche Ruhe eines Johann 
Peter Hebel hat und deſſen Humor“, ſo iſt er umſo kerniger in ſein 


A. Stöber, Zur Geſch. d. Volksaberglaubens, Emeis, S. 41. 
Dabei fallen einem die übermütigen Verſe Kürenbergs aus Minneſangs 
Frühling ein: 
Wip unde vederſpil (Jagdfalke) diu werdent lihte zam: 
ſwer fi ze rehte lucket, fo ſuochenk fie den man. 
als warb ein ſchoene ritter umb eine frouwen guof. 
als ich daran gedenke, ſö ftet wol höhe min muok. 


Geiler ſcheint die Worte, vielleicht aus dem Volksmund, gekannk zu haben. 
Zwei feiner Sprichwörker weiſen darauf hin: „Frauenlieb und Aprilenwekter, deß— 
gleichen auch das Federſpil verkehrt ſich oft wer es glauben will“ (132) und: 
„Einem gierigen Federſpil iſt gut locken“ (172). Anziehend zu beobachten iſt, wie 
in Deutſchland, wo die Falkenjagd abgekommen iſt, das erſte der beiden Wörter 
heute noch im Volksmund lebt, nur daß meiſt das Bild vom Federſpiel weg- 
gelaffen wird. Im Schwäbiſchen ift auch das noch erhalten: 


Herrengunſt, Aprilenwekter, 
Frauenlieb und Roſenbläkter, 
Würfel, Kart und Federſpiel 
Verändern ſich, wer's merken will. 


Vgl. Lämmle, Der Volksmund in Schwaben 87. 

4 Ernſt Fehrle, Johann Peter Hebel: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volks- 
kunde 1, 1927, 48 ff. Elvire Roeder von Diersburg, Komik und Humor 
bei Geiler von Kaiſersberg: Die Schlußbekrachtung der Verfaſſerin, in der fie die 
Ergebeniſſe gründlich und liebevoll zuſammenfaßt, iſt beachtenswerter als die Bei— 
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Alemannenkum verwachſen, auch in ihm iſt die große Tragik feines 
Stammes“: überquellender ſeeliſcher Reichtum und das Unvermögen, ihn 
ganz und rückhalklos einzujegen. Das führt auch ihn zu Ironie und gibt 
ſeinem Humor etwas leicht Sarkaſtiſches. 


Geiler hat, wie wir aus ſeinen Stilproben erſahen, grundlegend und 
durchaus vorherrſchend das Pathos des Predigers, die betonte Lehrhaftig- 
keit, die alemanniſches Erbe iſt. Wie in der Kunſt der ſpäten Gotik, die 
gerade von Straßburg ausgehend das Mittelrheingebiet befruchtet, iſt ein 
derber Schuß neuzeiklicher Realiftik in das im Übrigen begeiftert Lehrhafte 
eingemiſcht. Immer und immer wieder bricht dazwiſchen das zweite Geſicht 
alemanniſch-didaktiſchen Willens durch, das iſt die Vorliebe fürs Erzählen 
im Volkskon. Philoſophiſche Bildung und die Beherrſchtheit des Jahr- 
hunderks“ zügeln dieſen Trieb, goldner Humor verklärt ihn, wenn er zum 
Blühen kommt. Während bei Abraham a Santa Clara die mittelalterlich 
emphatiſche Didaktik ſtändig durchbohrt wird von überquellenden, bald 
derbkomiſchen, bald peinlich klingenden Schnurren, die ihn für manche 
Leſer als Poſſenreißer auf der Kanzel erſcheinen laſſen. Geſtikulation iſt 
an die Stelle der einfach und großgehaltenen Bewegung getreten. Neben- 
und Hauptſachen purzeln durcheinander, während gerade Geiler feine 
Hörer nach kurzer Atempauſe von zugegebenen Nebenfiguren weg raſch 
zur Hauptſache zurückzwingt. Abraham verſchluckk um der Hörerfteude 
willen ſozuſagen zwiſchen zwei Späſſen die Wahrheit oder läßt fie nach 
einer Reihe niederpraſſelnder Vergleichsfragen als Pointe binterber- 
kommen — auch das wirkt auf das Volk — Geiler wendet ſich ganz folge- 
richtig an das einfache Denkvermögen der Maſſe und bannk es auf dem 
einmal eingeſchlagenen Wege durch das bei der Stange- Bleiben logiſchen 
und aſſoziativen Denkprozeſſes. Vom Meiſter Eckhart über Geiler von 
Kaiſersberg zu Abraham a Santa Clara zieht ſich auch gemäß der fort- 
ſchreitenden Verweltlichung Gott mehr und mehr aus dem käglichen und 
ſtündlichen Leben des Menſchen, örklich genommen, in die Kirche, zeiklich 
auf den Goktesdienſt zurück, daher auch die zunehmend ſchärfer werdenden 
Waffen gegen Wegnahme von religiöfem Raum und Zeit, daher auch die 
draſtiſcher werdende Bildſprache, der zunehmend ſaftiger werdende Witz 
und die Überſteigerung des auf der Kanzel erlaubten Kampftones. Bei 
Meiſter Eckhart dringt jeder Satz auf Enkäußerung des Menſchlichen, auf 
Abgeſchiedenheit. Dem Inhalt des Saßes enkſprechend iſt das Formſtreben 
nach Einfachheit, nach Befreiung von allem enkbehrlichen Schmuck. Dieſer 


ſpielſammlung und deren Klaſſifizierung. Die von ihr angeführten Belege find oft 
matt, und die Auswertung derſelben und die Einſtellung dazu greifen am Volks- 
leben manchmal erheblich vorbei. 

> Eugen Fehrle, Die Großherzöge Friedrich I. und Friedrich II. und 
das badiſche Volk, 1929. 

S. Singer, Mittelalter und Renaiſſance = H. Mayne und Singer, 
Sptache und Dichtung, 2. Heft, 1910: Wilhelm Dilthey, Auffaſſung und Ana- 
lyſe des Menſchen im 15. und 16. Jahrhundert: Archiv für Geſchichte der Philo- 
ſophie 4. und 5. Band, 1891 f. Frz. X. Zacher, Geiler v. K. als Pädagog, Diſſ. 
Freiburg i. Br. 1917. | 
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einfache, wefenhafte Stil wirkt auf das Volk. Dazu kommt feine Be- 
kanntſchaft mit dem Leben. Er predigt feinem eigenen Werke gemäß, daß 
ein Lebemeiſter beſſer ſei als kauſend Leſemeiſter. Lebemeiſter ſind auch 
Geiler und Abraham, und das macht ſie volkstümlich und gibt ihren Reden 
ſuggeſtive Maſſenwirkung. Die myſtiſche Entäußerung Eckharks und fein 
ſich Hineinbildenwollen in Gott klingen bei Geiler noch nach, das macht 


Bild 6: H. Baldung Grien, Hexenſabbath. 


auch ſeinen Stil ſchlicht, gibt ihm die Kraft bibliſcher Rede, aber der 
Menſch feiner Zeit iſt ſchon zu ſehr von der Welt gepackt. Das zwingt den 
Prediger zum Kampfe mit ſcharfen Waffen des Wortes, die Zuhörerſchaft 
iſt nicht mehr ſo einheitlich in ihrem Denken und Erleben. Gar Abraham 
findet unter feinen Wienern nur noch augenblickliche Geſchloſſenheit inner- 
halb der Kirchenküren, Gemeinſchaft lediglich auf Zeit und Ort geſtellt, 
dagegen brutales ſich Hingeben an die Materie und maſſives Auskoſten 
eines derbſten Realismus. Das dikkierk ihm die Worte und beftimmt Geſtus 
und Geſtikulation in Rede und Schrift. Eckhart hat es noch viel leichter, 
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aus dem Reichtum des Beſonderen das Wunder der Einheit zu finden. 
Seine Zuhörer kennen noch das große Staunen der kindlichen Seele und 
kommen daher der religiöſen Wahrheit auch ohne logiſches Folgenkönnen 
noch nahe. Geiler iſt, wie uns die Bildwahl zeigte, vom Künſtlerſtandpunkt 
aus geſehen, viel mehr auf Naturſtudien angewieſen. Er bereichert mit 
ihnen feinen ſinnlichen Vorſtellungsbeſitz, von dem aus er fcheinwerfer- 
artig von allen Seiten das zu gebende Bild beleuchtet. Überperfönliches 
Gejeg und individuelles freies Tun kann er noch vermöge der beſprochenen 
Seelenlage ſeiner Zuhörermaſſe zum objektiven Problem ſeiner Darſtellung 


Bild 7: A. Dürer, Landſchaft. 


machen. Das ift Abraham a Santa Clara bereits aufs Außerfte erſchwert. 
Auch er ift noch als Kämpfer beherrſcht von einer krotzigen Energie, in 
ihm iſt die fanatifhe Glaubensſtärke der Gegentreformakion, wenn er auch 
nicht mehr die ſeheriſche Kraft myſtiſchen Einheitsdranges ſpürk; die Ein- 
beitlihkeit der Formgebung iſt geſprengk durch den Inhalkszerfall, das 
fordert auch für volksmäßige Wirkung die Wahl anderer, barocker Mittel, 
die ſtofflich-körperliche Welt wird nochmals zur Feſſel einer freien Geiſtes- 
entwicklung. 

Baldung Griens Hexenſabbath und Dürers Landſchaft im Britiſchen 
Muſeum in London laſſen die daraus ſich ergebende Stimmung, jedes Bild 
in ſeiner eigenen Art, bereits ahnen. Bild 5 und 6. 

Man darf wohl ſagen, daß ſich auch für die Volkskunde ein Gang 
durch die Schriften Geilers von Kaifersberg lohnt. Das ganze Brauchkum 
iſt zwar keineswegs daraus hervorgeholk worden, einmal, weil es von 
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anderer Seite ſchon keilweiſe offengelegt, wenn auch nicht ausgewertet 
wurde, andererfeits weil den Verfaſſer das Eingehen auf die Stilmittel 
und den Vergleich mit dem an Quellenmaterial zu Sitte und Brauch weit 
ärmeren Abraham a Santa Clara mehr reizte. Die Art und Weiſe aber, 
wie Geiler aus tiefftem Verſtändnis für die Pſyche des Volkes dem un- 
zulänglichen Aufnahme- und Ausdrucksvermögen ſeiner Hörer nachhilft, 
wie er für fie denkt, fie durch Bildgewalt vom Konkreten zum Unſinnlichen 
führt, die Genauigkeit der Beobachkung ſchärft, iſt nicht nur ein Zeichen, 
daß er ein Meiſter des Stils iſt, ſondern auch ein Kenner der Volks- 
ſeele und darum auch ein Meiſter für volkskundliche Beobachtung. Mit 
Abraham a Santa Clara hat Geiler viel Gemeinſames, vor allem in der 
Art der Maſſenwirkung, und doch ſtehen beide Prediger, was Haltung 
angeht, Takt, Stilwille und Perſönlichkeit ſehr weit auseinander, weiter 
als es der bloße Zeitabſtand bedingt. Geiler iſt inhalkreicher, durchaus 
ernſter bei gleicher Vollſinnlichkeit, hat eine ſo klare Sachlichkeit, wie ſie 
an Holbein erinnerk und ihr Wiedererſtehen im heutigen Stil feiert, einen 
gebändigten Willen, ſturmfrohes Schrittmaß, das klare Bewußkſein des 
Führertums, iſt voll Verantwortungsfreudigkeit und hat Abraham gegen- 
über einen viel ſichereren Inſtinkk für Ausdrucksmöglichkeiten, einen 
feinen Spürſinn für die geiſtige Modulations- und Kulturfähigkeit des 
Gegenüber. Abraham fehlt auch dieſe Ruhe in Gott, ſein Realismus iſt 
nur bedingt metaphyſiſch gerichtet, die Erde hängt ihm in ganzer Schwere 
an. Geiler hingegen erfüllt ganz Raabes Wort: 


ar „Acht auf die Gaſſen, 
5 Blick nach den Sternen!“ 
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Im Anſchluß an den vorangehenden Auffag verweiſe ich auf ein 
neues Büchlein des unermüdlichen Abraham a Sanka Clara-Forſchers Karl 
Bertſche, Abraham a Santa Clara, Gedrucktes und 
Ungedrucktes, erſtmals nach den Handſchriften herausgegeben. (Reli- 
giöſe Quellenſchriften hrg. v. Walterſcheid, Bonn.) Düffeldorf, L. Schwann, 
1928, 75 Seiten. 

Nach einer Einleitung über Leben und Wirken Abrahams veröffent- 
licht B. zunächſt „Ungedrucktes“ des Predigers und zwar: 1. Aus einer 
Nikolauspredigt (1673), 2. „Tröſt ihn Gott!“, 3. „Die Sprichwörter“, 
4. „Wir gebrechliche Menſchen“, 5. AUllerfeelenpredigt, 6. Anfang einer 
Predigt für die Jungfrauen, 7. Aus einer Predigt über den Undank der 
Welt, 8. Was man vom Eſel lernen ſoll. Eugen Fehrle. 
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Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1923 und 1924, im Auftrage des Ver- 
bands Deutſcher Vereine für Volkskunde herausgegeben von E. Hoffmann 
Kraper. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1929, 493 S. 

Dieſe Bibliographie gehört zu den nützlichſten Büchern der Volkskunde. Mit 
ungeheurer Gründlichkeit wird hier eine Überſicht über die verſchiedenſten Stoff- 
gebiete der Volkskunde gegeben, nicht nur der deutſchen, die volkskundlichen 
Arbeiten der ganzen Welt ſind von Fachleuten durchgeſehen. 

Das Buch follte in keiner Volkskundebücherei fehlen. Wer es vermag, foll 
dazu beitragen, daß dies koſtbare Werk weiterbeftehen kann und fomit dem Ver- 
faſſer und ſeinen Mitarbeitern für ihre entfagungsvolle Arbeit den Dank ab- 
ftatten, den wir ihnen alle ſchulden. 


Heidelberg. Eugen Jehrle. 


E. Goldmann, Die Duenos-Inſchrifl. Indogerman. Bibliothek, 3. Abt., Bd. 8, 
Heidelberg, Winter, 1926, 176 S., 2 Tafeln. 

Unter jenen Gelehrten, die in ſtiller beharrlicher Arbeit der volkskundlichen 
Forſchung neue Wege eröffnen, gebührt dem Wiener Rechkshiſtoriker E. Gold- 
mann das beſondere Verdienſt, die große Bedeutung der Volkskunde für das 
Studium des deutſchen Rechts frühzeitig erkannt und die Ergebniſſe ſeiner Studien 
in einer Reihe wertvoller Veröffenklichungen niedergelegt zu haben. 


In der vorliegenden Arbeit, die einem andersartigen Stoffgebiet, der Deutung 
der Inſchrift auf dem Drillingsgefäß vom Quirinal (ſog. Duenos-Inſchrift) ge- 
widmet iſt, vertritt der Verf. die durchaus richtige Anſicht, daß dieſes ſchwierige 
Problem nicht auf ſprachwiſſenſchaftlichem Wege allein zu löſen ſei; er unkerſucht 
daher vor allem das Gefäß auf ſeine Beſtimmung, erkennt darin den ſchon von 
Meringer vermuteten zauberiſchen Charakter und weiſt es ſchließlich als ein im 
Liebeszauber gebräuchliches Rauchzaubergefäß nach. 

Die Beſtimmung des Geräts wirft neues Licht auf feine Inſchrift, für deren 
zauberiſchen Charakter eine Reihe ſchwerwiegender Gründe (die linksläufige 
Schreibweiſe, die auf den Kopf geſtellten Buchſtaben“, der in ſich geſchloſſene In— 
ſchriftenring) überzeugend ſprechen. 

Die außerordentlich reichhaltigen Stellennachweiſe und die mit Scharfſinn 
und Objektivität durchgeführte Verarbeitung der bis dahin erſchienenen Duenos- 
Literatur erhöhen den Wert der Unterſuchung, in welcher der Verf. wiederum 
ein muſtergültiges Beiſpiel für die Notwendigkeit der Heranziehung der Dolks- 
kunde in den Dienſt ihrer Nachbardiſziplinen gegeben hat. 

Wien. | Dr. Adelgard Perkmann. 


Fritz Byloff, Volkskundlihes aus Strafprozeffen der öſterreichiſchen Alpen- 
länder mit befonderer Berückſichtigung der Zauberei und Hexenprozeſſe 1455—1850 
(= Quellen zur deutihen Volkskunde, hgg. von V. v. Geramb und L. Mackenfen, 
Heft 3), Berlin, 1929, de Gruyter, 68 S. 

Der Verfaſſer, Kriminaliſt an der Grazer Univerfität, ift der beſte Kenner 
dieſes Gebietes, das er feit einem Menſchenalter bearbeitet. Die Sammlung und 
Auswahl iſt ſehr zu begrüßen. Es find 73 Stücke, wobei allerdings auch mehrere 


1 Vgl. Weinkopf, Die Umkehrung in Glaube und Brauch. 2. Jahrgang dieſer 
Jeitſchrift S. 43 ff. 
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Nummern der gleichen Quelle entſtammen (3. B. Nr. 3—13). Viele waren bisher 
ungedruckt. Die ſprachlichen, volkskundlichen und hulturgeſchichtlichen Fußnoten 
find knapp und kreffend. Da die Stücke zeitlich geordnet find, ergibt ſich ein 
bunter Wechſel der verſchiedenen Gruppen von Volksglauben, in denen ſich die 
ganzen Nöte und Sorgen des Landvolks wiederfpiegeln. Wenn das fromme Gebet 
nicht hilft, greift man zu dem bisweilen dicht angrenzenden Zauber, zu Regen- 
zauber, Viehzaubet, Heilzauber, Diebszauber, Liebeszauber. Hinter der Schärfe 
der Hexen- und Zauberprozeſſe iſt deutlich erkennbar, daß auch Richter und Ge- 
richt ſelbſt ſtark in die Vorſtellungen verftrickt find. Sie würden den Teufel nicht 
ſo energiſch bekämpfen, wenn ſie nicht an ſeine Macht glaubten und ſie fürchteten. 
So iſt der Eindruck dieſer Akten krotz allen Wahnwitzes ſehr lehrreich. Im aus- 
gezeichneten Regiſter habe ich „Gerichtsſegen S. 32“ vermißt. 


Heidelberg. Eberhard Frh. v. Künßberg. 


Pommerſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen. Herausgegeben mit Unter- 
ftügung des Deukſchen Volksliedarchivs von Alfred Haas. 1927. Herm. Eich- 
blatt, Verlag, Leipzig-Gohlis. | 


Die Sammlung der Volkslieder aus Pommern gibt ein gutes Bild des Ge⸗ 
ſanges in der norddeutſchen Provinz. Erfreulich groß iſt die Zahl der Lieder in 
der Mundart; der geſunde Bauernhumor bricht überall erquickend durch, er iſt 
wohl kein Lehnprodukt. Nur ſelten ift ein Kunſtlied in die Sammlung geraten; 
ich rechne dazu den Pommernſang. Zahlreich find die alten Balladen, die auf- 
fallend gut erhalten ſind. Herr Oluf iſt hier zu einem Fritz Holoff geworden, der 
mit einem ſeidenen Schnupftuch zum Tanze gewonnen werden foll. Er erhält 
keinen Schlag wie in der alten Mär, ſondern ein Glas Wein. In Nr. 18 taucht 
ein altes Rätſellied auf mit eigenartiger Geſtaltung. Daneben finden wir ein 
friſches Lügenlied, die Weiſe der Pinſchgenuß mit plattdeutfhem Texk, einen 
alten Schäfertanz, das raſſige Tanzlied von der Mutter Wittſch; aus Köln am 
Rhein iſt Wollin, die wunderſchöne Stadt, geworden. Sieht man die Fülle der 
niederdeutſchen Lieder und das friſche Leben in ihnen, fo wundert man ſich zu 
hören, daß im Weltkrieg die Lieder in Platt eine fo geringe Rolle fpielten. 

Die Begleitung ift äußerſt ſachgemäß einfach, fie wird ſehr dazu beitragen, 
den Liedern Eingang in weiteren Kreiſen zu verſchaffen. Den Bildern würde ich 
die ſcharfen Umriſſe der Texte wünſchen. In der gegebenen Form ergibt ſich für 
mich keine Einheit. 


Heidelberg. Othmar Meiſinger. 


Sachwörkerbuch der Deukſchkunde, unter Förderung durch die Deutſche Akademie, 
brg. v. W. Hofſtaekter und Ulrich Peters, 1. Band, A—J, Leipzig. 
Teubner, 1930, 604 S., 27 MR. 


Dies ſtattliche Werk, das ſoeben erſchienen iſt, iſt in erſter Linie beſtimmk 
für die Lehrer, die Deutſchunterricht geben; dient aber darüber hinaus jedem, der 
ſich mit der deutſchen Kultur, alſo auch mit der deutſchen Volkskunde beichäftigt. 
Von ſachkundigen Leuten find die einzelnen Gebiete der Deukſchkunde in kurzen 
Artikeln zuſammengefaßt. Schriftenangaben hinter den Artikeln helfen dem 
Forſcher beim Weiterarbeiten. 


So iſt das Buch im Ganzen für Forſcher, Lehrer und Laien ein hervor- 
tragendes Nachſchlagewerk. 


Das ganze Werk umfaßt 2 Bände. Der 2. Band ſoll auf Oſtern 1930 er- 
ſcheinen. 
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Johannes Künzig, Schwarzwald Sagen. Jena, Eugen Diederichs, 1930, 
383 S. Geb. 10 Mk. 

Gerade noch rechtzeitig zu Weihnachten erſcheint dieſes ſchöne Buch. In 
diefem Heft kann nur noch kurz darauf hingewieſen werden. Möge das Chriſt- 
kind es recht vielen Leuten, die den Schwarzwald lieben, unter den Baum legen! 
Inhalt und Ausſtattung ſind vorzüglich. 


Hartmann von Aue, Der arme Heinrich, in die Sprache der Gegen- 
wart übertragen von A. Eckhart, Bühl, Konkordia, o. J., 61 S., geb. 1,50 Mk. 


Dieſes ſchmucke Bändchen bringt eine flüſſige Überſetzung der mittelhochdeut- 
ſchen Dichtung, die für die Volkskunde bedeutende Probleme enthält (vgl. Eugen 
Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit im Altertum, 1910, 61 f.). Die Anſchauung des 
Mittelalters, daß das Blut eines unſchuldigen Mädchens einen Ausſätzigen er- 
löſen könne, die im mittelalterlichen Volksglauben zu ſchrecklichen Folgen ge- 
führt hat, iſt von Hartmann von Aue dichkeriſch behandelt und hier der Neuzeit 
durch die gute Überſetzung Eckharts nahegebrachk. Möge das im Ganzen ſehr 
ſchön ausgeftattete Büchlein viele Leſer finden! 


Die Volkskunſt ift heute noch eines der am meiſten umftrittenen Gebiete der 
Volkskunde. Vgl. in dieſer Zeitſchrift vor allem Spamers Aufſatz: Volks- 
kunft und Volkskunde 2, 1928, 1—30, der einen allgemeinen Überblick gibt, dann 
Max Walter 1, 5—19; Schroff 2, 105—115. Dazu ſiehe Mar Walters um- 
faſſende Arbeit „Die Volkskunſt im Badiſchen Frankenlande“ (33. Heft der von 
H. E. Buſſe herausgegebenen Heimakblätter „Vom Bodenſee zum Main“), Karls- 
ruhe, C. F. Müller, 1927, 127 S. 

Hier wird aus einem abgegrenzten Gebiet ein guter Überblick über die Volks- 
kunſt gegeben, wobei die allgemeinen Fragen über Weſen und Abgrenzung der 
Volkskunſt klar behandelt, aber auch neue Fragen geftellt werden. Auf dieſe 
geht der Verfaſſer in dieſem Jahrgang unſerer Zeitſchrift S. 86 ff. näher ein. 

Hier gilt es zunächſt Stoff vorzulegen. Deshalb wird es allgemein begrüßt, 
daß vom Delphinverlag in München unter Leitung des Reihskunftwartes Reds— 
lob Gegenſtände der Volkskunſt aus den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands 
veröffentlicht werden in einer Reihe forklaufender Bände unter dem Titel „Deut- 
ſche Volkskunſt“. Mir liegen zur Beſprechung vor: 


Hans Karlinger, Bayern, der ganzen Reihe 4. Band, 40 S., 221 Ab- 
bildungen auf Tafeln. 

K. teilt den Stoff nach folgenden Geſichtspunkken: 1. Siedlung und Haus. 
2. Wohnung und Hausrat. 3. Tracht und Schmuck. 4. Handwerk. 5. Kult und Bild. 

Bayern dürfte wohl das Land des deukſchen Reiches ſein, in dem die Volks- 
kunſt nach der Ausdehnung und Nachhaltigkeit ihrer Wirkung am meiſten lebk. 
Wenn dies an ſich dankbare Gebiet von einem ſo hervorragenden Kenner wie 
Karlinger bearbeitet wird, kommt ſelbſtverſtändlich etwas Schönes heraus. Tat— 
ſächlich darf der Band Bayern zu den beſten der Sammlung gerechnet werden. 

Der 5. Band der Sammlung umfaßt Schwaben und iſt bearbeitet von 
Karl Gröber. Auch hier iſt eine herrliche Fülle ſchöner Gegenſtände dargeſtellt. 
Die Einteilung iſt etwa dieſelbe wie im Band über Bayern, nur tritt die religiöfe 
Dolkskunft, der Einſtellung der zum größeren Teil nicht kakholiſchen Bevölkerung 
enkſprechend, mehr zurück als in Bayern. 

Bei manchen Bildern, vor allem bei Gebäudedarſtellungen wird man hier 
wie in anderen Bänden der Schriftenreihe ſich fragen, ob ſie in ein Buch über 
Volkskunſt aufgenommen werden ſollen. 
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H. Güklein und J. M. Ritz, Das Feuchtwanger Heimalmuſeum, Führer 
durch die Bayeriſchen Orts- und Heimatmuſeen hrg. v. Bayer. Landesverein für 
Heimatſchutz, 1. Band, Augsburg, Benno Filſer, 1929, 38 S., 93 Abbildungen 
auf Tafeln. 

Dieſes Buch iſt ein ausgezeichneter Führer, aber hat auch hohen Wert für 
den, der das Feuchtwanger Muſeum nicht ſehen kann. Denn es gibt in guten 
Abbildungen nach Aufnahmen von Dr. Ritz eine Fülle wertvoller Gegenſtände der 
Volkskunde wieder und reiht ſich den genannken Sammlungen, wenn auch als 
kleinerer Gefährte, würdig zur Seite. Möge der erſte Band dieſer Schriftenreihe 
in Bayern bald Nachfolge finden und über Bayern hinaus zu ähnlichen Auf- 
nahmen der Heimatmuſeen anregen! 


Der Direktor des Berliner Volkskundemuſeums Konrad Hahm hat einen zu⸗ 
ſammenfaſſenden Band veröffentlicht: Deulſche Volkskunft mit einem Geleitwort 
des Reichskunſtwarts Redslob, Verlag: Deutfhe Buchgemeinſchaft in Berlin, 
1928, 128 Textſeiten mit zahlreichen Bildern und 216 Tafeln. 

Hahm gibt eine gut geſchriebene Einführung in die Volkskunſt in folgenden 
Abſchnitten: Vom Weſen der DVolkskunft; Volksbrauch und DVolksglaube; Ge- 
ſtaltgeben und Darftellung; Volkskunſt und Handwerk; Heimakliche Bauweiſe; 
Holzbearbeitung; Weberei; Töpferei; Glasmacherei: Metallbearbeitung; Dolks- 
kunſt und Gegenwart. 

Die Bilder find gut ausgeſucht und geben einen krefflichen Überblick über das 
Gebiet deutiher Volkskunſt. 


Auf Einzelgebieten ift die Volkskunſt mehrfach behandelt worden: Dr. Kuh- 
fahl: Die alten Steinkreuze in Sachſen. Ein Beitrag zur Erforſchung des Stein- 
kreuzproblems mit 128 Bildern und 1 Überfichtskarte. Verlag des Landesvereins 
Sächſiſcher Heimatſchutz zu Dresden, 1928, 238 S. 

Die für Religionsgeſchichte, beſonders für den Volksglauben und für Kunft- 
geſchichte gleich wichtigen Steinkreuze find hier in einer küchtigen Unkerſuchung 
nach Form, Sinn und geographiſcher Verbreitung behandelt. 

Dazu vergleiche den kurzen Abſchnitt über „Skeinkreuz und Bildſtock“ in 
Max Walters Buch, Die Volkskunft im badiſchen Frankenland, S. 85 ff., 
worin eine gute Überſicht über das Problem gegeben wird zur Forkſetzung von 
Walters tüchtiger Arbeit „Vom Steinkreuz zum Bildſtock“ (25. Heft der von 
H. E. Buſſe herausgegebenen Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“), Karls- 
ruhe, C. F. Müller, 1923. 


In der Reihe derfelben Heimatbläfter erſchien als 31. Heft eine andere ſchöne 
Arbeit über Volkskunſt: Adolf Kiſtner, Die Schwarzwälder Uhr mit 113 Ab- 
bildungen im Zert. Karlsruhe, C. F. Müller, 1927, 164 S. 

Wer kennt nicht die ſchönen Schwarzwalduhren? Hier werden in einer ein- 
gehenden Unkerſuchung die verſchiedenſten Formen vorgeführt, wir werden in die 
Geſchichke der Uhrenmacherei im Schwarzwald von der älteften Zeit bis heute ein- 
geweiht, erfahren von einzelnen Handwerkern. Im Ganzen darf das Buch warm 
empfohlen werden als ein ſchöner Beitrag zur Volkskunſt und zugleich zur deut- 
ſchen Gewerbegeſchichte. 


Urkunden Deukſcher Volkskunſt, Heft 1, Nadelarbeiten, herausgegeben von Egon 
Kornmann, Augsburg, Verlag Benno Filſer, 12 Seiten mit Abbildungen, 
12 Tafeln. 

Dieſes Prachtwerk ſollte in den Händen all der Frauen fein, die die Hand- 
arbeit in den Schulen leiken. Doch auch der wiſſenſchaftlichen Volkskunde wird 
es große Förderung bringen. In welchem Sinn hier gearbeitet wird, zeigen einige 
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beberzigenswerte Sätze zu- Beginn des Werkes, die ich anführen möchte: „Um eine 
ſcharfe Abgrenzung des Gebiekes der Volkskunſt gegen das übrige Kunſtſchaffen 
— und damit um eine eindeutige Definition des Begriffes — haben ſich ſchon 
manche Forſcher bemüht. Sie will nicht eindeukig gelingen, denn die Begriffe 
Stadt-Land, Hausfleiß-Berufsgewerbe können keine ſcharfe Abgrenzung geben, 
weil dieſe Gebiete ineinander übergehen und weil die vielen Geſichkspunkke, die 
das volkstümliche Kunſtſchaffen bietet, einer Zuſammenfaſſung unter einem ein- 
zigen Begriff widerſtreben. Wenn wir aber nicht die eindeutige Definition eines 
überkommenen Begriffes: „Volkskunſt“ als Ziel aufſtellen, ſondern einen ver- 
tieften Einblick in das Weſen volhskümlicher Kunftbetätigung überhaupt erſtreben, 
dann vermögen auch die Erkenntniſſe einer reinen Theorie der bildenden Kunſt, 
wie fie von Guſtaf Britſch geſchaffen iſt, einen Beitrag zu liefern zur Beurteilung 
der Volkskunſt in ihrer Eigenſchaft als bildende Kunſt. Von Seiten der Kunſt- 
wiſſenſchaft werden wir vor allem Klarheit gewinnen können über den eigent- 
lichen Gehalt an künſtleriſcher Geſtalkungsleiſtung — über den eigentlichen „künft- 
leriſchen Zatbeftand” im Sinne der Begriffsbildung Britſchs. Das heißt über die 
Stufe der künſtleriſchen Leiſtung und über ihre Einheitlichkeit. — Ihrer Stufe 
nach iſt Volkskunſt, im kunſtwiſſenſchaftlichen Sinne, zunächſt Frühkunſt. Denn 
fie weiſt Beſtände relativ undifferenzierker, früher Stufen auf. Beſtände wie 
fie ih in aller hiſtoriſchen Frühkunſt derſelben Stufe gleichartig finden; gleich- 
artig natürlich nur hinſichtlich des reinen künſtleriſchen Tatbeſtandes, nicht hin- 
ſichtlich ſeiner jeweiligen Färbung durch Raſſen- und Zeitmerkmale. — Nicht alle 
hiſtoriſche Frühkunſt aber iſt als Volkskunſt anzuſprechen. Denn das Beſondere, 
was für uns heute zum Begriff der Volkskunſt gehört, iſt die Takſache, daß fie 
keine zünftige Berufskunft, ſondern daß fie der einheitliche Ausdruck des künft- 
leriſchen Könnens einer Volksgemeinſchaft iſt.“ .. „Innerhalb dieſer künft- 
leriſchen Bekätigung einer Volksgemeinſchaft aber unterſcheidet die Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft Originalleiſtungen von Nachahmungsleiſtungen. Die Originalleiſtungen ſind 
die künſtleriſch einheitliche Verwirklichung der Stufe des Volkskünſtlers. Solche 
einheitliche Verwirklichungen auf früher Stufe ſind originale Frühkunſt. Es ſind 
Dokumente, Urkunden, Quellen einer beftimmten Stufe künftlerifchen Geftalten- 
könnens und in dieſem Sinne von überzeitliher künſtleriſcher Geltung, wie alle 
originale Frühkunſt. Solche Originalleiſtungen von künſtleriſchem Quellenwert 
finden ſich auch in deutſcher Volkskunſt. Sie find kunſtwiſſenſchafklich zu krennen 
von der Nachahmung hoher „zünftiger“ Kunſt, die neben der eigenen originalen 
Bekätigung einhergeht (— man bat fie „geſunkenes Kulturgut“ genannt —), und 
die vom ekhnologiſchen Standpunkt natürlich auch zur Volkskunſt gehört. Bei- 
ſpiele originalen volkstümlichen Kunſtſchaffens ſollen hier gefammelt werden, um 
als Quellen — das bedeutet nicht als Vorbilder zur Nachahmung — einem Unter- 
richt in geftaltendem bildneriſchem Arbeiken als Richkung und Maßſtab zu dienen. 
Darum ſind ſie überall in Verbindung gebracht mit bisherigen Ergebniſſen eines 
ſolchen geftaltenden Unterrichts, die das Überzeikliche der Geſtaltungsprobleme 
zeigen, das — beſonders beim Kinde — jenfeits aller „Richtungen“ und Seit- 
moden ſteht.“ 

Möge das Werk weithin Verſtändnis verbreiten für freies Schaffen des 
Kindes, das nicht eine unfertige Nachahmung der Arbeik Erwachſener fein ſoll. 
Der Wiſſenſchaft wird es gute Dienſte leiſten. 


Walter Klein, Die Sk. Johannes Kirche zu Gmünd (Gmünder Kunſt, 6. Bd.) 
mit 95 Abbildungen und Tafelbildern. Kommiſſionsverlag und Herſtellung von 
H. L. Brönners Druckerei (Inhaber Breidenſtein), Frankfurt a. M., 1928, 140 S. 
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Anton Nägele, Die Heilig-Kreuz Kirche in Schwäbiſch-Gmünd, ihre Ge⸗ 
ſchichte und ihre Kunſtſchätze, 3 Tafelbilder mit 96 Abbildungen im Text. 
Schwäbiſch-Gmünd, 1925, Verlag des Vereins zur Wiederherſtellung der Heilig 
Kreuz Kirche, 309 S. 


Dieſe zwei Prachtwerke find in Ausführung und Ausſtatkung verſchieden. 
Warum ſie in einer volkskundlichen Zeitſchrift angezeigt werden, wird jeder leicht 
verſtehen, der die beiden herrlichen Kirchen außen und innen auf ihren plaſtiſchen 
Schmuck hin befradhtet hat. Die ſchönen Bandverſchlingungen in vielen Ornamen- 
ten erinnern an altdeutſche Kunſt. Rätkſelhafke Geſtalken harren noch mehrfach 
ihrer Deutung. Sie wird da und dort in dem Sinne zu ſuchen fein, wie es 
E. Jung in feinem Buch, Germaniſche Gökter und Helden in chriſtlicher Zeit (1922) 
verſuchk hat, wenn auch gegen feine Deukungen ſchwere Bedenken erhoben wer— 
den müſſen. Ausführliche Zuſammenſtellungen ſolcher Geſtalten führen vielleicht 
doch einmal zu einer Klärung der vielen Probleme, die gerade die Gmünder 
Kirchen ſtellen. 


Für die Volkskunft gibt es hier, auch rein formal, eine Maſſe von Parallelen. 


Aber auch das übrige Gmünd iſt eine Kunſtſtadt, an der man ſeine helle 
Freude haben muß. Zunächſt ſchon manches Skraßenbild! Dann die Julius Ehr- 
hardſche Sammlung von Gmünder Altertümern. Lehrreiche und vorzügliche Gegen- 
ſlände der Volkskunſt find dort zu ſehen. Und dann die neuere Kunſt, vor allem 
die Krippenfiguren, Puppen, Aukokalismane und Blumen von Anna Fehrle (leider 
keine Baſe von mir), dann Gmünder Perlſtickerei, beſonders aber die Metall- 
induſtrie. Man wird ſelten eine Stadt von der Größe Gmünds finden, in der 
ſoviel Kunſtſinn vorhanden iſt. Faſt überall find Veziehungen zur Volkskunſt oder 
unmittelbare Übergänge zu ihr. 


Wer ſich einige ſchöne Tage machen will, der fahre im Sommer nach 
Schwäbiſch-Gmünd und betradhte all die Herrlichkeiken! 


Wenn auf oberdeutſchem Kulturgebiek von Volkskunſt geſprochen wird, jo denkt 
man gerne an den Mann, der in einem Schwarzwalddorf geboren und aufge- 
wachſen iſt und der bei aller Größe immer der Heimak die Treue gewahrt bat, 
Hans Thoma. Der beſte Freund des Künſtlers, der jetzt ſeinen Nachlaß bekreut, 
Joſef Auguſt Beringer in Mannheim hat im 2. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, 
S. 57 ff. gezeigt, inwiefern Hans Thoma volkstümlich iſt. Jetzt legt er eine Reihe 
von Außerungen Hans Thomas von der frühen Jugend bis ins ſpäte Alker vor: 
Hans Thoma: Aus achlzig Lebensjahren, Ein Lebensbild aus Briefen und 
Tagebüchern geftaltet von Joſ. Aug. Beringer, mit 20 Bildern (Hans 
Thoma, geſammelte Schriften und Briefe, herausgegeben von J. A. Beringer), 
Leipzig, Köhler & Amelang, 347 Seiten, 1929. Ganzleinenband 10 Mk. 


Heute kann nur kurz auf dieſes ſchöne Buch hingewieſen werden, das uns 
den Künſtler von der Einfachheit feiner Jugend bis zur höchſten Entwicklung zeigt. 
Das Feltverwurzeltfein Thomas in der Heimakerde ſoll auf Grund dieſer Briefe 
ſpäter in einer eingehenderen Beſprechung dargelegt werden. 


Unſere Jugend wird in einem kleinen fließend geſchriebenen und trefflich 
ausgeftatteten Büchlein zu dem Maler geführt: Hans Thoma von Hermann 
Eris Buſſe, 2. erweiterte Auflage (Lug ins Land! Jugendbücher für Schule 
und Haus, herausgegeben vom Jugend ſchriften-Ausſchuß des Bad. Lehrervereins), 
Bühl (Baden), Verlag Konkordia, 69 Seiken, 7 Tafeln, geb. 1,20 Mk. Möge 
das Büchlein recht viel in den Schulen Verwendung finden! 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Stichwörterverzeichnis 


107 


Stichwörterverzeichnis 


Sal-Weifer, Lily 57 f. 60. 64 f. 

Abraham a Santa Clara 137 fl. 

Abwehrzauber 64 

Abzählteime 45 

Affe 146 

Ahe phalos 70 

Alemannen 113 ff. 155 ff. 

Altes Weib 70 

Amulett 150 f. 

Arbeitsverbot 30 

Armbruſtet, L. 80 f. 

Atlas der deulſchen Volkskunde 
47 f. 105 ff. 

Auslandsdeutſchtum 102 ff. 136 


Baba-Iga 3f. 

Bader 128 ff. 

Bachkold. Steubli, Hanns 69 
Baier, Hermann 40 f. 43 f. 
Bauernhaus 57 f. 65 f. 
Baum 6 

Benz, Ferdinand 64 

Be tat 16 

Beringer, Jof. Aug. 45 f. 166 
Bertſche 139 

Beſen 64 ö 

Biandi, L. 137 ff. 
Bienenftand 60 f. 
Bildſtock 142 
Bilmesſchnikter 65 
Bindelweih 102 ff. 

Bizer 73 fl. 

VBläta 64 

Blau, J. 98 

Blut 64 

Bomann, Wil. 65 
Brockmann-Jeroſch 67 
Buſſe, H. E. 163. 166. 
Vyloff, F. 161 f. 


Shriftianfen, R. 57. 
Chriſtſtriezel 26 
Commenda, Hans 48 f. 
Confarreatio 26 

Cras 153 


Dante 101 
Dienſtbofenwechſel 102 ff. 
Domſagen 69 

Dreibeinig 22. 33 
Dreikönig 16 f. 
Duenos-Inſchtift 161 
Dürer, A. 159 


Ebert, Mar 67 

Eckhardt, A. 63 

Eckhart, Moftiker 144 ff. 

Eigentumsübernahme 40 

Elſatz 111 ff. 

Elſaß-Lothringen, Heimalſtimmen 
136 


Ernft, Dr. Rob. 136 
Eſchenbach, Wolfram v. 70 
Eſel 126 f. 

Eſſen, religiös 24 f. 100 ff 


Fabelvölker 71 
Farbe, gelb 150 
Faſtnacht 46 
Familienſorſchung 55 
Fauſtſage 70 
Fehrle, Anna 166 


Fehrle, Eugen 17. 47 f. 57. 66 ff. 


124 ff. 150 f. 162 ff. 
Flachsbeteltung 66 
Flurnamenforſchung 55. 62 
Frau 58 


Gaisberg 1 
Gammeltage 44 
Garbe, letzte 31 
Garnhnäuel 3. 65 
Gebäck 16 ff. 
Gebildbrot 16 ff. 
Geilet von Kaiſersberg 137 fl. 
Genovefſalegende 71 
Getrweck, Ed. 41 ff. 
Geſchenk 27 
Geſunkenes Kulturgut 99 ff. 
Gleichklang 138 ff. 
Glückbringend 17. 24. 
Glücksteif 34 
Glübſchwanz 64 
Gmünd, Schwäbiſch 165 f. 
Goldmann, E. 161 
Graber, Georg 69 
Graf. Urs 142 
Orien, Hans Baldung 158 f. 
Gröber, K. 163 
GOtönbeck, Wilhelm 53 f. 
Gruber, Otto 57 
Günkert, Herm. 70 
: Büntber, L. 63 
Gütlein, H. 165 


Haas, A. 162 
Haberfeldtteiben 63 
| Habergeis 63 
Hädetle, Daniel 69 
Hageſtolz 63 

Habm, K. 164 
Hahne, Hans 54f. 
Habnwächtel 25 ff. 
Halliday, W. R. 72 
Hammeltage 43 ff. 
Hartmann von Aue 163 
Hausbau 104 

Havers 62 ff. 

Heierli, Julie 66 f. 
Heiligenberg 1 
Heiltum 144 
Heimatmuſeum 88 
Heizmann 82 
Heldenſage 52 f. 70 
Henſſen, Gottfried 69 
Herd 65 

Herrmann, Paul 70 
Herz 100 ff. 
Hinterglasmaletei 98 f. 


| 


Hitſch, Fritz 66 
Hieſchgeſpann 65 
Hobinka, Edgar 69 
Hoffftätter, W. 162 
Höfler, Max 17. 26. 30 
Hohwölfle 16 ff. 
Hoffmann-Kraver 69. 161 
Holle 28 

Holmberg. Uno 64 

Horn machen 150 f. 
Hoewer, E. 60 
Hünnerkopf. Richard 1 ff. 53 ff. 
Huhn 3. 

Hund 3f. 34 
Hungerland, Heinz 58 
Humor 154 f. 


Irtenkunſt 98 f. 


Judas 151 

Julbrot 37 

Julegalt 26. 38 
Julfeſt 17 

Jungwirtb, Ernft 48 f. 


Kaiſetſagen 70 
Kapff, Rudolf 8 ff. 68 
Karaſek 47. 102 ff. 
Karlinger 163 


Kentkenich 71 


Kinderheilſegen 46 
Kinderlieder 45 f. 


Kiſtner, A. 164 


Klein, W. 165 f. 

Knöller, Karl 55 

Kobold 64 

Konktete Vorſtellungen 140 ff. 
154 f. 

Kopflos 70 

Kohlbrugge, J. H. F. 64 

Korndämon 20 

Kornmann, E. 164 f. 

Araufe, Wolfgang 58 

Krebs, W. 59 

Kreuzholz Chriſti 72 

Kriftallberg 3. 

Krohn, Kaatle 57. 

Krumbad 70 

Augelblig 64 f. 


Kultſpeiſe 26 


Künßberg, E. Ferh. v. 161 f. 
Künzig, J. 51 f. 65 f. 127 ff. 163 


Legende 68 ff. 72 
Leichnam 70 
Lenz, Pb. 19 


Liebeslied 135 
Lied 11ff. 


Lienbart 124 ff. 
Löſchen, Feuer 34 
Lothringen 127 ff. 
Lutz. D. 111 ff. 


Machandelbaum 6 


Mackenſen, Lutz 53 ff. 62 ff. 64. 
68. 72 


— — ͤ ͤ ́œꝗm. v —ui— 


Mannbardk 29 

Märchen 1 ff. 72 

Meier, John 43. 57. 
Meifinger 11 ff. 48 ff. 162 
Mette 151 

Meyer, E. H. 18 
Moepert, Adolf 54 
Mond 60 f. 

Much, Rudolf 71 

Müble 2. 66 

Müller, Joſef 69 
Müller, K. J. 105 
Müller, O. A. 16 ff. 61 f. 
Münſtet in Straßburg 143 ff. 
Mundart 35. 62. 63 
Mokbde 33 f. 64. 72 


Nagel 5 

Nägele, A. 166 
Name 64. 73 ff. 
Neu 34 

Neufahrn 16 
Normannen 101 f. 


Opfetablöſung 27 
Opferkuden 17 
Orakel 19. 65 
Ortsnecereien 124 ff. 


Salmen 61 
Panzer, Zr. 100 ff. 
Perchka 28 
Derkmann, A. 161 
Peuckert, W. E. 72 
Peßler 105 ff. 
Peters, W. 162 
Pfiſter, F. 70 
Pinck 127 ff. 
Pommer, Helmut 48 f. 
Preiſendanz 70 
Prinzborn 98 


Nabe 153 
Radermacher, L. 70 
Ranke, Friedrich 69 
Rätſel 162 
Rauhnacht 64 
Reitzenſtein, R. 71 
Redslob 163 


Stichwörterverzeichnis 


Rieſe 1f. 

Riefenftein 1 

Rinaldini, Bettina 59 
Ritz. J. M. 164 
Rockenſtube 64 

Roeder v. Diersburg 158 f. 
Roggenwolf 31 

Roraffe 143 ff. 

Roſe, J. 72 

Rübe zahl 54 


Sen 37 

Sage 1 ff. 33. 55. 64. 68 ff. 163 
Schab Schaube 64 
Schaeder, H. H. 71 
Schaeffler, J. 63 
Scheibenſpruch 46 
Schimmelteiter 28 
Schlegelmann, Maria 69 
Schnee 105 
Schneewittchen 3 f. 
Schriftſprache 50 f. 
Schröder, Alfred 70 
Schulenburg, W. 18 f. 
Schulte-Kemminghauſen, K. 69 
Schußmittel 18 f. 
Schwaben 102 ff. 
Schwankmärchen 3 
Seelenbaum 6 
Seelenerſcheinungsform 64 f. 
Geelentier 6 

Geraner, Ottmar 61 
Solveſter 18. 21 
Sippenopfet 17 
Soldatenlied 51 f. 133 f. 
Spamer, O. 69. 89. 163 
Speifeopfer 29 f. 
Sprachlandſchaften 55 ff. 
Sprichwort 150. 154 ff. 
Stein, Ludwig 69 
Steinkreuz 164 
Stephanstag 103 
Sübneopfer 30 

Sodow, von C. W. 57. 


Balisman 37 
Teske, Hans 50 f. 55 ff. 
Thoma, H. 166 


— 


[Tietſchädel 61. 64 


ö 


Tie topfer 17 
Tletvergleich 151 f. 
Zierverwandlung 4 
Tod 16 f. 26 f. 54 f. 
Trachten 66 f. 
Türwunder 71 


webelabwehr 19. 24. 61 
Umzug 37 
Uſſing, Henrik 57 


Serſöhnung 30 
Desperbild 97 
Viebſeuche 19 
Volhsglaube 55. 64. 105 
Volkskundeforſchung 57. 
Volhskunſt 86 ff. 163 ff. 
Volkslied 11 ff. 48 f. 103 f. 127 fl. 
162 
Volhsmedizin 25 f. 64 
Volhksſptache 138 ff. 
Volkstracht 66 f. 


Wachstumsgeiſt 31 
Wagner, Kurt 35 ff. 
Walter, Mar 61. 86 ff. 163 f. 
Wanderverfe 125 f. 
Waſen 40 

Weber, May 55 
Webftuhl 66 
Welbnachken 16 f. 103 
Weihwaſſer 61 
Welinteich, Okto 71 
Weifer, Lily ſ. Aall. 
Wilde Jäger 28 
Winterfonnenwende 17. 
Wodan 18. 28 

Wode 28 

Wolf 18. 30 f. 
Wolff, Ludwig 52 
Wolbonien 102 ff. 
Wortfpiel 153 

Wunder 71 


Zack, Viktor 48 f. 


| Zahlen: 8: 2. 45 


7: 126 
Zauber 35. 65. 161 f. 

„Jauner, Paul 68 

| Zeitalter 71 


* Den beiliegenden Proſpekk der Dürrſchen Buchhandlung Hegel 
& Schade in Leipzig empfehlen wir beſonderer Beachkung. 
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Bücherbeſprechungen 
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WEIBLICHE TRACHT 
DES 15. JAHRHUNDERTS 


Friedrich Zoepfl, Deutsche Kulturgeschichte. Erster 
Band (bis zum Ausgang des Mittelalters). Format 20X27 cm. 
606 Seiten mit 280 Bildern. In Leinwand gebunden 23 Mark. 
Auch in Lieferungen erhältlich. — Der zweite Band — neuere 
Zeit — erscheint Ende 1929. 
Gediegenes Wissen für Alle. 
Jede Seite fesselnd. Gut geschrieben. Wissenschaftlich, ver- 
ständlich, wahr, objektiv. Keine Verhimmelung. Keine Ver- 
kennung. Fester Urteilsstandpunkt, daher wohlbegründete 
Urteile. Vornehme, unpolemische Darstellung. Volksbuc im 
rechten Sinne: Dem Volk das Beste! 


In den Buchhandlungen: 
Zwanglose Prüfung. Illustrierte Prospekte kostenlos. Teil- 
zahlungen. Wenn nicht vorhanden, wendet man sich an den 


VERLAG HERDER / FREIBURG l. BR. 


E. Spitz 


E. Spitz 


vom Amtsbezirk Raftatt | vom Amtsbezirk Bühl 


— Baden-Baden 
Preis gebunden AM. 4.60 240 Seiten mit vielen Bildern 


mit einer Karte 


Preis gebunden RM. 4.60 


XK OVNMXK OH DIA A.- GC. BUH LIN BADEN 


Bauſteine 


zur Volkskunde und Religionsmillenfchaft 


Herausgegeben von Professor Dr. Eugen Fehrle 


1.HEFT @ Dr. £ily Weiſer, Altgermaniſche Jünglings· 


weihen und Männerbunde. 
Ein Beitrag zur deutschen u. nordischen Alter- 
tums- und Volkskunde. 94 Seiten. Geh. «4 3.— 


W. Wolf, Der Mond im deutſchen Volksglauben 
906 Seiten mit 12 Abbildungen. Geh. . 4 3.— 
Inhalt: 1. Die Quellen, ihre Art. ihre Be- 
ziehungen und Deutung. 2.Der Mond als Nacht- 
gestirn und die Bedeutung für unsere Anschau- 
ung. 3. Zauber und Segen des Mondes. 4. Die 
Deutung der Mondflecken. 5. Naturgrundlagen, 
Zusammenfassung. 


Prospekte auf Verlangen! 


Konkordia A.-G. für Druck und Verlag, Bühl/Baden 


SämtlicheBücherund Zeitschriften 


aller deutschen Verleger liefert 


promptzuOriginal-Preisen 


Konkocdia A.-G. fur Druck und Verlag, Bühl: Baden 


u u u. 


MEYERS LEXIKON 
Die neues siebente Auflage in 12 Halb- 
2 as m ae 


MEYERS LEXIKON 
verbindet zeitgemäß knappe Fassung 


und Übersichtlichkeit mit größter Reich- 
haltigkeit in Text, Bildern und Karten 


MEYERS LEXIKON 


gibt auf jede Frage sofort unfehlbar 
richtige Antwort und ist der zuver- 
lässigste Berater in jeder Lebenslage 


MEYERS LEXIKON 
ersetzt eine umfangreiche Bücherei 
und ist deshalb billig. Bequeme Teil- 
zahlungen erleichtern die Anschaffung 


MEYERS LEXIKON 


ist durch jede Buchhandlung, die auf 
Wunsch ausführlicheAnkündigungen mit 
Bezugsbedingungen sendet, zu beziehen. 
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